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Der vorliegende Roman iſt der erſte Teil der einſtmals viel⸗ 
umſtrittenen Erzählung „Waldröschen“. Über die Entſtehungs⸗ 
geſchichte, den Werdegang und die Geſchicke dieſes Werks findet 
man Näheres in Band 34 „Ich“, Seite 461 f. und Seite 535 f., 
außerdem im 9. Karl⸗May⸗Jahrbuch (1926) Seite 238 f. Im 
Sinn unſrer dort niedergelegten Ausführungen wurde der Roman 
ſorgfältig durchgefeilt und nach Möglichkeit von Fremdkörpern, 
Weitſchweifigkeiten und Unſtimmigkeiten befreit. Bei dieſer mehr⸗ 
jährigen und mühevollen Tätigkeit haben uns die Herren Dr. Ru⸗ 
dolf Beiſſel (Berlin), Otto Gottſtein (Leipzig), Ad. Stütz (Erfurt), 
Adolf Volck (Radebeul) und Max Weiß (Bamberg) in dankens⸗ 
werter Weiſe unterjtügt. 


Radebeul, im Herbſt 1924. 
| Die Herausgeber. 
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1. Don den Romantjchen verfolgt 


Es war im Herbſt 1847. 

Auf dem Rio Grande del Norte cen langſam ein 
leichtes Kanu flußabwärts. Es war aus langen Baum⸗ 
rindenſtücken gebaut, die mit Pech und Moos verbunden 
waren, und trug zwei Männer, die verſchiednen Raſſen an⸗ 
gehörten. Der eine führte das Steuer, und der andre ſaß 
ſorglos im Bug, damit beſchäftigt, aus Papier, Pulver und 
Kugeln Patronen für ſeine ſchwere Doppelrifle zu drehn. 

Derjenige von den beiden, der das Steuer führte, hatte 
die ſcharfen, kühnen Züge und das durchdringende Auge 
eines Indianers; und auch ohnedies hätte man an ſeiner 
Kleidung ſofort geſehn, daß er zur roten Raſſe gehörte. Er 
trug nämlich ein wildledernes Jagdhemd mit phantaſtiſch 
ausgefranſten Nähten, ein Paar Leggins (Lederhoſen), deren 
Seitennähte mit den Kopfhaaren der von ihm erlegten 
Feinde geſchmückt waren, und Mokaſſins (Jagdſchuhe), die 
doppelte Sohlen zeigten. Um ſeinen nackten Hals hing eine 
Schnur aus den Zähnen des grauen Bären, und ſein Haupt⸗ 
haar war in einen hohen Schopf geflochten, aus dem drei 
Adlerfedern hervorragten, ein ſicheres Zeichen, daß er ein 
Häuptling war. Neben ihm im Boot lag ein fein gegerbtes 
Büffelfell, das ihm als Mantel diente. In ſeinem Gürtel 
ſteckten ein blinkender Tomahawk, ein zweiſchneidiges Skalp⸗ 
meſſer und der Pulver⸗ und Kugelbeutel. Auf dem Büffel⸗ 
fell ruhte eine lange Doppelflinte, in deren Schaft man viele 
eingeſchnittene Kerben bemerkte, die die Zahl der bereits er- 
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legten Feinde bezeichnen follten. An der Bärenzahnſchnur 
war das Kalumet (Friedenspfeife) befeſtigt, und außerdem 
ſah man aus einer Taſche ſeines Jagdhemds die Kolben 
von zwei Revolvern hervorragen. Dieſe bei den Indianern 
ſo ſeltenen Waffen ließen erkennen, daß er mit der Zivili⸗ 
ſation in enge Berührung gekommen war. 

Das Steuer in der Rechten, ſchien er ſeinem Begleiter 
zuzuſchauen und ſich um weiter nichts zu bekümmern; ein 
aufmerkſamer Beobachter aber hätte bemerkt, daß er dennoch 
unter den tief geſenkten Wimpern hervor die Ufer des Fluſſes 
ſehr ſcharf mit jenem eigentümlichen, maskierten Blick be⸗ 
obachtete, wie er dem Jäger eigen iſt, der in jedem Augen⸗ 
blick einen Angriff auf ſein Leben erwarten kann. 

Der andre, der im Vorderteil ſaß, war ein Weißer. Er 
war lang und ſchlank, aber doch ungemein kräftig gebaut 
und trug einen blonden Vollbart, der ihn gut kleidete. Auch 
er hatte Lederhoſen an, die in den hoch heraufgezognen 
Schäften ſchwerer Aufſchlagſtiefel ſteckten. Eine blaue Weſte 
und ein ebenſolches Jagdwams bedeckten ſeinen Oberkörper. 
Der Hals war frei, und auf dem Kopf ſaß einer jener breit⸗ 
krempigen Filzhüte, die man im fernen Weſten häufig zu 
ſehn bekommt; er hatte Farbe und Form verloren. 

Die zwei Männer mochten im gleichen Alter von vielleicht 
achtundzwanzig Jahren ſein. Beide trugen anſtatt der 
Sporen ſcharfe Ferſenſtacheln, ein Beweis, daß ſie beritten 
geweſen waren, ehe ſie ſich das Kanu bauten, um den Rio 
Grande hinabzufahren. 

Während ſie ſo vom Waſſer des Fluſſes abwärts getragen 
wurden, vernahmen ſie plötzlich das Wiehern eines Pferdes. 
Die Wirkung dieſes Lautes war eine blitzſchnelle, denn noch 
war der Ton nicht ganz verklungen, da lagen die beiden 
Männer bereits auf dem Boden des Kanus, ſo daß ſie von 
außen nicht geſehn werden konnten. 
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„Schi — ein Pferd!“ flüfterte der Indianer in der 
Mundart der Jicarilla⸗Apatſchen. 

„Es ſteht weiter abwärts“, meinte der Weiße. 

„Es hat uns gewittert. Wer mag der Reiter ſein?“ 

„Ein Indianer nicht und ein weißer Jäger auch nicht“, 
ſagte der Präriejäger. „Ein erfahrner Mann läßt ſein 
Pferd nicht ſo laut wiehern. Rudern wir ans Ufer, ſteigen 
wir aus und ſchleichen uns hin!“ 

„Und das Kanu bleibt liegen?“ fragte der Indianer. 
„Wenn es nun Feinde ſind, die uns ans Ufer locken und 
töten wollen?“ 

„Pshaw, wir haben auch Waffen!“ 

„So mag wenigſtens mein weißer Bruder den Kahn be⸗ 
wachen, während ich die Gegend unterſuche.“ 

„Gut, ich bin einverſtanden.“ 

Die Männer leiteten das Kanu ans Ufer; der Indianer 
ſtieg aus, während der Weiße mit den Waffen in der Hand 
ſitzenblieb, um ſeine Rückkehr zu erwarten. Nach einigen 
Minuten bereits ſah er ihn in aufrechter Stellung kommen, 
ein Zeichen, daß keine Gefahr vorhanden ſei. 

„Nun?“ fragte der Trapper. 

„Ein weißer Mann ſchläft dort hinter dem Buſch.“ 

„Ah! — Ein Jäger?“ 

„Er hat nur ein Meſſer.“ 

„Iſt weiter niemand in der Nähe?“ 

„Ich habe niemand geſehn.“ 

„So wollen wir hin!“ 

Der Weiße ſprang aus dem Fahrzeug und band dieſes 
feſt. Dann ergriff er ſeine ſchwere Rifle, zog die beiden 
Revolver, die auch er beſaß, halb hervor, um kampfbereit 
zu ſein, und folgte dem Indianer. Sie erreichten bald die 
Stelle, wo der Schläfer lag. Neben ihm ſtand ein Pferd 
angebunden, das auf mexikaniſche Weiſe geſattelt war. 
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Der Mann trug die nach unten weiter werdenden mexi⸗ 
kaniſchen Hoſen, ein weißes Hemd und eine kurze, nach 
Huſarenart um die Schultern hängende blaue Jacke. Hemd 
und Hoſe wurden durch ein gelbes Tuch zuſammengehalten, 
das er wie einen Gürtel um die Hüften gewunden hatte. In 
dieſem Gürtel ſteckte außer einem Meſſer keine einzige Waffe. 
Der gelbe Sombrero!) lag über feinem Geſicht, um dieſes 
gegen die warmen Strahlen der Sonne zu ſchützen. Der 
Mann ſchlief ſo feſt, daß er das Nahen der beiden andern 
gar nicht hörte. 

„Holla, Burſche, wach auf!“ rief der Weiße, ihn am 
Arm ſchüttelnd. | 

Der Schläfer erwachte, ſprang empor und zog das Meſſer. 

„Verdammt, was wollt ihr?“ rief er ſchlaftrunken. 

„Zunächſt nur wiſſen, wer du biſt.“ u 

„Wer ſeid ihr denn?“ 

„Hm, mir ſcheint, du haſt Angſt vor dem roten Mann da. 
Iſt nicht nötig, alter Junge. Ich bin ein deutſcher 
Trapper namens Unger, und dieſer hier iſt Shoſh⸗in⸗liett, 
der Häuptling der Jicarilla⸗Apatſchen.“ 

„Shoſh⸗in⸗liett?“ rief der Fremde. „Oh, dann habe ich 
keine Sorge, denn dieſer große Krieger der Apatſchen iſt ein 
Freund der Weißen.“ 

Shoſh⸗in⸗liett heißt zu deutſch „Bärenherz“. 

„Nun, und du?“ fragte Unger. 

„Ich bin ein Vaquero )“, antwortete der Mann. 

„Wo?“ 

1) Schattenſpender, Hut. Der Ton liegt auf dem „e“. Mit ganz wenigen 
Ausnahmen werden alle ſpaniſchen Ausdrücke, die auf einen Selbſtlaut enden, 
auf der vorletzten Silbe, und die auf einen Mitlaut enden, auf der letzten 
Silbe betont. Worte, die auf der drittletzten Silbe betont werden, 1 ganz 
ſelten. Beiſpiele: caballo⸗ Pferd, caballéro⸗ Herr, caballeria - Reiterei. Worte, 
die nicht nach dieſen Regeln betont werden, erhalten das Betonungszeichen (). 


die andern nicht. [Sprich alſo: chuarés (⸗Juaréz), korteécho (= Corteio), Mes- 
cal6ro, Arbelléz, Ciboléro. Schreibung ohne Zeichen.] 


) Sprich: wakéro (= Ninderhirt). 
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„Jenſeits des Fluſſes beim Grafen de Rodriganda.“ 

„Und wie kommſt du herüber?“ 

„Alle Teufel, ſagt mir lieber, wie ich hinüberkomme! Ich 
werde von den Komantſchen verfolgt.“ 

„Das ſcheint ſich nicht zu reimen. Du wirſt von den Ko⸗ 
mantſchen verfolgt und legſt dich in aller Gemütsruhe hier 
ſchlafen.“ 

„Der Teufel ſchlafe nicht, wenn man ſo müde iſt!“ 

„Wo trafſt du auf die Komantſchen?“ 

„Grad im Norden von hier, nach dem Rio Pecos zu. Wir 
waren fünfzehn Männer und zwei Frauen, ſie aber zählten 
über ſechzig.“ 

„Donnerwetter! Habt ihr gekämpft?“ 

„Ja. Sie überfielen uns, ohne daß wir von ihrer Gegen⸗ 
wart etwas ahnten. Darum machten ſie die Mehrzahl von 
uns nieder und nahmen die Frauen gefangen. Ich weiß 
nicht, wie viele noch außer mir entkommen ſind.“ 

„Wo kamt ihr her, und wohin wolltet ihr?“ 

Der Vaquero war nicht geſprächig und ließ ſich jedes Wort 
abkaufen; er erwiderte: 

„Wir waren nach Fort Guadalupe geritten, um die beiden 
Damen abzuholen, die dort zu Beſuch geweſen waren.“ 

„Aber der Rio Pecos liegt doch gar nicht auf dieſer Strecke.“ 

„Bevor wir den Heimweg nach unſrer Hazienda ein⸗ 
ſchlugen, unternahmen wir einen kleinen Jagdausflug nach 
dem Rio Pecos zu. Da erfolgte der Überfall.“ 

„Wer ſind die Damen?“ 

„Señorita!) Arbellez und Karja, die Indianerin.“ 

„Wer iſt Senorita Arbellez?“ 

„Die Tochter unſres Pächters Pedro Arbellez.“ 

„Und Karja?“ 

. Sprich: Senjorita.; Sefor = Senjör 
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„Sie ift die Schweſter von Tecalto, dem Häuptling ber 
Mixtekas.“ 

Da horchte Bärenherz auf. 

„Die Schweſter von Tecalto?“ fragte er. „Er iſt mein 
Freund. Wir haben die Friedenspfeife miteinander geraucht. 
Die Schweſter ſeines Herzens ſoll nicht gefangenbleiben! 
Gehn meine weißen Freunde mit, ſie zu befreien?“ 

„Ihr habt doch keine Pferde“, verſetzte der Vaquero. 

Der Indianer warf ihm einen geringſchätzigen Blick zu. 
„Bärenherz hat ein Pferd, wenn er eins braucht. In einer 
Stunde wird er den Hunden der Komantſchen eins ge⸗ 
nommen haben.“ 

„Verdammt, das wäre ſtark!“ 

„Nein, das verſteht ſich von ſelbſt“, verſicherte Unger. 
„Wann ſeid ihr geſtern überfallen worden?“ 

„Am Abend.“ 

„Und wie lange haſt du hier geſchlafen?“ 

„Wohl kaum eine Viertelſtunde.“ 

„So werden die Komantſchen bald hier ſein.“ 

„Alle Teufel!“ 

„Du biſt ein Vaquero und kennſt die Gebräuche der Roten 
nicht. Was für eine Abſicht haben ſie deiner Meinung nach 
mit den Damen? Haben ſie die beiden wohl wegen eines 
Löſegelds gefangengenommen?“ 

„Nein, ſicherlich nicht. Sie werden ſie mitnehmen, um ſie 
zu ihren Weibern zu machen, denn beide ſind ſehr ſchön.“ 

„Ich habe gehört, daß die Mädchen der Mixtekas wegen 
ihrer Schönheit berühmt ſind. Wenn alſo die Komantſchen 
die beiden Damen nicht wieder herausgeben wollen, ſo 
werden ſie darnach trachten, daß man deren Aufenthaltsort 
nicht entdecken kann; ſie müſſen ihre Spur verbergen. In⸗ 
folgedeſſen dürfen ſie alſo auch keinen von euch entkommen 
laſſen, und darum haben ſie ſich ganz gewiß aufgemacht, um 
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dich zu verfolgen, damit du keine Kunde nach Haufe tragen 
kannſt.“ 

„Das leuchtet mir ein“, nickte der Vaquero 

„Die Komantſchen waren natürlich zu Pferd?“ 


„Sie werden dich alſo auch zu Pferd verfolgen; ſie werden 
auf deiner Spur reiten und Pferde haben, wenn ſie hier an⸗ 
kommen.“ 

„Verdammt, das iſt ſehr leicht zu denken, obgleich ich nicht 
daran gedacht habe!“ 

„Ja, einen ſonderlichen Scharfſinn ſcheinſt du nicht zu 
beſitzen. Dachteſt du dir denn nicht, daß man dich ver⸗ 
folgen würde? Warum legſt du dich da zum Schlafen?“ 

„Ich war zu müde.“ 

„Du mußteſt wenigſtens erſt über den Fluß gehn.“ 

„Er iſt hier zu breit und das Pferd war zu angegriffen.“ 

„Danke Gott, daß wir keine Komantſchen ſind! Du wärſt 
hier eingeſchlafen und dann im Paradies ohne Kopfhaut er⸗ 
wacht. Haſt du Hunger?“ 

„Ja. x 

„So komm mit nach dem Kahn! Führe aber zunächſt dein 
Pferd weiter hinter die Büſche, damit man es von weitem 
nicht ſehn kann!“ 

Das Geſpräch war zuletzt nur von Unger und dem Vaquero 
geführt worden. Bärenherz hatte ſich nach dem Kanu zurück⸗ 
begeben, wo er ruhend auf der Büffelhaut lag. Der Vaquero er⸗ 
hielt Fleiſch; Waſſer gab es im Fluß, ſo war für alles geſorgt. 

Nachdem er ſich ſatt gegeſſen hatte, fragte ihn Unger nach 
ſeinen nähern Verhältniſſen und erfuhr, daß er auf einer der 
Beſitzungen des Grafen Fernando de Rodriganda angeſtellt 
war, die zerſtreut zwiſchen dem Rio Grande del Norte, dem 
Grenzfluß zwiſchen Mexiko und Texas, und den Kordilleren 
von Coahuila lagen. 
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Als einige Zeit vergangen war, verließ Unger den Kahn, 
um das etwas erhöhte Ufer zu erklettern und Ausguck zu 
halten. Er hatte die Höhe kaum erreicht, als er einen Ruf der 
Überraſchung ausſtieß. 

„Holla, ſie kommen! Bald hätten wir die rechte Zeit ver⸗ 
ſäumt.“ 

Der Indianer ſtand im Nu bei ihm. „Sechs Reiter!“ 
ſagte er. 

„Kommen auf jeden drei!“ Der deutſche Trapper ſchien 
gar nicht daran zu denken, daß der Vaquero auch einen der 
Feinde bewältigen könne. 

„Wer nimmt das Pferd?“ fragte Bärenherz. 

„Ich“, antwortete der Deutſche. 

Der Indianer nickte und ſagte dann: „Von dieſen Komant⸗ 
ſchen darf kein einziger entkommen!“ 

Unger bejahte und wandte ſich an den Vaquero: „Du haſt 
nur dein Meſſer? So kannſt du uns bei dieſer Sache nichts 
nützen. Du bleibſt im Kanu liegen, und ich nehme einſt⸗ 
weilen dein Pferd.“ 

„Aber wenn es erſchoſſen wird!“ ſagte der Mann ängstlich. 

„Dummheit, ſo bekommen wir ſechs andre dafür.“ 

Der Mexikaner mußte dieſer Anordnung Folge leiſten. Er 
verſteckle ſich alſo im Kahn, während die beiden andern ſich 
nach dem Ort begaben, wo ſie ihn gefunden hatten, ſich neben 
das hinter den Büſchen des Ufers verſteckte Pferd ſtellten und 
warteten. 

Die Reiter, die Unger zuerſt als ſechs dunkle Punkte in der 
Ferne erkannt hatte, kamen ſchnell näher. Man konnte 
bereits ihre Bekleidung und Bewaffnung erkennen. 

„Ja, es ſind die Hunde der Komantſchen“, ſagte Bärenherz. 

„Sie haben ſich mit den Kriegsfarben bemalt, kennen alſo 
keine Gnade“, bemerkte Unger. 

„Sie ſollen ſelbſt keine erhalten!“ 
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„Die beiden letzten müſſen zuerſt dran glauben; die vor⸗ 
derſten bleiben uns dann gewiß.“ 

„Ich nehme die letzten“, erklärte der Apatſche. 

„Gut!“ 

Die Komantſchen waren jetzt auf einen halben Kilometer 
herangekommen; ſie ritten noch immer im ſchnellſten Galopp. 
In einer Minute mußten ſie ſich im Bereich der Büchſen be⸗ 
finden. 

„Dieſe Komantſchen haben kein Hirn, fie vermögen nicht 
zu denken!“ 

„Sie könnten doch wenigſtens vermuten, daß der Vaquero 
ſich hier verſteckt hat und auf ſie wartet. Aber jedenfalls 
meinen ſie, daß er ſofort über den Strom geritten iſt.“ 

„uff!“ 

Mit dieſer Aufforderung zur Aufmerkſamkeit erhob der 
Apatſche ſeine Büchſe. Unger tat dasſelbe. Gleich darauf 
krachten zwei Schüſſe und noch zwei, und vier der Komant⸗ 
ſchen wälzten ſich am Boden. Im nächſten Augenblick ſaß 
der Trapper auf dem Pferd des Vaquero und brach mit ihm 
durch die Büſche. Die beiden übriggebliebenen Komantſchen 
ſtutzten und hatten gar nicht Zeit, ihre Tiere zu wenden, ſo 
war der Deutſche ſchon bei ihnen. Sie erhoben ihre Toma⸗ 
hawks zum tödlichen Schlag. Er aber hielt den Revolver 
bereit, drückte zweimal ab, und auch die zwei ſtürzten von den 
Pferden. 

Dieſer Sieg war in weniger als zwei Minuten errungen. 
Die Pferde der Gefallnen wurden mit leichter Mühe ein⸗ 
gefangen. 

Jetzt kam der Vaquero herbei, der vom Kanu aus alles 
beobachtet hatte. 

„Verdammt!“ meinte er, „das war ein Sieg!“ 

„Pah!“ lachte der Deutſche. „Sechs Komantſchen, was iſt 
das weiter! Man ſollte eigentlich mit Menſchenblut ſpar⸗ 
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ſamer umgehn, denn es iſt der köſtlichſte Saft, den es gibt; 
aber dieſe Prärieräuber verdienen es nicht anders.“ 

Man nahm hierauf den Komantſchen die Waffen ab und 
warf die Toten in den Fluß, nachdem Bärenherz den beiden, 
die er getötet, die Skalpe gelöſt hatte, um ſie ſich an den 
Gürtel zu hängen. 

„Was nun?“ fragte der Deutſche. „Brechen wir ſofort 
auf?“ 

„Ja“, erwiderte der Indianer. „Die Schweſter meines 
Freundes ſoll nicht vergebens auf Hilfe rechnen.“ 

„Nehmen wir den Vaquero mit?“ 

Bärenherz muſterte dieſen und entgegnete: „Tu, was du 
willſt!“ 

„Ich gehe mit“, erklärte der Mexikaner. 

„Ich glaube nicht, daß wir dich brauchen können,“ meinte 
Unger, „denn ein Held biſt du nicht.“ 

„Ich hatte jetzt ja keine Waffen.“ 

„Aber bei dem geſtrigen Überfall biſt du doch auch ge⸗ 
flohn.“ 

„Nur, um Hilfe herbeizuholen.“ 

„Ach ſo! Nun, wirſt du den Platz wiederfinden können, 
wo ihr überfallen wurdet?“ 


„So magſt du uns begleiten.“ 

„Darf ich mir von den Waffen der Indianer nehmen?“ 

„Gewiß. Nimm dir auch ein Pferd von ihnen! Das deinige 
laſſen wir frei; es iſt zu ſehr abgetrieben und würde uns nur 
hinderlich ſein.“ 

Die drei beſten Pferde wurden darauf beſtiegen und die 
übrigen freigelaſſen, dann ſetzte ſich der kleine Zug in Be⸗ 
wegung. 

Es ging nach Norden, immer dem Rio Pecos zu. Der Weg 
führte zunächſt durch offne Prärie, dann erhob ſich eine Sierra 


vor ihnen, deren Berge mit Wald beftanden waren. Sie ritten 
durch Täler und Schluchten und gelangten gegen Abend auf 
eine Höhe, von der aus man eine kleine Savanne überblicken 
konnte. 

„Uff!“ rief der Apatſche, der voranritt. „Sieh!“ Er 
ſtreckte die Hand aus und deutete nach unten. 

Dort lagerte ein Trupp Indianer, in deſſen Mitte man die 
Gefangnen erblickte. Der Deutſche nahm ein kleines Fern⸗ 
rohr aus der Taſche, ſtellte es, hob es an das Auge und ſpähte 
hindurch. 

„Was ſieht mein weißer Bruder?“ fragte Bärenherz. 

„Neunundvierzig Komantſchen und ſechs Gefangne.“ 

„Sind die Frauen mit dabei?“ 

„Ja, zwei. Wir werden ſie am Abend befreien.“ 

Der Indianer nickte. 

„Dieſe neunundvierzig Komantſchen vermögen nicht hun⸗ 
dert Wachen aufzuſtellen“, fuhr der Trapper fort. „Dennoch 
wollen wir uns verbergen. Es könnten außerdem noch andre 
Vaqueros entkommen ſein. Die hat man gewiß auch verfolgt, 
und wenn die Verfolger zurückkehren, würden ſie uns leicht 
entdecken. Halte die Pferde!“ wandte er ſich an den Vaquero. 
„Wir beide wollen zunächſt dafür ſorgen, daß unſre Fährte 
verwiſcht wird.“ 

Unger kehrte mit Bärenherz eine Strecke weit auf dem 
Weg, den ſie gekommen waren, zurück, um die Hufſpuren un⸗ 
ſichtbar zu machen; dann wurde im dichteſten Gebüſch der 
Anhöhe ein Verſteck ausgeſucht, worin ſie ſich mit ihren 
Tieren verbargen. 

Die Sonne ging unter, und es wurde Abend. Die finſtre 
Nacht brach an, und noch regte ſich nichts in dem Verſteck. 
Die beſte Zeit zum Überfall war kurz nach Mitternacht. 
„Nun, haſt du dir ausgeſonnen, wie es zu machen iſt?“ 
fragte der Deutſche den Apatſchen. 
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„Ja“, antwortete dieſer „Mein Bruder kann eine Wache 
töten, ohne daß ſie einen Laut von ſich gibt. Wir ſchleichen 
uns hinzu, beſeitigen die Wachen, ſchneiden die Feſſeln der 
Gefangnen durch und entfliehn mit ihnen.“ 

„So wird es Zeit, zu beginnen, denn das Anſchleichen iſt 
eine langweilige Sache.“ 

„Aber dieſer Vaquero bleibt zurück?“ fragte der Häuptling. 

„Ja; er hat die Pferde zu halten.“ 

„Wo erwartet er uns?“ 

„Da, wo wir die Komantſchen zuerſt erblickten. Wir 
müſſen dort vorüber, da wir doch jedenfalls nach dem Rio, 
Grande zurückkehren.“ 

„So läß uns beginnen!“ 

Die beiden mutigen Männer ergriffen ihre Gewehre und 
ſchritten davon, nachdem fie dem Vaquero die nötigen An⸗ 
weiſungen erteilt hatten. 

Unten im Tal brannte ein einziges Wachtfeuer; rund dar⸗ 
um lagen die ſchlafenden Komantſchen und bei ihnen die 
gefeſſelten Gefangnen. Die Wachtpoſten waren jedenfalls 
außerhalb dieſes Kreiſes zu ſuchen. Als die beiden das Tal 
erreichten, flüſterte Bärenherz: 

„Ich gehe links, und du gehſt rechts.“ 

„Gut. Auf alle Fälle befreien wir zunächſt die beiden 
Frauen.“ 

Dann trennten ſie ſich. 

Unger umſchritt das Lager nach der rechten Seite hin. 
Natürlich geſchah dies nicht in aufrechter Stellung, ſondern 
in der Weiſe, wie ſie in der Prärie gebräuchlich iſt. Man legt 
ſich auf den Boden nieder und ſchiebt ſich wie eine Schlange 
langſam weiter. Dabei darf man weder gehört noch geſehn 
werden. Auch muß man dafür ſorgen, daß die Pferde keine 
Witterung bekommen, weil ſie ſonſt durch ihr ängſtliches 
Schnauben die Nähe des Feindes verraten. 
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So tat es Unger. Erſt einen weiten Bogen ſchlagend, 
machte er dieſen allmählich enger, bis er eine dunkle Geſtalt 
erblickte, die langſam auf und nieder ſchritt. Das war eine 
Wache. Er ſchlich ſich mit größter Vorſicht heran. Es war 
ein Glück, daß die Nacht finſter war und das Feuer nicht ſehr 
leuchtete. So kam er ungeſehn der Wache bis auf fünf 
Schritte nahe, dann ſchnellte er ſich plötzlich auf ſie zu, packte 
ſie von hinten mit der Linken bei der Kehle, ſchnürte dieſe ſo 
feſt zu, daß ein Laut unmöglich war, und ſtieß ihr mit der 
Rechten das lange Bowiemeſſer in die Bruſt. Der Mann 
ſank, ohne einen Laut geben zu können, nieder. 

So gelang es Unger nach vielleicht einer Viertelſtunde 
eine zweite Wache unſchädlich zu machen. Dann ſtieß er mit 
Bärenherz zuſammen, der auf dieſelbe Weiſe auch zwei 
Komantſchen getötet hatte. 

„Nun zu den Frauen!“ flüſterte der Indianer. 

„Vorſicht!“ bat der Deutſche. 

„Pſhaw! Der Apatſche iſt mutig, aber auch vorſichtig. 
Vorwärts!“ war die Antwort. 

Sie wandten ſich unhörbar durch das fußhohe Gras nach 
dem Feuer hin. Die Mädchen waren an der hellen Farbe 
ihrer Kleidung leicht zu unterſcheiden; ſie lagen nebeneinan⸗ 
der und waren an Händen und Füßen gefeſſelt. Unger er⸗ 
reichte ſie zuerſt und näherte ſeine Lippen dem Ohr der einen. 
Dabei ſah er trotz der Dunkelheit, daß ſie die Augen offen⸗ 
hielt und ihn beobachtet hatte. | 

„Erſchreckt nicht und verhaltet Euch ſtill!“ raunte er ihr 
zu. „Erſt wenn ich auch Eurer Freundin die Feſſeln durch⸗ 
ſchnitten habe, eilt zu den Pferden hin!“ 

Sie verſtand ihn. Der Trapper durchſchnitt die Riemen, 
die ihnen ins Fleiſch gedrungen waren. 

Sobald der Apatſche bemerkte, daß der Deutſche ſich der 
Damen annahm, ſuchte er die männlichen Gefangnen auf. 
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Es waren ihrer vier, fie lagen in der Nähe. Er kroch zu ihnen 
heran. Auch ſie ſchliefen nicht. Er nahm das Meſſer zur Hand, 
um ihre Riemen zu durchſchneiden. Schon hatte er dies bei 
zweien getan, da erhob ſich ganz plötzlich in der Nähe einer 
der Indianer. Er hatte die Bewegungen des Apatſchen im 
halben Schlaf gehört. Zwar erhob Bärenherz ſofort ſein 
Meſſer und ſtieß es ihm in die Bruſt, aber der zum Tod Ge⸗ 
troffne fand noch Zeit, einen lauten Warnungsruf auszu⸗ 
ſtoßen. 

„Vorwärts, zu den Pferden! Mir nach!“ rief der Apatſche, 
indem er blitzſchnell die Bande der übrigen löſte. 

Sie ſprangen empor und ſtürzten zu den Pferden. 

„Schnell, ſchnell, um Gottes willen!“ rief auch der Deutſche, 
ergriff mit jeder Hand eine der Damen und riß ſie zu den 
Pferden hin; aber ihre Hand⸗ und Fußgelenke waren von den 
Feſſeln ſo eingeſchnürt geweſen, daß ſie kaum gehn konnten. 

„Bärenherz!“ rief der Deutſche in höchſter Angſt. 

„Hier!“ ertönte die Stimme des Apatſchen. 

„Schnell herbei!“ 

Im nächſten Augenblick war der Häuptling da. Er ergriff 
eine der Frauen, hob ſie empor und eilte mit ihr zu den 
Pferden. Unger tat es ebenſo. Sie ſprangen auf, zogen die 
Frauen aufs Pferd, ſchnitten die Laſſos durch, an denen 
die Tiere angepflockt waren, und jagten davon. 

Das alles war in größter Angſt, aber mit der Schnellig⸗ 
keit des Blitzes geſchehn, doch keinen Augenblick zu früh, denn 
kaum trieben ſie die Tiere an, ſo krachten hinter ihnen die 
Schüſſe der Komantſchen. 

Dieſe hatten gar nicht an die Möglichkeit eines Überfalls 
gedacht und darum feſt geſchlafen. Jetzt ſprangen ſie empor 
und griffen zu den Waffen. Sie bildeten ein wirres Durch⸗ 
einander und merkten erſt, was geſchehn war, als die Ge⸗ 
fangnen bereits davonſprengten. Nun warfen auch ſie ſich 
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auf die noch übrigen Pferde und jagten den Entflohnen 
nach. 

Unger und der Apatſche ritten an der Spitze. Sie kannten 
den Weg; jeder von ihnen hatte ein Mädchen vor ſich. Oben 
auf der Höhe wartete der Vaquero. Als er ſie kommen hörte, 
ſtieg er auf und nahm die beiden andern Pferde am Zaum. 

„Uns nach!“ rief ihm der Trapper zu. 

So ging die wilde Jagd bei voller Dunkelheit jenſeits 
wieder ins Tal hinab, voran die Flüchtlinge und hinter ihnen 
die Komantſchen, die unaufhörlich ihre Gewehre abſchoſſen, 
ohne jemand zu treffen. Da endlich erreichte man die freie 
Prärie, und nun konnte man an eine Gegenwehr denken. 

„Könnt Ihr reiten, Senorita?“ fragte Unger feine Dame. 

Ja 

„Hier iſt der Zügel! Immer gradaus!“ 

Damit ſprang er ab und ſtieg auf ſein Pferd, das der 
Vaquero am Zügel führte. Der Apatſche tat dasſelbe. Sie 
bildeten nun die Nachhut und hielten mit ihren vortrefflichen 
Büchſen die Indianer in Schach. So ging es fort, bis der 
Morgen graute und es ſich zeigte, daß die Komantſchen weit 
zurückgeblieben waren, teils aus Vorſicht, teils wohl auch 
deshalb, weil ſie ihre Tiere jetzt noch nicht ſo antreiben 
wollten wie die Flüchtigen. 

„Wollen wir langſamer reiten?“ fragte der Vaquero. 

„Nein“, erwiderte der Deutſche. „Immer fort, ſo ſchnell 
wie möglich, damit wir den Strom zwiſchen uns und die 
Komantſchen bringen.“ 

Unger konnte jetzt die beiden befreiten Mädchen deutlich 
ſehn und genauer betrachten. Die eine war eine Spanierin 
und die andre eine Indianerin, beide von beſonderer 
Schönheit. 

„Könnt Ihr den Ritt noch aushalten, Senorita?“ fragte 
er die erſtere. 
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„Solange Ihr wollt“, antwortete ſie. 

„Wie ſoll ich Euch nennen?“ 

„Mein Name iſt Emma Arbellez. Und der Eure?“ 

„Ich heiße Unger.“ 

„Unger? Das klingt deutſch.“ 

„Ich bin auch wirklich ein Deutſcher. Wollt Ihr Euch mir 
anvertrauen?“ 

„Gern.“ 

„Wir müſſen über den Fluß. Leider ſind nur drei von uns 
bewaffnet; doch liegen dort am Rio Grande noch die übrigen 
Waffen, die wir geſtern den Komantſchen abnahmen.“ 

„Ihr habt ſchon geſtern gekämpft?“ 

„Ja. Wir trafen den Vaquero und hörten von ihm das 
Nähere. Wir erlegten ſeine Verfolger und beſchloſſen, auch 
Euch zu befreien.“ 

„Zwei Männer gegen ſo viele?“ 

Es traf Unger ein leuchtender Blick aus ihren dunklen 
Augen, und er bemerkte, daß dieſe mit Wohlgefallen auf 
ſeiner ſtattlichen Geſtalt ruhten. Damit war aber auch die 
Unterredung beendet. 

Als die fliehende Truppe den Rio Grande erreichte, hatte 
ſie die Verfolger ſo weit hinter ſich gelaſſen, daß man ſie ganz 
aus den Augen verloren hatte. Die Waffen der erſchoſſenen 
Indianer lagen noch hier und wurden unter diejenigen ver⸗ 
teilt, die unbewaffnet waren. Die vier männlichen Geretteten 
waren drei Vaqueros und ein Majordomo (Hausmeiſter). 

„Was tun wir?“ fragte dieſer. „Erwarten wir die In⸗ 
dianer hier, um ihnen einen Denkzettel zu geben? Wir 
haben jetzt acht Gewehre.“ 

„Nein, ich bin ein Feind jedes unnützen Blutvergießens.“ 

„Unnütz? Ich meine nicht. Wenn wir ſie hier nicht zurück⸗ 
weiſen, dann werden ſie uns folgen, und wir bringen ſie 
überhaupt nicht mehr los“ 
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„Wir könnten auch dann nicht von ihnen loskommen, wenn 
wir hier an dieſer Stelle ein paar Dutzend Rothäute in die 
ewigen Jagdgründe ſchicken würden, denn das würde ihre 
Rachſucht erſt recht herausfordern. Nein, wir ſetzen über 
und reiten weiter. Die Damen nehmen im Kanu Platz.“ 

So geſchah es. Der Majordomo ruderte die Damen hin- 
über, während die andern zu Pferd ins Waſſer gingen. Als 
man drüben anlangte, wurde das Boot verſenkt. Dann 
gings im raſchen Galopp in die jenſeitige Ebene hinein. 
Einige Stunden ritt man in unverminderter Schnelligkeit 
dahin. Erſt dann erlaubte man den Pferden einen lang⸗ 
ſameren Schritt, was auch die Unterhaltung erleichterte. 

Bärenherz ritt, wie bereits vorher, ſo auch jetzt wieder an 
der Seite der ſchönen Mixteka⸗Indianerin, während ſich der 
Trapper zu der Mexikanerin hielt. 

„Wir ſind nun ſchon ſtundenlang beiſammen, ohne uns nur 
im geringſten kennengelernt zu haben“, ſagte Unger zu 
ſeiner Dame. 

„Oh, ich meine doch, daß wir uns grad im Gegenteil recht 
gut kennen“, meinte ſie lächelnd. „Ich weiß von Euch, daß 
Ihr für andre Euer Leben wagt und daß Ihr ein kühner 
und umſichtiger Jäger ſeid.“ 

„Daß iſt allerdings etwas, aber nicht viel. Laßt mich 
wenigſtens meinerſeits das Notwendigſte nachholen.“ 

„Ich werde Euch dankbar fein, Senor.“ 

„Mein Name iſt Anton Unger; ich bin der jüngere von zwei 
Brüdern. Wir wollten ſtudieren, da aber die Mittel nicht 
ausreichten und der Vater ſtarb, ſo ging mein Bruder zur 
See und ich nach Amerika, wo ich nach vielen Irrfahrten 
ſchließlich in der Prärie als Waldläufer mein Leben friſte.“ 

„Aber wie kommt Ihr ſo weit herab nach dem Rio Grande?“ 

„Hm, das iſt eine Sache, von der ich eigentlich nicht ſprechen 
ſollte.“ 


— 22 — 


„Alſo ein Geheimnis?“ 

„Vielleicht ein Geheimnis, vielleicht aber auch nur eine 
recht große Kinderei.“ 

„Ihr macht mich neugierig.“ 

„Nun, ſo will ich Euch nicht auf die Folter ſpannen“, ſagte 
Anton Unger lachend. „Es handelt ſich nämlich um nichts 
mehr und nichts weniger als um die Hebung eines unendlich 
reichen Schatzes.“ 

„Was für eines Schatzes?“ 

„Eines wirklichen, aus koſtbaren Steinen und edlen 
Metallen beſtehenden Schatzes, der aus uralter Indianer⸗ 
zeit ſtammt.“ 

„Und wo ſoll dieſer liegen?“ 

„Das weiß ich noch nicht.“ 

„Ah, das iſt unangenehm! Aber wo habt Ihr denn von 
dem Vorhandenſein dieſes Schatzes gehört?“ 

„Hoch droben im Norden. Ich hatte das Glück, einem 
alten, kranken Indianer einige nicht ganz wertloſe Dienſte zu 
leiſten, und als er ſtarb, vertraute er mir zum Dank dafür das 
Geheimnis an.“ 

„Aber er ſagte Euch die Hauptſache nicht, nämlich wo er 
liegt?“ 

„Er ſagte mir, daß ich ihn in Mexiko in der Provinz 
Coahuila zu ſuchen habe und gab mir eine Karte mit, bei der 
ſich ein Überficht3plan befindet.“ 

„Und welche Gegend betrifft dieſe Karte?“ 

„Ich weiß es nicht. Die Karte enthält zwar Höhenzüge, 
Talbildungen und Waſſerläufe, aber keinen einzigen Namen.“ 

„Das iſt allerdings höchſt ſonderbar. Weiß auch Shofh-in- 
liett, der Häuptling der Apatſchen, davon?“ 

„Nein.“ 

„Und doch ſcheint er Euer Freund zu ſein?“ 

„Er iſt es allerdings im vollſten Sinn des Wortes.“ 


„Und mir, mir teilt Ihr das Geheimnis mit, obgleich wir 
uns erſt heute geſehn haben!“ 

Unger blickte der ſchönen Mexikanerin mit ſeinen blauen 
Augen voll ins Geſicht und entgegnete: 

„Es gibt Menſchen, denen man es anſieht, daß man kein 
Geheimnis vor ihnen zu haben braucht.“ 

„Und zu dieſen rechnet Ihr mich?“ 

„Ja.“ 

Sie errötete, reichte ihm die Hand und erwiderte: „Ihr 
täuſcht Euch nicht. Ich werde Euch dies beweiſen, indem 
ich ebenſo aufrichtig gegen Euch bin und Euch eine auf Euer 
Geheimnis bezügliche Mitteilung mache. Soll ich, Senor?“ 

„Ich bitte Euch ſogar darum“, antwortete er überraſcht. 

„Ich kenne nämlich einen, der auch nach dieſem Schatz 
trachtet. 

„Ah! Wer iſt es?“ 

„Unſer junger Prinzipo, der Graf Alfonſo de Rodriganda 
y Sevilla, der Neffe und Erbe des kinderloſen Grafen Fer⸗ 
nando. Um nach dem Schatz zu forſchen, hält er ſich zur Zeit 
bei meinem Vater auf.“ 

„Was weiß er von dem Schatz?“ 

„Oh, wir alle wiſſen, daß die früheren Beherrſcher des 
Landes ihre Schätze verbargen, als die Spanier Mexiko er⸗ 
oberten. Außerdem gibt es Orte, wo das gediegne Gold und 
Silber in Maſſen zu finden iſt. Man nennt ſolche Orte eine 
Bonanza. Die Indianer kennen dieſe Orte, ſterben aber 
lieber, als daß ſie einem Weißen ihr Geheimnis anvertrauen.“ 

„Und dieſem Alfonſo de Rodriganda hat es doch einer an⸗ 
vertraut?“ 

„Nein. Wir bewohnen die Hazienda del Erina, und es geht 
die Sage, daß ſich in deren Nähe eine Höhle befindet, in der 
die Herrſcher der Mixtekas ihre Schätze verſteckten. Es iſt viel 
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nach dieſer Höhle geſucht worden, auch Graf Alfonſo hat ſich 
große Mühe gegeben; aber keiner fand fie.” 

„Wo liegt dieſe Hazienda del Erina?“ 

„Etwas über eine Tagreiſe von hier, am Abhang der Berge 
von Coahuila. Ihr werdet ſie ſehn, da ich hoffe, daß Ihr uns 
dorthin begleitet.“ 

„Ich werde Euch nicht eher verlaſſen, als bis ich Euch in 
völliger Sicherheit weiß, Senorita!“ 

„Ihr werdet uns auch dann noch nicht verlaſſen, ſondern 
unſer Gaſt fein, Senor?“ 

„Gerade Eure Sicherheit erfordert, daß ich Euch ſofort 
wieder verlaſſe. Wir haben Komantſchen getötet, und ich bin 
überzeugt, daß uns einige Späher heimlich folgen werden. 
Man wird uns überfallen wollen, um Rache zu nehmen. Dar⸗ 
um werde ich bei der Hazienda mit Bärenherz umkehren, um 
auf Kundſchaft zu reiten.“ 

„Fürchtet Ihr nicht, daß uns die Komantſchen noch vor 
der Hazienda einholen könnten?“ 

„Nein, das fürchte ich nicht. Bedenkt, daß uns die 
Roten nur ſo lang zu folgen vermögen, als es hell genug iſt, 
um unſre Spuren erkennen zu können, während wir auch 
in der Dunkelheit reiten. Das gibt uns mehrere Stunden 
Vorſprung, die die Indianer unmöglich einbringen. Aber 
bleiben wir für jetzt bei unſrer Sache, dem Königsſchatz! 
Es weiß alſo niemand, wo die Höhle zu ſuchen iſt?“ 

„Wenigſtens kein Weißer.“ 

„Aber ein Indianer?“ 

„Ja. Es gibt einen, der den Schatz der Könige ganz ſicher 
kennt, vielleicht ſind es auch zwei. Tecalto iſt der einzige Nach⸗ 
komme der einſtigen Beherrſcher der Mixtekas; ſie haben das 
Geheimnis auf ihn vererbt. Karja, die dort neben dem 
Häuptling der Apatſchen reitet, iſt ſeine Schweſter, und es iſt 
nicht unmöglich, daß er es ihr mitgeteilt hat.“ 


Unger betrachtete die Indianerin jetzt mit größerer Auf⸗ 
merkſamkeit als vorher. 

„Iſt ſie verſchwiegen?“ fragte er. 

„Ich denke es“, erwiderte die Mexikanerin. Dann fügte 
ſie lächelnd hinzu: „Man ſagt allerdings, daß Damen nur bis 
zu einem gewiſſen Punkt verſchwiegen ſind.“ 

„Und welcher Punkt iſt dies, Senorita?“ 

„Die Liebe.“ 

„Ah! Es iſt möglich, daß Ihr recht habt“, ſcherzte er. 
„Darf ich vielleicht erfahren, ob Karja bereits bei dieſem 
Punkt angelangt iſt?“ 

„Ich halte dies faſt für wahrſcheinlich.“ 

„Ah! Wer iſt der Glückliche?“ 

„Ratet! Es iſt nicht ſchwer.“ 

Die Stirn des Jägers zog ſich ſcharf zuſammen. „Ich ver⸗ 
mute, es iſt Graf Alfonſo, der ihr auf dieſem Weg das Ge⸗ 
heimnis entlocken will.“ 

„Ihr ratet richtig.“ 

„Und Ihr glaubt, daß ſeine Beſtrebungen Erfolg haben?“ 

„Sie liebt ihn.“ 

„Und ihr Bruder, der Nachkomme der Mixtekas? Was 
ſagt er zu dieſer Liebe?“ 

„Vielleicht weiß er noch nichts davon. Er iſt der berühmteſte 
Cibolero (Büffeljäger) und kommt nur ſelten einmal nach der 
Hazienda.“ 

„Der berühmteſte Cibolero? Dann müßte ich ſeinen 
Namen kennen. Der Name Tecalto aber iſt mir unbekannt.“ 

„Er wird von den Jägern nicht Tecalto genannt, ſondern 
Mokaſchi⸗tahiss.“ 

„Mokaſchi⸗tayiss, Büffelſtirn?“ fragte Unger überraſcht. 
„Ah, den kenne ich allerdings. Büffelſtirn iſt der bedeutendſte 
Büffeljäger zwiſchen dem Red⸗River und der Wüſte Mapimi. 
Ich habe viel von ihm gehört und würde mich freuen, ihn zu 


— 26 — 


ſehn. Und Karja iſt alſo die Schweſter dieſes berühmten 
Mannes? Da muß man ſie ja mit ganz andern Augen be⸗ 
trachten.“ 

„Wollt Ihr vielleicht Eure Liebenswürdigkeit auch an ihr 
verſuchen?“ 

Er lachte. „Ich? Wie kann ein Weſtmann liebenswürdig 
ſein! Und wie könnte ich mit einem Grafen de Rodriganda 
in die Schranken treten wollen! Wäre es mir möglich, 
liebenswürdig zu ſein, ſo würde ich dies bei einer andern ver⸗ 
ſuchen.“ 

„Und wer wäre dieſe andre?“ fragte ſie. 

„Nur Ihr allein, Senorita!“ antwortete er aufrichtig. 

Ihr Auge leuchtete ihm glückberheißend zu. „Aber bei mir 
könnt Ihr ja nichts von Eurem Königsſchatz erfahren.“ 

„Oh, Senorita, es gibt Schätze, die mehr wert ſind als eine 
ganze Höhle voll Gold und Silber. In dieſem Sinn wünſchte 
ich, einmal ein glücklicher Gambuſino (Goldſucher) zu ſein.“ 

„Sucht, vielleicht findet Ihr!“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen, die er raſch ergriff und 
innig drückte. 

Im Verlauf des Weiterritts erfuhr Unger, daß die beiden 
Mädchen am Rio Grande del Norte geweſen waren, um eine 
Tante der Mexikanerin zu beſuchen, die ſchwer krank dar⸗ 
niederlag. Die Pflege der beiden Frauen hatte den Tod der 
Tante nicht zu hindern, ſondern nur zu verzögern vermocht. 
Später hatte Arbellez den Majordomo mit den Vaqueros ge⸗ 
ſchickt, um die Tochter abholen zu laſſen. Auf dem Rückweg 
waren ſie von den Komantſchen überfallen worden. 

Während ihrer Unterredung war hinter ihnen eine andre 
geführt worden. Bärenherz ritt an der Seite der Indianerin. 
Sein Auge umfaßte die ſchöne Geſtalt ſeiner Nachbarin, die 
mit einer Sicherheit auf dem halbwilden Pferd ſaß, als habe 
ſie niemals anders als auf einem indianiſchen Männerſattel 
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geritten. Der ſchweigſame Häuptling war nicht gewohnt, 
ſeine Worte zu verſchwenden; wenn er aber ſprach, ſo hatte 
eine jede Silbe das doppelte Gewicht. Karja kannte dieſe Art 
und Weiſe der wilden Indianer, und darum wunderte ſie ſich 
auch nicht darüber, daß er wortlos blieb. Doch fühlte ſie es 
förmlich, daß ſein Auge durchdringend auf ihr ruhte; und faſt 
erſchrak ſie, als er ſie anredete: 

„Zu welchem Volk gehört meine junge Schweſter?“ 

„Zum Volk der Mixtekas“, entgegnete ſie. 

„Das war einſt ein großer Stamm und iſt noch jetzt durch 
die Schönheit ſeiner Frauen berühmt. Iſt meine junge 
Schweſter eine Squaw oder ein Mädchen?“ 

„Ich habe keinen Mann.“ 

„Iſt ihr Herz noch ihr Eigentum?“ 

Bei dieſer Frage, die ein Weißer ſicherlich nicht ſo unum⸗ 
wunden ausgeſprochen hätte, rötete ſich ihr dunkles Antlitz, 
aber ſie antwortete mit feſter Stimme: 

„Nein.“ 

Sie wußte, daß hier Offenheit richtig ſei, denn ſie kannte 
die Apatſchen. Es veränderte ſich kein Zug ſeines eiſernen 
Geſichts, und er fragte weiter: 

„Iſt es ein Mann ihres Volkes, der ihr Herz beſitzt?“ 

„Nein, ein Weißer.“ 

„Bärenherz beklagt ſeine Schweſter. Sie mag es ihm 
ſagen, wenn der Weiße ſie betrügt.“ 

„Er wird mich nicht betrügen!“ erwiderte ſie ſtolz und 
zurückweiſend. 

Ein leiſes Lächeln zuckte um ſeine Lippen; er ſchüttelte den 
Kopf und entgegnete: 

„Die weiße Farbe iſt falſch und wird leicht ſchmutzig. Meine 
Schweſter mag vorſichtig ſein!“ — 

Man ritt immer nach Süden zu. Eine Stunde vor Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit wurde zu einer kurzen Raſt angehalten; 
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Menſchen und Tiere bedurften der Erholung. Nach einer 
halben Stunde ging es mit friſchen Kräften weiter, Unger 
wunderte ſich über die Ausdauer, mit der ſeine weiße 
Begleiterin dieſen Gewaltritt aushielt, ohne beſondre Ab⸗ 
ſpannung zu zeigen, und er konnte nicht umhin, ihr gegen⸗ 
über eine diesbezügliche Bemerkung fallen zu laſſen. Emma 
lächelte: 

„Ihr müßt eben wiſſen, daß ich mich ſchon ſeit meiner 
Kindheit hierzulande aufhalte. Wir leben von jeher halb 
in der Wildnis.“ 

„Habt Ihr nie Sehnſucht nach der Ziviliſation und nach 
dem Verkehr mit Euresgleichen?“ 

„Keineswegs. Ich habe auf der Hazienda alles, was ich 
brauche, ſogar ein weniges mehr, und ich ziehe den Ver⸗ 
kehr mit den urwüchſigen Kindern der Natur dem mit der 
höheren Geſellſchaft vor, wo doch das meiſte hohl und falſch 
iſt. Gebt Ihr mir da nicht recht?“ 

„Ihr ſprecht da ganz meine Meinung aus. Auch ich 
habe unter den ſogenannten Wilden mehr Treue und An⸗ 
hänglichkeit gefunden als unter den Gebildeten. Seht nur 
einmal meinen Freund, den Apatſchen an! Er iſt die 
tüchtigſte, wackerſte und treuſte Rothaut, die ich kenne, und 
auf ihn allein verlaſſe ich mich lieber als auf Dutzende und 
Hunderte von Weißen, deren Hautfarbe zwar heller, deren 
Herz dafür aber deſto falſcher iſt.“ 

„Gut! Verlaſſen wir uns auf ihn und auf noch einen! 
Auf Euch!“ 

„Ah, wollt Ihr das wirklich?“ fragte er mit einem 
freudigen Aufleuchten ſeiner Augen. 

„Von ganzem Herzen!“ antwortete ſie. „Ihr lobt nur 
den Apatſchen, aber Ihr vergeßt, zu ſagen, daß man Euch 
ebenſo vertrauen kann als ihm.“ 

„Glaubt Ihr das wirklich?“ 
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„Ja. Ich habe Euch beobachtet. Ihr ſeid kein gewöhnlicher 
Jäger, und ich bin überzeugt, daß auch Ihr einen Ehren⸗ 
namen tragt, den Euch die Trapper und Indianer gegeben 
haben.“ 

Er nickte. „Ihr erratet es.“ 

„Und welches iſt Euer Jägername?“ 

„O bitte, nennt mich immer Antonio oder Unger.“ 

„Ihr wollt ihn mir nicht ſagen?“ 

„Jetzt nicht. Wenn man ihn einmal zufällig nennen wird, 
werde ich mich zu erkennen geben.“ 

„Ah, Ihr ſeid eitel. Ihr wollt inkognito ſein wie ein 
Fürſt.“ 

„Ja“, lachte er. „Ein guter Jäger muß ein klein wenig 
eitel ſein, und Fürſten ſind wir alle, nämlich Fürſten der 
Wildnis, des Waldes und der Prärie.“ 

„Fürſten! Da fällt mir einer jener berühmten Namen 
ein: Matava⸗ſe n).“ 

„Ja, der iſt einer der Berühmteſten. Habt Ihr von ihm 
gehört?“ 

„Viel. Er ſoll da oben in den Felſengebirgen geweſen 
ſein.“ 

„Allerdings; darum nennen ihn die Indianer Matavaſe, 
die engliſchen Trapper Rockyprince, und die franzöſiſchen 
Coureurs ſagen Prince du roc. Alle dieſe drei Namen be⸗ 
deuten ein und dasſelbe, nämlich Herr oder Fürſt des 
Felſens.“ | 

„Er iſt ein Weißer?“ 


„Ja. 

„Habt Ihr ihn geſehn?“ 

„Nein, aber ich habe gehört, daß er ein Landsmann von 
mir iſt, ein Deutſcher. Er ſoll Karl Sternau heißen und 
eigentlich ein Arzt ſein. Er hat Amerika bereiſt und iſt 
J Sprich: Matava-ſel | 
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mehrere Monate mit unſerm braven Bärenherz hier durch 
die gefährlichſten Gegenden des Felſengebirgs geſtrichen. 
Jetzt befindet er ſich längſt wieder drüben in Europa.“ 

„Werdet auch Ihr wieder in Eure Heimat gehn?“ 

„Ja, wenn ich ſo viel beſitzen werde, daß ich meinen An⸗ 
gehörigen drüben ein behagliches Leben bieten kann.“ 

Auf dieſe Worte folgte ein kurzes Schweigen. Beide 
dachten daran, daß ihr gegenwärtiges Beiſammenſein nicht 
auf die Dauer ſein könne. Unger war der erſte, der das 
Schweigen unterbrach. 

„Habt Ihr noch nie den Wunſch gehabt, die Welt zu 
ſehn und Reiſen zu machen? Zum Beiſpiel nach der alten 
Welt, nach Europa?“ 

„Noch nie! Unſre Hazienda iſt meine Heimat, aus der 
ich noch nie herausverlangte.“ 

„Fürchtet Ihr Euch in Eurer Einſamkeit nie vor einem 
Überfall der Roten?“ 

„Oh, die Hazienda iſt eine kleine Feſtung.“ 

„Ich kenne dieſe Art von Meiereien oder Gutshöfen. Sie 
ſind aus Stein gebaut und gewöhnlich mit Schanzwerk um⸗ 
geben. Was aber hilft das gegen einen Feind, der unver⸗ 
mutet kommt?“ 

„Wir werden wachen und Ihr mit. Ich will hoffen, daß 
Ihr doch unſer Gaſt ſein werdet!“ 

„Ich muß ſehn, was Bärenherz dazu ſagt. Von ihm kann 
ich mich nicht trennen.“ 

„Er wird bleiben!“ 

„Er iſt ein Freund der Freiheit. Er hält es in einem Ge⸗ 
bäude nie längere Zeit aus.“ 

„Oh,“ lächelte ſie, „ich ſehe, daß er es aushalten wird.“ 

„Woher vermutet Ihr das?“ 

„Aus den Blicken, mit denen er Karja betrachtet.“ 

„Hm! Ihr beobachtet richtig, wie ich auch ſchon bemerkt 
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habe. Aber ich denke, die Indianerin liebt bereits den 
Grafen?“ 

„Gewiß. Bärenherz ſollte mich dauern, wenn er ſich hin⸗ 
reißen ließe.“ 

„Dauern? Pah! Er iſt von einem eiſenharten Stoff ge⸗ 
macht. Er wird nie um Liebe winſeln und ſich auch einer un⸗ 
erwiderten Neigung wegen nicht zu Tod jammern.“ 

„Aus welchem Stoff ſeid denn Ihr gemacht?“ neckte ſie. 

„Vielleicht aus demſelben.“ 

„So würdet auch Ihr nicht jammern?“ 

„Nie!“ 

„Und doch habe ich gehört, daß der Deutſche ein Herz hat, 
wie kein andrer, ſo tief und ſo weich. Er ſoll ſogar ein Herzens⸗ 
wort beſitzen, das in keiner andern Sprache vorkommt.“ 

„Ihr meint das Wort ‚Gemüt‘? Ja, dieſes Wort hat kein 
andres Volk. Der Deutſche allein hat ein Gemüt, aber zu⸗ 
gleich Charakter. Und ein Prärie mann, mag er nun ſtammen 
von welchem Volk es nur immer ſei, bettelt ſelbſt um die 
Liebe nicht.“ 

„Das iſt ſtolz!“ 

„Aber richtig. Das Weib, das ich liebe, ſoll mich auch 
achten. Aber bitte, wir bleiben zurück! Der Apatſche eilt, 
weil er noch die Zeit vor Einbruch der Dunkelheit benützen 
möchte, um möglichſt raſch vorwärts zu kommen, und das 
wollen wir ihm nicht durch unſer Zögern erſchweren.“ 

Nach einer halben Stunde brach die Dunkelheit herein. 
Es ging jedoch, wenn auch mit verminderter Schnelligkeit, 
noch zwei Stunden weiter, bis ein breiter Waſſerlauf er- 
reicht wurde. Man folgte ihm, bis das Flüßchen einen 
Bogen bildete. Dort wurde angehalten. 

Sie ſprangen alle von den Pferden und richteten das Lager 
vor. Innerhalb des Dreiviertelkreiſes, den der Fluß bildete, 
und hart an deſſen Ufer wurden die Pferde untergebracht; 
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dann kam das Feuer, um das ſich die Geſellſchaft lagerte, und 
die vierte, die Landſeite, wurde von Büſchen abgeſchloſſen, 
in die man eine Wache legte. 

Unger richtete für Emma aus Zweigen und Laub ein 
weiches Lager vor; Bärenherz tat dasſelbe für die In⸗ 
dianerin. Es war dies von ſeiten des Apatſchen eine ganz 
ungewöhnliche Auszeichnung, denn ſelten läßt ſich ein In⸗ 
dianer herbei, eine Handreichung zu leiſten, die die Frau 
oder das Mädchen ſelbſt tun könnte. 

Man legte ſich bald zur Ruhe. Es war die Anordnung ge⸗ 
troffen, daß ein jeder drei Viertelſtunden wachen ſollte. 
Bärenherz und Unger hatten die letzten Wachen über⸗ 
nommen, da die Zeit kurz vor Beginn des Tags, in der die 
Rothäute ihre Angriffe am liebſten zu unternehmen pflegen, 
die gefährlichſte iſt. 

Doch verging die Nacht ohne alle Störung, und man brach 
beim erſten Tagesgrauen mit erneuten Kräften auf. Nach 
und nach kam man in bewohntere Gegenden und erreichte 
am Spätnachmittag das Ziel. 


2. Die Hazienda del Erina 


Anter einer Hazienda verſteht man eine Meierei; doch ſind 
dieſe mexikaniſchen Haziendas oft mit unſern größten Ritter- 
gütern zu vergleichen, da zu ihnen zuweilen ein Gebiet von 
der Größe eines deutſchen Fürſtentums gehört. 

Die Hazienda del Erina war ein derartiger Beſitz. Das 
wuchtige Gebäude war aus Bruchſteinen erbaut und von 
Schanzwerk umgeben, das gegen räuberiſche Überfälle einen 
ſtarken Schutz gewährte. Das Innere des Herrenhauſes war 
aufs feinſte ausgeſtattet und zeigte eine ſolche Geräumig⸗ 
keit, daß Hunderte von Menſchen da Wohnung finden konnten. 

Umgeben wurde das Haus von einem großen Park, in dem 
die prachtvollſte tropiſche Pflanzenwelt in den ſtrahlendſten 
Farben ſchimmerte und die üppigſten Düfte verbreitete. 
Hieran ſchloß ſich auf der einen Seite der dichte Urwald, auf 
der andern ein ausgedehnter Feldbeſitz, und auf den beiden 
übrigen ſah man große Weiden ſich ausdehnen, auf denen ſich 
Herden tummelten, deren Stückzahl viele Tauſende betrug. 

Bereits als die kleine Schar an den Weiden vorüberritt, 
kamen mehrere Vaqueros mit lautem Jubel herbeigeſprengt, 
um die Kommenden zu begrüßen. Der Jubel aber wurde 
bald zum Zornesausbruch, als ſie erfuhren, daß ſo viele ihrer 
Kameraden unter den Kugeln der Komantſchen gefallen ſeien. 
Sie baten ſofort, einen Rachezug gegen die Roten veran⸗ 
falten zu dürfen. 

Der Majordomo war dem Trupp vorangeritten, um ihn 
anzumelden. Darum ſtand, als die Reiter an der Hazienda 
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anlangten, der alte Pedro Arbellez bereits unter dem Tor, 
um ſeine Tochter und deren Begleiter zu begrüßen. Tränen 
der Freude ſchimmerten in ſeinen Augen, als er Emma vom 
Pferd hob. 

„Sei willkommen, mein Kind“, ſagte er. „Du mußt auf 
dieſer gefährlichen Reiſe viel gelitten haben, denn du ſiehſt 
ſehr angeſtrengt aus.“ 

Sie umarmte ihn, küßte ihn innig und antwortete: „Ja, 
mein Vater, ich war in einer großen Gefahr.“ 

„Gefahr, in welcher?“ fragte er, indem er auch die In⸗ 
dianerin freundlich bewillkommnete. 

„Wir wurden von den Komantſchen gefangen.“ 

„Heilige Mutter Gottes! Sind die jetzt am Rio Grande?“ 

„Nein, aber wir hatten uns, um einen Abſtecher zu machen, 
bis in die Gegend des Rio Pecos gewagt. Dort wurden 
wir überfallen. Hier dieſe beiden Männer ſind unſre Retter.“ 

Emma nahm den Deutſchen und den Apatſchen bei der 
Hand und führte ſie dem Vater zu. 

„Dieſer hier iſt Senor Antonio Unger aus Deutſchland, 
und dieſer iſt Shoſh⸗in⸗liett, ein Häuptling der Apatſchen. 
Ohne ſie hätte ich die Squaw eines Komantſchen werden 
müſſen, und die andern hätte man am Pfahl zu Tod ge⸗ 
martert.“ 

Dem braven Pächter trat ſchon bei dem Gedanken daran 
der Angſtſchweiß auf die Stirn. 

„Mein Gott, welch ein Unglück, und doch zugleich auch 
wieder welch ein Glück!“ ſagte er. „Willkommen, Sefioreg, 
von ganzem Herzen willkommen! Ihr ſollt mir alles er⸗ 
zählen, und dann will ich ſehn, wie ich euch dankbar ſein 
kann. Kommt herein und ſeid die Herrn dieſes Hauſes!“ 

Das war ein ſehr freundlicher und liebenswürdiger Emp⸗ 
fang. Überhaupt machte der Anblick des alten Mannes den 
Eindruck der Ehrlichkeit und Biederkeit. 
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Die Gäſte kamen durch die Umpfahlung, übergaben ihre 
Pferde einigen Knechten und traten ins Gebäude. Wäh⸗ 
rend der Majordomo mit den Vaqueros im Vorraum zurück⸗ 
blieb, führte der Haziendero die beiden andern mit den Damen 
nach dem Empfangszimmer, wo Platz genommen wurde, bis 
Emma in großen Umriſſen ihr Abenteuer berichtet hatte. 

„Mein Jeſus,“ klagte der Haziendero, „was müßt ihr ge⸗ 
litten haben, ihr armen Mädchen! Aber Gott hat dieſe beiden 
Senñores geſandt, um euch zu retten. Ihm und ihnen ſei 
Dank geſagt. Was wird der Graf und was wird Tecalto 
ſagen, wenn ſie es hören!“ 

„Tecalto?“ fragte die Indianerin. „it Büffelſtirn, mein 
Bruder, da?“ 

„Ja, er iſt geſtern gekommen.“ 

„Und der Graf auch?“ fragte Emma. 

„Ja, bereits vor einer Woche. Ah, da iſt er!“ 

Die Tür zu dem nebenan liegenden Speiſeſaal öffnete ſich, 
und Graf Alfonſo trat heraus. Er trug einen rotſeidnen, 
prächtig in Gold geſtickten Schlafrock, eine Hoſe vom feinſten 
weißen, franzöſiſchen Linnen, blaue Samt⸗Hausſchuhe und 
auf dem Kopf einen türkiſchen Fez. Er verbreitete einen auf⸗ 
dringlichen Duft von Parfüm um ſich. Die offen gebliebne 
Tür erlaubte, einen Blick in den Speiſeſaal zu tun. Deſſen 
Ausſchmückung war mehr als fein, war verſchwenderiſch, und 
an dem Mundtuch, das der Graf in der Hand trug, bemerkte 
man, daß er beſchäftigt geweſen war, in den Genüſſen und 
Leckerbiſſen Mexikos zu ſchwelgen. 

„Man nannte meinen Namen“, ſagte er. „Ah, die ſchönen 
Damen find es! Glücklich wieder zurückgekehrt, Señoritas?“ 

Bei ſeinem Anblick war die Indianerin blutrot geworden, 
was dem ſcharfen Auge des Apatſchen nicht entging; Emma 
aber blieb ſich vollſtändig gleich. Sie antwortete kalt, wenn 
auch höflich: 
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„Wie Ihr ſeht, Graf. Beinahe wären wir nicht wieder 
zurückgekehrt. Die Komantſchen nahmen uns nämlich ein 
wenig gefangen.“ 

„Donnerwetter!“ rief er. „Ich werde ſie züchtigen laſſen!“ 

„Das wird nicht ſehr leicht ſein“, erwiderte Emma ſpöttiſch. 
„Übrigens ſind wir ja davongekommen. Hier unſre Lebens⸗ 
retter.“ 

Der Graf trat einige Schritte zurück, betrachtete die beiden 
„Retter“, zog ein ſehr enttäuſchtes Geſicht und fragte: 

„Wer ſind dieſe Leute?“ 

„Dieſer hier iſt Senor Unger aus Deutſchland, und der 
andre iſt Bärenherz, ein Apatſchenhäuptling. 5 

„Ah, ein Deutſcher und ein Apatſche. Das gehört aller- 
dings zuſammen. Wann reijen dieſe Señores wieder ab? 
Doch ſogleich?“ 

„Sie ſind meine Gäſte und werden bleiben, ſolang es 
ihnen beliebt“, entgegnete der Haziendero. 

„Aber, Arbellez, wo denkt Ihr hin!“ rief da der Graf. 
„Schaut Euch dieſe Männer an! Ich und ſie unter einem Dach! 
Sie riechen nach Wald und Sumpf. Ich würde ſofort ab⸗ 
reiſen!“ 

Der Haziendero richtete ſich auf. Sein Auge flammte vor 
Zorn. 

„Ich kann Euer Erlaucht nicht halten“, verſetzte er. 
„Dieſe Senores haben das Leben und das Glück meines 
Kindes gerettet und ſind mir hochwillkommen.“ 

„Ah! Ihr widerſprecht mir?“ rief der Graf. 

„Ja“, antwortete Arbellez feſt. 

„Wißt Ihr, daß ich hier der Gebieter bin?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Nicht?“ ziſchte Alfonſo. „Wer ſonſt?“ 

„Graf Fernando. Ihr ſeid hier nur als Gaſt anweſend. 
Übrigens hätte ſelbſt Graf Fernando keine Stimme in dieſer 
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Angelegenheit. Ich bin Pächter auf Lebenszeit. Wer will 
mir befehlen, wen ich bei mir empfangen ſoll oder nicht?“ 
„Verdammt, das iſt ſtark!“ 


„Nein, ſtark war nur Eure Unhöflichkeit und Rückſichts⸗ 
loſigkeit gegen meine Gäſte. Wenn Euch ſchon der Wald⸗ 
und Sumpfgeruch nicht angenehm iſt, von dem ich allerdings 
ganz und gar nichts merke, ſo weiß ich wirklich nicht, ob dieſe 
Senores nicht Eure Parfüms auffällig finden, die ich recht 
gut bemerke. Ich werde meine Gäſte jetzt in den Speiſeſaal 
führen und überlaſſe es Euch, weiterzuſpeiſen oder nicht.“ 

Damit öffnete der Haziendero die Tür des Saals noch 
weiter und bat die beiden mit der höflichſten Verbeugung, 
Zutritt zu nehmen. Der Indianer hatte teilnahmlos dage⸗ 
ſtanden; kein Blick ſeines Auges hatte den Grafen getroffen, 
und faſt ſchien es, als ob er auch keins von ſeinen Worten ver⸗ 
ſtanden habe. Er ſchritt ſtolz und ſchweigend in den Saal. 
Unger dagegen wandte ſich zuvor zum Grafen: 

„Ihr ſeid Graf Alfonſo de Rodriganda?“ 

„Ja“, erwiderte der Gefragte erſtaunt, daß ihn der Jäger 
anzureden wagte. 


„So. Senor Arbellez hatte vergeſſen, Euch auch uns vor⸗ 
zuſtellen. Ihr ſeid gefordert. Was wählt Ihr: Degen, 
Piſtolen oder Kugelbüchſen?“ 

„Ihr wollt Euch mit mir ſchlagen?“ fragte der Graf viel 
erſtaunter als vorher. 

„Verſteht ſich. Hättet Ihr mich draußen vor der Hazienda 
beleidigt, jo hätte ich Euch niedergeſchlagen wie einen dummen 
Jungen. Da es aber unter dem Dach meines Gaſtfreunds ge⸗ 
ſchah, ſo nahm ich Rückſicht auf ihn und auf die Gegenwart 
dieſer Damen. Nun ich jedoch höre, daß Ihr in dieſem Haus 
eigentlich keinen Pfifferling geltet, ſo biete = =. die 
Wahl der Waffen an.“ 
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„Schlagen? Mit Euch? Gott, wer ſeid Ihr denn? Ein 
Jäger, ein Herumläufer! Pah!“ 

„Alſo nicht? So ſeid Ihr ein Lump, ein Feigling, ein 
erbärmlicher Wicht! Laßt Ihr auch das auf Euch ſitzen, ſo ſeid 
Ihr gerichtet auf alle Zeit. Tut, was Euch beliebt!“ 

Unger ſchritt dem Apatſchen nach. Der Graf ſtand ganz 
verdutzt da. 

„Arbellez, das leidet Ihr?“ fragte er den Haziendero. 

„Wenn Ihr es leidet!“ entwortete dieſer. „Komm, Emma, 
komm. Karja! Unſer Platz iſt da drinnen bei den Ehren⸗ 
männern.“ 

„Ah, welche Niederträchtigkeit! Das werde ich Euch ein⸗ 
tränken, Arbellez.“ 

„Verſucht es!“ 

Der wackere Alte ging in den Saal, die beiden Damen mit 
ihm. Als jedoch Emma an dem Grafen vorüberſchritt, ſagte 
ſie mit verächtlich gekräuſelten Lippen und funkelnden Augen: 

„Das war niederträchtig, das war armſelig!“ 

Die Indianerin folgte ihr mit niedergeſchlagnen Augen. 
Es widerſtrebte ihr, den Geliebten zu verachten, und dennoch 
konnte ſie ihm nicht ins Geſicht ſehn. Graf Alfonſo blieb 
ſtehn und kehrte nicht wieder nach dem Saal zurück. Er warf 
das Mundtuch zu Boden, ſtampfte mit den Füßen und 
knirſchte: 

„Das ſollt Ihr mir büßen, und bald, bald, bald!“ 

Wer ihn jetzt ſo erblickte, mit den drohend blitzenden Augen 
und den ſtark angeſchwollnen Zornesadern an der zwar 
niedrigen, aber ſehr breiten Stirn, der konnte ihn recht gut 
auch einer gewaltſamen Tat für fähig halten. 

Graf Alfonſo war nicht etwa ein häßlicher, Abſcheu 
erregender Mann, nein, ein jeder einzelne Teil ſeines Ge⸗ 
ſichts und ein jeder Zug war im Zuſtand der Ruhe vielleicht 
ſchön zu nennen; doch jetzt, wo der Grimm ihn beherrſchte, 


u 30: ze 


war der Eindruck, den er machte, nur ein abſtoßender. Er 
glich einem jener Satansbilder, bei denen der Meiſter den 
Teufel nicht mit Pferdefuß und Hörnern darſtellt, ſondern 
das Diaboliſche dadurch zu erreichen ſucht, daß er die an und 
für ſich ſchönen Züge des böſen Geiſtes zueinander in Wider⸗ 
ſpruch bringt. 

Nach der ohnmächtigen Zornesäußerung ſuchte Alfonſo 
ſeine Zimmer auf. 

Die andern nahmen unterdeſſen ein üppiges Mahl ein. Da 
gab es große Schnitte von Waſſermelonen mit fleiſchfarbigem 
Innern, deren wohlſchmeckender Saft in roſigen Tropfen auf 
die ſilbernen Platten perlte; halb geöffnete Granaten, 
Früchte des Kerzenkaktus, Orangen, ſüße Limonen, Grena⸗ 
dillen und alle die Fleiſch⸗ und Mehlſpeiſen, an denen die 
mexikaniſche Küche ſo überaus reich iſt. Während des Eſſens 
wurden die Erlebniſſe noch ausführlicher beſprochen, als es 
bisher möglich geweſen war. Hierauf bat der Haziendero, 
den Señores ihre Zimmer anweiſen zu dürfen. 

Die beiden Freunde wohnten nebeneinander. Es war dem 
Deutſchen aber unmöglich, lang im engen Ruum zu bleiben; 
er verließ ihn und ſuchte den Garten auf, wo er ſich von Wohl⸗ 
gerüchen umduften ließ, bis er hinaustrat ins Freie, um 
die herrlichen mexikaniſchen Renner auf der Weide zu be⸗ 
obachten. 

Während er ſo am Pfahlzaun hinſchlenderte und um eine 
Ecke bog, erhob ſich plötzlich vor ihm eine Geſtalt, deren merk⸗ 
würdiges Außere ihn zum Stehn brachte. Der hohe, ſtarke 
Mann war vollſtändig in gegerbtes Büffelleder gekleidet, 
ſo wie die Ciboleros ſich zu tragen pflegen; auf dem Kopf ſaß 
ihm der obere Teil eines Bärenſchädels, von dem einige 
Streifen Fell bis faſt hinab zur Erde ſchleiften. Aus dem 
breiten Ledergürtel ſchauten die Griffe von Meſſern und andern 
Werkzeugen; von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte 
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herüber hatte er einen fünffach geflochtenen Laſſo um den 
Leib geſchlungen. Am Pfahlzaun lehnte eine jener alten, 
ſchmiedeeiſernen Büchſen, wie ſie vor hundert Jahren in 
Kentucky gemacht wurden, und die ein gewöhnlicher Mann 
nicht zu handhaben vermag, ſo ſchwer ſind ſie. 

„Wer biſt du?“ fragte Unger im erſten Augenblick des Er⸗ 
ſtaunens. 

„Ich bin Büffelſtirn, der Mixteka“, antwortete der 
Gefragte. 

„Tecalto biſt du? Mokaſchi⸗tayiss, der Cibolero?“ 

„Ja. Kennſt du mich?“ 

„Ich ſah dich noch nie, aber ich habe viel von dir gehört.“ 

„Wie heißt du?“ 

„Mein Name iſt Unger, ich bin ein Deutſcher.“ 

Das ernſte Geſicht des Indianers klärte ſich auf. Er war 
vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt und konnte als eine 
Schönheit des indianiſchen Typus gelten. 

„So biſt du der Jäger, der Karja, meine Schweſter, befreit 
hat?“ 

„Der Zufall war mir hold.“ 

„Nein, das war kein Zufall. Du haſt dir die Pferde der 
Komantſchen geholt und biſt ihnen nachgeritten. Büffelſtirn 
iſt dir vielen Dank ſchuldig. Du biſt fo tapfer wie Matava⸗ſe, 
der Herr des Felſens, der auch ein Deutſcher iſt.“ 

„Kennſt du die Deutfhen?” 

„Ich kenne einige. Sie werden von den Amerikanern 
Dutchmen genannt. Sie ſind ſtark, tapfer und klug, wahr und 
treu. Ich habe gehört von einem von ihnen, den die Apatſchen 
und Komantſchen Itinti⸗ka, den Donnerpfeil, nennen.“ 

„Geſehn haſt du ihn noch nicht?“ fragte der Trapper. 

„Er heißt der Donnerpfeil, weil er ſchnell und ſicher iſt wie 
der Pfeil nud mächtig und ſchwer wie der Donner. Seine 
Büchſe verfehlt nie ihr Ziel, und fein Auge irrt auf keiner 
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Spur. Ich habe viel von ihm gehört, ich habe ihn bisher noch 
nie geſehn, aber heute ſehe ich ihn.“ 

„Wo?“ fragte Unger überraſcht. 

„Hier. Du biſt es.“ 

„Ich? Woran erkennſt du mich?“ 

„Sieh deine Wange an! Donnerpfeil hat einen Meſſer⸗ 
ſtich durch die Wange erhalten, das weiß ein jeder, der ein⸗ 
mal von ihm gehört hat. Solche Erkennungszeichen merkt 
man ſich. Habe ich richtig geraten oder nicht?“ 

Unger nickte. „Du haſt recht. Man nennt mich allerdings 
Itinti⸗ka, den Donnerpfeil.“ 

„So danke ich Wahkonda!), daß er mir erlaubt hat, mit dir 
zu ſprechen. Du biſt ein tapferer Mann, reiche mir deine 
Hand und ſei mein Bruder!“ 

Sie ſchlugen ein, und Unger ſagte: 

„Solang unſre Augen einander erblicken, ſoll Freund⸗ 
ſchaft ſein zwiſchen mir und dir!“ 

Und der Indianer fügte hinzu: 

„Meine Hand ſei deine Hand und mein Fuß dein Fuß! 
Wehe deinem Feind, denn er iſt auch der meinige, und wehe 
meinem Feind, da er auch der deinige iſt! Ich bin du, und du 
biſt ich, wir ſind eins!“ 

Dieſer „Büffelſtirn“ war kein Indianer nach der Art der 
nördlichen Roten. Er war geſprächig und mitteilſam und 
doch wohl trotzdem nicht minder furchtbar als einer jener 
ſchweigſamen Rothäute, die es für eine Schande halten, den 
Gefühlen des Herzens Worte zu verleihn. 

„Du wohnſt in der Hazienda?“ fragte Unger. 

„Nein“, entgegnete der Büffeljäger. „Wer mag wohnen 
und ſchlafen in der Luft, die zwiſchen Mauern gefangen iſt. 
Ich wohne hier.“ Er deutete auf das Raſenſtück, u dem er 
ſtand. 
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„So haſt du das beſte Lager auf der ganzen Hazienda. 
Ich konnte es in der Stube nicht aushalten.“ 

„Auch Bärenherz, dein Freund, hat die Weide aufgeſucht. 
Ich habe bereits mit ihm geſprochen und ihm gedankt. Wir 
ſind Brüder geworden wie du und ich.“ 

„Wo iſt er?“ 

„Er ſitzt da drüben bei den Vaqueros, die von dem Überfall 
der Komantſchen erzählen.“ 

„Laß uns zu ihnen gehn!“ 

Der Indianer ergriff ſeine ſchwere Büchſe, warf ſie auf die 
Schulter und führte den Deutſchen. 

Weit draußen, mitten zwiſchen halbwilden, weidenden 
Pferdegruppen lagerten die rauhen Vaqueros an der Erde 
und erzählten ſich die Abenteuer ihrer jungen Herrin, die ſich 
ſehr ſchnell herumgeſprochen hatten. Bärenherz ſaß ſchweig⸗ 
ſam dabei. Er ſagte kein Wort dazu, obgleich er alles beſſer 
und wahrer hätte erzählen können. Die beiden kamen und 
ſetzten ſich mit zu den andern, die ſich nicht ſtören ließen, ob⸗ 
gleich nun auch der zweite Held der Erzählung zugegen war. 
Dieſer nahm zuweilen das Wort, und ſo entwickelte ſich nach 
und nach eine jener feſſelnden Unterhaltungen, die man nur 
beim Lagern in der Wildnis zu hören bekommt. 

Da drang ein zorniges Schnauben und Röcheln in das 
Geſpräch hinein. 

„Was iſt das?“ fragte Unger, der ſich bei dieſem Geräuſch 
ſchnell umdrehte. 

„Es iſt der Rapphengſt“, antwortete einer der Va⸗ 
queros. „Er ſoll verhungern, wenn er nicht gehorcht.“ 

„Verhungern? Warum?“ 

„Er iſt unzähmbar.“ 

„Pah!“ Ä | 

„Pah? Senior, zweifelt ja nicht! Wir haben uns alle Mühe 
mit ihm gegeben. Wir haben ihn nun ſchon dreimal im 
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Corral gehabt, um ihn zu zähmen, aber wir mußten ihn 
immer wieder freigeben. Er iſt ein Teufel. Wir alle ſind 
Reiter, das könnt Ihr glauben, aber alle hat er abgeworfen, 
außer einem.“ 

„Wer iſt dieſer eine?“ 

„Büffelſtirn hier, der Häuptling der Mixtekas. Er allein 
wurde nicht abgeworfen, aber dennoch hat er ihn nicht be⸗ 
zwungen.“ 

„Unmöglich. Wer nicht abgeworfen wird, der muß doch 
Sieger bleiben.“ 

„So dachten auch wir. Aber der Teufel von einem Rapp⸗ 
hengſt iſt mit ihm ins Waſſer gegangen, um ihn herabzu⸗ 
tauchen, und als dies nichts fruchtete, hat er ihn in den dich⸗ 
teſten Wald getragen und einfach abgeſtreift.“ 

„Donnerwetter!“ rief Unger. 

„Ja“, nickte Büffelſtirn. „Es iſt eine Schande, aber es iſt 
wahr. Und ich darf mich doch rühmen, daß ich ſchon manches 
Pferd tot gemacht habe, das nicht gehorchen wollte.“ 

Der Vaquero fuhr fort: 

„Es ſind viele Reiter und Jäger hier auf der Eſtanzia ge⸗ 
weſen, um ihre Kraft und Gewandtheit zu verſuchen, aber 
immer vergebens. Sie alle ſagen, daß es vielleicht nur einen 
gibt, der den Hengſt bezwingen kann.“ 

„Wer ſollte das ſein?“ 

„Das iſt ein fremder Jäger da oben am Red⸗River, der 
ſelbſt den Teufel in die Hölle reiten würde. Dieſer Mann ſoll 
mitten in wilde Pferdetrupps geraten und von Kopf zu Kopf 
über die Tiere hinweggelaufen ſein, um ſich das beſte heraus⸗ 
zuholen.“ f 

Unger lächelte beluſtigt und fragte: „Hat er einen Namen?“ 

„Wie er eigentlich heißt, das weiß ich nicht, aber die Roten 
nennen ihn Ilinti⸗ka, den Donnerpfeil. Es haben viele Jäger, 
die aus dem Norden kamen, von ihm erzählt.“ 
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Bärenherz und Büffelſtirn ließen es ſich nicht merken, daß 
von Unger ſelbſt die Rede ſei, und auch er zuckte mit keiner 
Miene, als er fragte: | 

„Wo iſt das Pferd?“ 

„Dort hinter jener Anhöhe liegt es gefeſſelt!“ 

„Alle Teufel, das iſt ein Unrecht!“ 

„Pah! Senor Arbellez hält große Stücke auf feine Pferde, 
aber diesmal hat er doch geſchworen, daß der Rappe ge⸗ 
horchen oder verhungern ſoll.“ 

„So habt ihr ihm auch das Maul verbunden?“ 

„Verſteht ſich.“ 

„Zeigt ihn mir!“ 

„So kommt, Senor!“ 

Eben, als ſie ſich vom Boden erhoben, ſahen ſie den alten 
Arbellez mit ſeiner Tochter und Karja herbeireiten. Es war 
der gewöhnliche Beſichtigungsritt, den er vor der Nacht zu 
unternehmen pflegte. Die Vaqueros ließen ſich nicht ſtören 
und führten Unger zu dem Hengſt. 

Das Tier lag, an allen vieren gefeſſelt und mit einem Korb 
vor dem Maul, am Boden. Die Augen waren ihm vor Wut 
und Aufregung mit Blut unterlaufen. Jede einzelne Ader 
war zum Zerplatzen geſchwollen, und aus dem Maulkorb 
triefte der Schaum in großen Flockentrauben. 

„Alle Wetter, das iſt ja die reine Sünde!“ rief Unger. 

„Macht es anders, Senor!“ meinte der Vaquero, Talt- 
blütig die Achſeln zuckend. 

„Das iſt Tierquälerei. Das darf man nicht leiden. Auf 
dieſe Weiſe wird das edelſte Pferd verdorben.“ 

Unger hatte ſich in Eifer hineingeredet. Da kam Arbellez 
mit den Mädchen an. 

„Was gibts, Senor unger, daß Ihr Euch ſo erregt?“ 
fragte er. 

„Ihr bringt den Hengſt um!“ antwortete dieſer. 
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„Das will ich auch, wenn er nicht gehorchen lernt.“ 

„Er wird gehorchen lernen, ſo aber nicht.“ 

„Wir haben alles vergebens verſucht.“ 

„Gebt ihm einen tüchtigen Reiter auf den Rücken!“ 

„Hilft nichts.“ 

„Pah! Darf ich es verſuchen, Senor?“ 

„Nein.“ | 

Unger ſah ihn erstaunt an. „Warum nicht?“ 

„Weil mir Euer Leben zu lieb iſt.“ 

„Pah! Ich will lieber ſterben, als dieſes länger mit an⸗ 
ſehn. Ein guter Pferdekenner hält das nicht aus. Alſo, darf 
ich den Rappen reiten?“ 

Da drängte Emma beſorgt ihr Pferd heran und bat 
ängſtlich: „Vater, erlaube es ihm nicht! Der Rappe iſt zu 
gefährlich!“ 

Der Deutſche blickte ihr mit einem glücklichen Lächeln ins 
Geſicht. Ihre Angſt war ihm ein Beweis, daß er ihr nicht 
gleichgültig ſei; dennoch aber entgegnete er ernſt: 

„Se forita, ich bitte Euch, beleidigt mich nicht in dieſer 
Weiſe! Ich ſage Euch, daß ich den Schwarzen ganz und 
gar nicht fürchte.“ 

„Ihr kennt das Tier nicht, Senor“, mahnte Arbellez. „Es 
ſind viele hier geweſen, die behaupten, daß vielleicht nur 
Itinti⸗ka, der Donnerpfeil, es bändigen könne.“ 

„Kennt Ihr dieſen Itinti⸗ka?“ 

„Nein, aber er iſt einer der beſten Reiter, die zwiſchen den 
beiden Meeren leben.“ 

„Und dennoch beharre ich bei meiner Bitte!“ 

„Nun wohl, ich muß ſie Euch gewähren, denn Ihr ſeid 
mein Gaſt, aber es tut mir leid um die Folgen. Zürnt mir 
ſpäter nicht!“ 

Da ſtieg Emma ſchnell vom Pferd, trat auf Unger zu und 
bat, feine Hand ergreifend: „Senor Unger, wollt Ihr nicht 
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doch um meinetwillen von dem Pferd ablaſſen? Mir ift fo 
angſt!“ 

Sein Auge traf mit einem warmen Strahl das ihrige. 
„Senorita, ſprecht aufrichtig: iſt es eine Ehre oder eine 
Schande für mich, wenn ich erſt behaupte, daß ich mich nicht 
fürchte, und dann doch zurücktrete?“ 

Sie ſenkte den Kopf, ſie ſah ein, daß er recht hatte, daß er 
vor den andern, die alle gute Reiter waren, nicht zurück 
konnte. Darum fragte ſie kleinlaut: „Ihr wollt es alſo 
wirklich wagen?“ 

„Oh, Senorita Emma, für mich iſt das kein Wagnis.“ 

Unger blickte dem ſchönen Mädchen dabei mit einer ſo 
offnen, heitern Zuverſicht in die Augen, daß es zurücktrat 
und an die Möglichkeit des Gelingens glaubte. 

„Wohlan, nun gilts!“ 

Mit dieſen Worten trat er an den Hengſt heran und wies 
die Vaqueros zurück, die ihm helfen wollten, die Feſſeln abzu⸗ 
nehmen. Das Tier wälzte ſich noch immer ſchnaubend und 
ſtöhnend am Boden. Unger nahm ihm den Korb ab und zog 
das Meſſer. Nur das Ende eines Laſſo war dem Pferd um 
das Maul gebunden. Der Deutſche nahm dieſen Riemen in 
die Linke, ſchnitt mit dem Meſſer die Feſſeln erſt der Hinter-, 
dann auch die der Vorderbeine durch und ſaß, als der Rappe 
emporſchnellte, wie angegoſſen auf deſſen Rücken. 

Jetzt begann ein Kampf zwiſchen Reiter und Pferd, wie 
ihn noch keiner der ſich vorſichtig zurückziehenden Zuſchauer 
geſehn hatte. Der Hengſt ging vorn und hinten in die Höhe, 
bockte zur Seite, ſchlug und biß, warf ſich zu Boden, wälzte 
ſich, ſprang wieder empor — immer blieb der Reiter über ihm. 
Es war zunächſt ein Kampf der menſchlichen Geſchicklichkeit 
gegen die Widerſpenſtigkeit eines wilden Tiers, dann aber 
wurde es ein Kampf allein der menſchlichen Muskeln gegen 
die tieriſche Kraft. Das Pferd ſchwitzte Schaum, es ſchnaubte 
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nicht, ſondern es grunzte, ſtöhnte; es ſtrengte den letzten 
Reſt ſeines Willens an, aber der eiſenfeſte Reiter gab nicht 
nach. Mit ſtählernem Schenkeldruck preßte er das Tier zu⸗ 
ſammen, daß dieſem der Atem auszugehn drohte. Und 
nun erhob es ſich zum letztenmal mit allen vieren in die Luft, 
dann — ſchoß es davon, über Stock und Stein, über Graben 
und Büſche, daß man es ſamt feinem Reiter in einer halben 
Minute nicht mehr erblickte. 

„Donnerwetter, fo etwas habe ich noch nicht geſehn!“ lobte 
Arbellez. 

„Er wird den Hals brechen“, ſagte einer der Vaqueros. 

„Nun nicht mehr“, meinte ein andrer. „Er hat geſiegt.“ 

„Oh, war es mir angſt!“ geſtand Emma. „Aber ich glaube 
nun wirklich, daß keine Gefahr mehr vorhanden iſt. Nicht 
wahr, Vater?“ 

„Sei ruhig! Wer ſo feſt ſitzt und ſolche Stärke zeigt, der 
ſtürzt nun nicht mehr herab. Das war ja gerade, als ob Teufel 
gegen Teufel kämpften. Ich glaube, dieſer Itinti⸗ka könnte 
es auch nicht beſſer machen.“ 

Da trat Büffelſtirn heran und ſagte: „Nein, Senor, er 
kann es nicht beſſer machen, denn dieſer Senor Unger iſt ja 
ſelbſt Itinti⸗ka, der Donnerpfeil!“ 

„Was?“ fuhr Arbellez auf. „Er? Der Donnerpfeil?“ 

„Ja. Fragt hier den Häuptling der Apatſchen!“ 

Arbellez richtete einen fragenden Blick auf den Genannten. 

„Er iſt es“, ſagte dieſer einfach. 

„Ja, wenn ich das gewußt hätte, ſo hätte ich keine ſolche 
Angſt ausgeſtanden“, erklärte der Haziendero. „Es war mir 
wahrhaftig ſo zumut, als ob ich ſelber auf dem Tier ſäße.“ 

Emma blickte ſtill vor ſich hin, aber in ihrem Auge brannte 
ein glückliches Feuer. 

Voller Erwartung blieben alle halten, und keiner ging von 
dem Platz fort. So verfloß über eine Viertelſtunde, da kehrte 
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Unger zurück. Der Rapphengſt war zum Zuſammenbrechen 
müde, aber der Reiter ſaß lächelnd auf ſeinem Rücken. 

Emma ritt ihm entgegen. „Senior, ich danke Euch!“ 
ſagte ſie. 

Ein andrer hätte gefragt: „Wofür?“ Er aber verſtand ſie 
und lächelte ihr glücklich zu. 

„Nun, Sefior Arbellez,” fragte er, „muß es denn gerade 
wirklich dieſer Itinti⸗ka ſein? Ich denke, wir können ihn ent⸗ 
behren, denn ich kann es auch.“ 

„Weil Ihr es ſelber ſeid, ja.“ 

„Aha, ſo iſt mein Geheimnis verraten!“ lachte er. 

„Und das Inkognito des Fürſten der Savanne iſt zu Ende“, 
fügte Emma hinzu. 

Es wurde ihm von allen Seiten die lauteſte Bewunderung 
zuteil, er aber wehrte alle Lobeserhebungen ab und ſagte: 

„Ich bin noch nicht fertig. Darf ich Euch auf Eurem Ritt 
begleiten, Senor Arbellez?“ 

„Iſt das Pferd nicht zu müde?“ 

„Es muß, ich will es ſo.“ 

„Gut, ſo kommt!“ 

Sie ritten nun die weiten Plätze ab, auf denen Pferde, 
Rinder, Maultiere, Schafe und Ziegen weideten, und kehrten 
dann nach Haus zurück, wo der Rapphengſt angepflockt wurde. 

Als Karja, die Indianerin, ſich nach ihrem Zimmer begab 
und an der Tür des Grafen vorüberging, öffnete ſich dieſe, 
und Alfonſo trat für einen Augenblick heraus. 

„Karja, kann ich dich heute ſprechen?“ 

„Wann?“ fragte ſie. 

„Zwei Stunden vor Mitternacht.“ 

„Wo?“ 

„Unter den Olbäumen am Bach.“ 

„Ich komme.“ 

Sobald der Abend hereingebrochen war, verſammelte man 
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ſich im Speiſeſaal, wo ein vorzügliches Mahl aufgetragen 
wurde. Auch die beiden Häuptlinge waren anweſend, der 
Graf jedoch ließ ſich nicht ſehn. Er hatte ſich bereits nach den 
Olbäumen geſchlichen, in deren Nähe das Waſſer ſo ver⸗ 
traulich rauſchte. Um die angegebne Zeit kam die In⸗ 
dianerin. Er zog ſie neben ſich nieder. Sie zeigte ſich ſchweig⸗ 
ſamer als bisher. 

„Was haſt du, Karja?“ fragte er. „Liebſt du mich nicht 
mehr?“ 

„O doch, obgleich ich dich nicht mehr lieben ſollte“, er⸗ 
widerte ſie. „Freuſt du dich etwa wirklich, daß ich gerettet 
worden bin?“ 

„Ah! Wie kommſt du auf dieſen Gedanken?“ 

„Hätteſt du ſonſt meine Retter beleidigt?“ 

„Sie gehören hinaus auf die Weide, nicht aber in die 
Eſtanzia.“ 

Die Indianerin ſchüttelte den ſchönen Kopf. „Du biſt nicht 
edel, Alfonſo.“ 

„O doch, aber ich haſſe alles Häßliche.“ 

„Iſt dieſer Donnerpfeil etwa häßlich?“ 

„Donnerpfeil? Der Reiter und Pfadfinder? Den habe 
ich ja noch gar nicht geſehn.“ 

„Du haſt ihn allerdings geſehn. Es iſt Unger.“ 

„Verdammt! Nun begreife ich auch die Forderung.“ 

„Wirſt du dich mit ihm ſchlagen?“ 

„Fällt mir nicht ein. Er iſt mir nicht ebenbürtig.“ 

Die Indianerin liebte Alfonſo und hatte Angſt um ihn. 
Deshalb ſagte ſie: „Daran tuſt du recht, du wärſt ſonſt ver⸗ 
loren.“ 

Es iſt nicht angenehm für einen Mann, von der Geliebten 
zu hören, daß ſie einen andern für tapferer hält. Er ant⸗ 
wortete daher: 
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„Du irrſt dich. Sahſt du mich einmal ſchießen oder 
fechten?“ 

„Nein.“ 

„Nun, ſo kannſt du auch nicht über mich urteilen. Ein 
Ritter, ein Graf muß ja in ſolchen Dingen jedem Jäger über⸗ 
legen ſein. Du wirſt mich erſt kennenlernen, wenn ich dich zu 
meiner Gemahlin erhoben habe.“ 

„Oh, das wird nie geſchehn! Alfonſo, ich möchte dir ja ſo 
gern glauben. Ich liebe dich, und wir würden glücklich ſein.“ 

„Ja, wir werden es, und ob früher oder ſpäter, das kommt 
ganz auf dich an. Kennſt du nicht die Bedingung, die ich dir 
geſagt habe?“ | 

„Sie iſt hart, denn fie verlangt, daß ich meinen Schwur 
breche, daß ich zur Verräterin an meinem Volk werde.“ 

„Der Schwur bindet dich nicht, da du ihn als Kind gabſt, 
und dein Volk kein Volk mehr iſt. Wenn du mich liebſt und 
die Meinige werden willſt, ſo iſt nur mein Volk das deinige. 
Ich bin jetzt nach der Hazienda del Erina gekommen, um mir 
Gewißheit zu holen. Muß ich auch diesmal ohne dich ab⸗ 
reiſen, ſo gehe ich nach Spanien, und wir ſind getrennt für 
immer.“ 

„Du biſt grauſam.“ 

„Nein, ich bin nur vorſichtig. Ein Herz, das keine Opfer zu 
bringen vermag, kann nicht wirklich lieben.“ 

„Oh,“ rief Karja, ihn umſchlingend, „ich liebe dich ja un⸗ 
endlich! Glaube es mir doch!“ 

„So beweiſe es mir! Wir brauchen die Schätze der Königs⸗ 
höhle, um dem Vaterland einen neuen Herrſcher zu geben. 
Und die erſte Tat dieſes Herrſchers wird ſein, dich in den 
Adelſtand zu erheben, damit du Gräfin de Rodriganda 
werden kannſt.“ 

„Das wird wirklich geſchehn?“ 

„Ich ſchwöre es dir zum tauſendſtenmal.“ 
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„Und du wirft meinem Bruder niemals verraten, daß ich es 
war, die dir das Geheimnis mitteilte?“ 

„Niemals. Er wird gar nicht erfahren, wer die Schätze ge⸗ 
hoben hat.“ | 

Alfonſo fühlte die Indianerin nachgiebig werden, und feine 
Bruſt ſchwoll vor Freude. Er heuchelte ihr nur Liebe, um ihr 
das Geheimnis zu entlocken, und hätte ihr jetzt alles ver⸗ 
ſprochen, um ſie nur zum Reden zu bringen. 

„Nun gut, du ſollſt erfahren, wo ſich der Königsſchatz be⸗ 
findet. Aber nur unter der Bedingung, daß ich dir erſt am 
Tag unſrer Verlobung das Geheimnis offenbare.“ 

„Das geht nicht“, ſagte er enttäuſcht. „Du erhältſt den 
Adel nur nach der Eutdeckung des Schatzes, und eher darf den 
Geſetzen des Landes gemäß unſre Verlobung nicht ſtatt⸗ 
finden.“ 

„Iſt dies wirklich wahr?“ fragte ſie. 

Alfonſo umſchlang ſie ſanft und küßte ſie. „Es iſt ſo, glaube 
es mir doch, meine liebe Karja. Du weißt ja, daß ich ohne dich 
nicht leben kann! Du biſt zwar ein Fürſtenkind, doch nach 
ſpaniſchen Geſetzen gilt deine Herkunft nicht als Adel. Mei⸗ 
nem Herzen biſt du teuer und ebenbürtig, vor der Welt aber 
iſt dies anders. Magſt du mir denn nicht vertrauen, mein 
Leben?“ 

„Ja, du ſollſt es erfahren“, erwiderte Karja, deren Wider⸗ 
ſtand unter ſeinen Zärtlichkeiten ſchmolz. „Aber dennoch 
wirſt du mir eine ganz kleine Bedingung erlauben. Gib mir 
vorher eine Schrift, in der du bekennſt, daß ich gegen Über⸗ 
antwortung des Schatzes deine Frau werden ſoll.“ | 

Dieſe Bedingung war für Alfonſo ſehr heikel; aber ſollte er 
jetzt, ſo nah am Ziel, einer Albernheit wegen zaudern? Nein. 
Dieſe Indianerin war nicht die. Perſon, mit einigen ge⸗ 
ſchriebenen Worten irgendwelche Anſprüche rechtfertigen zu 
können; darum antwortete er bereitwillig: 
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„Gern, ſehr gern, meine Karja! Ich tue ja damit nur das, 
was ich ſelber von ganzem Herzen wünſche. Alſo ſag, wo 
liegen die Schätze?“ 

„Erſt die Schrift, lieber Alfonſo!“ 

„Schön. Ich werde ſie bis morgen mittag anfertigen.“ 

„Und dein Siegel drunterſetzen?“ 

„Jawohl!“ 

„So werde ich dir am Abend den Ort beſchreiben.“ 

„Warum erſt am Abend? Die Schrift iſt ja bereits am 
Mittag fertig. Darf ich da zu dir kommen?“ 

„Nein. Ich muß jeden Augenblick gewärtig ſein, daß 
Emma oder eine der Dienerinnen mich aufſucht. Man 
könnte uns leicht überraſchen.“ 

„So kommſt du zu mir?“ 

„Ich zu dir?“ fragte ſie zögernd. 

„Fürchteſt du dich?“ 

„Nein. Ich werde kommen.“ 

Da zog er Karja abermals an ſich und küßte ſie, obgleich 
ihn dieſe Zärtlichkeit eine gewiſſe Uberwindung koſtete. Sein 
Herz war zwar weit, aber eine Indianerin war doch nicht nach 
ſeinem Geſchmack. 

Während Alfonſo und die Indianerin unter den Oliven 
ſaßen, begleitete Unger den Häuptling Tecalto zu ſeinem 
Lagerplatz im Gras der Weide. Er war ſeit langer Zeit die 
freie Gottesnacht gewöhnt und wollte, eh er ſich im Zimmer 
ſchlafen legte, noch eine Lunge voll friſcher Luft ſammeln. 
Darum ging er, als er ſich von dem Häuptling verabſchiedet 
hatte, noch nicht in die Hazienda zurück, ſondern trat in den 
Blumengarten, wo er ſich am Rand des künſtlichen Waſſer⸗ 
beckens niederließ, in dem ein Springbrunnen ſeinen be⸗ 
lebenden Strahl in die Höhe ſchoß. 

Er hatte noch nicht lange hier geſeſſen, als er leiſe Schritte 
hörte. Gleich darauf kam eine weibliche Geſtalt langſam den 
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Gang dahergeſchritten und gerade auf den Springbrunnen 
zu. Er erkannte Emma und erhob ſich, um nicht vielleicht für 
einen Lauſcher gehalten zu werden. Sie erblickte ihn und 
zauderte, weiterzugehn. 

„Bitte, Senorita, tretet getroſt näher!“ bat er. „Ich werde 
mich ſogleich entfernen, um Euch nicht zu ſtören.“ 

„Ach, Ihr ſeid es, Senor Unger“, antwortete fie. „Ich 
glaubte, Ihr hättet Euch bereits zur Ruhe begeben.“ 

„Das Zimmer iſt mir noch zu unbequem und drüdend: 
man muß ſich erſt daran gewöhnen.“ 

„Es ging mir ganz ebenſo, darum ſuchte ich vorher noch den 
Garten auf.“ 

„So genießt den Abend ungeſtört! Gute Nacht, Se⸗ 
ñorita!“ 

Unger wollte gehn, ſie aber nahm ihn bei der Hand, um 
ihn zurückzuhalten. 

„Bleibt, wenn es Euch Bedürfnis iſt“, ſagte ſie. „Unſer 
Gott hat Luft und Duft und Sterne genug für uns beide. 
Ihr ſtört mich nicht.“ 

Er gehorchte und nahm neben ihr am Rand des Waſſers 
Platz. — 

Unterdeſſen hatte ſich der Häuptling der Mixtekas hart an 
der Gartenumzäunung niedergelegt. Er blickte träumeriſch 
gen Himmel und ließ ſeine Phantaſie hinaufſteigen in jene 
ewigen Welten, wo die Sonnen rollen, die von ſeinen Ahnen 
verehrt worden waren. Dabei aber hatte er doch Sinn für 
das kleinſte Geräuſch ſeiner Umgebung. 

Da war es ihm, als ob er im Innern des Blumengartens 
leiſe Schritte und dann auch unterdrückte Stimmen vernehme. 
Er wußte, daß der Graf ſich bemühte, ſo oft als möglich in 
die Nähe ſeiner Schweſter Karja zu kommen, und ebenſo, daß 
dieſe dem Beſtreben des Grafen keinen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzte. Sein Argwohn erwachte. Seit einer Stunde waren 
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weder der Graf noch Karja in der Hazienda zu ſehn geweſen. 
Sollten ſie ein Stelldichein im Garten verabredet haben? Er 
mußte das erfahren, das war notwendig für ihn und ſie. 

Er erhob ſich leiſe und ſchwang ſich mit indianiſcher 
Leichtigkeit über die Umpfahlung in den Garten hinüber. 
Dort legte er ſich auf den Boden und ſchlich mit ſolcher Un⸗ 
hörbarkeit näher, daß ſelbſt das geſchärfte, jetzt aver in Sicher⸗ 
heit gewiegte Ohr des Deutſchen nichts vernahm. So er⸗ 
reichte er unbemerkt die andre Seite des Beckens und konnte 
nun jedes Wort der Unterhaltung verſtehn. 

„Senor, ich ſollte Euch eigentlich zürnen“, ſagte Emma 
ſoeben. „Ihr habt mir heute ſo große Angſt verurſacht.“ 

„Wegen des Pferdes? Ihr habt Euch umſonſt geängſtigt, 
denn ich habe Pferde gebändigt, die ebenſo ſchlimm waren. 
Der Rappe iſt nun ſo fromm, daß ihn jede Dame unbeſorgt 
reiten kann.“ 

„Ein Gutes hat der Vorgang doch gehabt, nämlich, daß Ihr 
Euer Inkognito aufgegeben habt, Ihr eitler Mann!“ 

„Oh,“ lachte er, „eine eigentliche Eitelkeit war es nicht. 
Man muß zuweilen vorſichtig ſein. Gerade dadurch, daß man 
mich für einen gewöhnlichen und ungeübten Jäger hielt, 
habe ich oft die größten Vorteile errungen.“ 

„Aber mir konntet Ihr es doch offenbaren. Ihr hattet mir 
ja bereits ein viel größeres Geheimnis anvertraut.“ 

„Ein Geheimnis, das für mich wohl niemals einen Wert 
haben wird. Ich werde die Höhle des Königsſchatzes niemals 
entdecken, obgleich ich mich hier in ihrer Nähe befinden muß.“ 

„Ah, woraus ſchließt Ihr das?“ 

„Aus der Bildung der Berge und dem Lauf des Waſſers. 
Die Gegend, die wir zuletzt durchritten, ſtimmt genau mit 
einem Teil meiner Karte überein.“ 

„So habt Ihr ja einen Anhalt gefunden und könnt weiter⸗ 
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„Es fragt ſich ſehr, ob ich dies tue. Ich bin nämlich im 
Zweifel, ob ich ein Recht dazu habe.“ 

„Ihr hättet doch jedenfalls das Recht des Finders. Ich 
überſchätze den Wert des Goldes keinesfalls, aber ich weiß 
auch, daß fein Beſitz vieles gewährt, wonach Tauſende ver- 
geblich ſtreben. Sucht, Senor! Es ſollte mich freuen, wenn 
Ihr die Höhle fändet!“ 

„Ja, die Macht des Goldes iſt groß,“ ſagte er nachdenklich, 
„ich habe in der Heimat einen armen Bruder, deſſen Glück 
ich vielleicht machen könnte. Aber wem gehört der Schatz? 
Doch wohl den Nachkommen derer, die ihn verſteckten.“ 

„Wißt Ihr nicht, von wem Eure Karte ſtammt?“ 

„Von einem Indianer, wie ich Euch bereits ſagte. Er war 
verwundet und ſtarb, bevor er mir die notwendigen münd⸗ 
lichen Aufklärungen geben konnte.“ 

„Und es ſteht kein Name darauf?“ 

„Nein. In der einen Ecke befindet ſich ein rätſelhaftes 
Zeichen, das ich nicht zu erklären vermag. Ja, ich nehme es 
mir vor, ich werde ſuchen. Aber wenn ich den Schatz wirklich 
finden ſollte, ſo werde ich ihn nicht berühren, ſondern nach 
ſeinen rechtlichen Beſitzern ſuchen. Sollten dieſe nicht zu 
finden ſein, ſo iſt es noch immer Zeit, ſich zu entſchließen.“ 

„Senor, Ihr ſeid ein Ehrenmann“, ſagte die Mexikanerin 
warm. 

„Ich tue nur, was ich muß, und unterlaſſe alles Unrecht.“ 

„Euer Bruder iſt alſo arm?“ 

„Ja. Er iſt ein Seemann, der es wohl nie zur Selbſtändig⸗ 
keit bringen kann, ſolang er auf ſeine eigne Kraft ange- 
wieſen iſt, und ich ſelbſt beſitze nur eine kleine Summe, die ich 
aus dem Ertrag meiner Jagdſtreifereien gelöſt habe.“ 

„Ihr beſitzt mehr! Sollte ein „Donnerpfeil' wirklich fo 
arm ſein? Gibt es nicht Reichtümer, die mit dem Beſitz des 
Goldes nichts zu tun haben?“ 


„Ja, es gibt ſolche Schätze. Ich kenne einen ſolchen Schatz, 
der koſtbarer iſt als alles Gold der Erde, und hätte ich hundert 
Leben, ſo würde ich ſie alle opfern, um nach dem Beſitz dieſes 
Schatzes ringen zu dürfen. Ja, Sefiorita, ich bin Itinti⸗ka, 
der Donnerpfeil; ich gehöre zu den gefürchtetſten Pfad⸗ 
findern der Wildnis. Der Böſewicht zittert vor mir, mag er 
nun eine weiße oder eine rote Haut tragen. Ich bin an Ge⸗ 
fahren gewöhnt, aber, um dieſen Schatz zu erobern, würde ich 
mit allen Weißen und Indianern des Weſtlandes kämpfen.“ 

„Darf man dieſen Schatz kennenlernen?“ 

„Soll ich ihn nennen?“ fragte er leiſe. 

In ſeiner Stimme klang ein unbeſchreiblich bewegter Ton 
mit, und dieſer Ton fand Widerhall in ihrem Herzen. Sie 
antwortete: 

„Sagt es!“ N 

„Ihr — Ihr ſeid es!“ ſprach er da, indem er ihre Hand 
ergriff. „Glaubt Ihr das?“ 

„Ja, ich glaube es!“ erwiderte ſie einfach und innig. 
„Klingt das nicht wie eine Anmaßung, Senor? Aber es iſt die 
Wahrheit, denn auch ich fühle es, daß man ein Menſchenherz 
höher ſchätzen kann, als alle Reichtümer der Erde! Ich ſelbſt 
kenne ja auch einen ſolchen Schatz.“ 

Es durchzitterte ihn in freudiger Ahnung bei dieſen Worten. 
„Welcher Schatz iſt es, Senorita?“ 

„Ihr ſeid es — nein, du biſt es, Antonio!“ 

Bei dieſen Worten ſchlang ſie die Arme um ſeinen Nacken 
und legte ihren Kopf an ſeine Bruſt. 

„Iſts wahr, iſts möglich?“ fragte er. 

„Ja. Ich habe dich bewundert von dem Augenblick an, 
wo du meine Feſſeln zerſchnitteſt und mich auf dein Pferd 
ſchwangſt, und ich habe dich geliebt von dem Augenblick an, 
wo ich dir in dein gutes, treues Auge blicken konnte. Ich bin 
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dein, du ſtarker, du guter, du lieber Mann, und jeder Augen⸗ 
blick meines Lebens ſoll nur dir allein gewidmet ſein.“ 

Da legte er auch ſeine Arme um ſie und flüſterte: „Herr⸗ 
gott, ich danke dir! Das iſt des Glücks faſt zuviel für einen 
armen Jägersmann.“ 

Ihre Lippen ſuchten ſich, und als ſie ſich in einem langen 
Kuß fanden, da hörten ſie nicht, daß ſich an der andern Seite 
des Waſſers etwas zu bewegen begann. Es war Büffelſtirn, 
der ſich an den Zaun zurückſchlich, um ſich über dieſen hinüber⸗ 
zuſchwingen und ſich zur Ruhe zu legen. — 

Am andern Morgen hatte ſich Unger kaum vom Lager er⸗ 
hoben, als der Haziendero bei ihm eintrat, um ihm einen 
guten Morgen zu wünſchen. Trotz der kurzen Zeit ihres Bei⸗ 
ſammenſeins hatte er den Deutſchen bereits herzlich liebge⸗ 
wonnen. 

„Ich komme eigentlich mit einer Bitte“, ſagte er. 

„Die ich erfüllen werde, wenn ich kann“, meinte Unger. 

„Ihr könnt es. Ihr befindet Euch hier in der Einſamkeit, 
wo Ihr Eure Bedürfniſſe gar nicht befriedigen könnt, wäh⸗ 
rend ich von allem einen Vorrat habe, da ich die Meinigen 
mit dem, was ſie brauchen, verſorgen muß. Wollt Ihr Euch 
mit Wäſche und einer neuen Kleidung verſehn, ſo hoffe ich, 
daß Ihr mit meinen Preiſen zufrieden ſein werdet.“ 

Unger wußte gar wohl, wie es gemeint war, aber einesteils 
konnte er den guten Haziendero doch nicht beleidigen, und 
andernteils befand ſich ſein alter Jagdanzug in einem ſehr 
dürftigen Zuſtand. Er überlegte ſich die Sache alſo kurz und 
erwiderte: 

„Gut, ich nehme Euer Anerbieten an, Senor Arbellez, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß Eure Preiſe nicht gar zu hoch ſind, denn ich bin, 
offen geſtanden, das, was man einen armen Teufel nennt.“ 

„Hm, eine Kleinigkeit wenigſtens muß ich mir doch auch 
verdienen, obgleich die Zahlung nicht grad heute notwendig 
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iſt. Kommt, Senior; ich werde Euch meine Vorratskammer 
zeigen!“ 

Als eine Stunde ſpäter Unger vor dem Spiegel ſtand, kam 
er ſich ſelbſt ganz fremd vor. Er trug eine unten aufgeſchlitzte, 
goldverbrämte mexikaniſche Hoſe, leichte Halbſtiefel mit un⸗ 
geheuren Räderſporen, ein ſchneeweißes Hemd, darüber eine 
kurze, vorn offne Jacke, die mit Gold⸗ und Silberſtücken be⸗ 
ſetzt war, auf dem Kopf einen breitkrempigen Sombrero und 
um die Hüfte einen Schal von feinſtem, chineſiſchem Seiden⸗ 
ſtoff. Das Haar war ihm verſchnitten, der Bart ausraſiert 
und zugeſtutzt, und ſo erkannte er ſich in dieſer kleidſamen, 
reichen Tracht kaum ſelbſt wieder. 

Als er zum Frühſtück in den Speiſeſaal trat, fand er Emma 
bereits anweſend. Sie errötete, als ſie die Veränderung be⸗ 
merkte, die mit ihm vorgegangen war. Karja, die In⸗ 
dianerin, ſchien erſt jetzt zu ſehn, welch ein prächtiger Mann 
der Deutſche war. Vielleicht ſtellte ſie Vergleiche zwiſchen ihm 
und dem Grafen an. Die beiden Indianerhäuptlinge taten 
natürlich, als bemerkten ſie dieſe Veränderung gar nicht. 

Einer aber ärgerte ſich fürchterlich darüber. Das war der 
Graf. Die Hoffnung, bald in den Beſitz des Schatzes zu ge⸗ 
langen, mochte ihn nachgiebig ſtimmen; er erſchien zum Früh⸗ 
ſtück, wäre aber faſt wieder umgekehrt, als er Unger erblickte. 
Kein Menſch ſprach ein Wort mit ihm, und er mußte ſehn, 
mit welcher Herzlichkeit Emma mit dem Verhaßten verkehrte. 
Er knirſchte heimlich mit den Zähnen und nahm ſich vor, 
dieſen Fremden unſchädlich zu machen. 

Nach dem Frühſtück bat Emma den Deutſchen und ihren 
Vater, noch zu bleiben. Er ahnte nicht im geringſten, was ſie 
beabſichtigte. Aber als die drei ſich nun allein befanden, legte 
das ſchöne Mädchen den Arm um den Haziendero und ſagte: 

„Vater, wir haben geſtern nachgeſonnen, wie wir Senor 
Unger danken wollen,“ 
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„Ja,“ nickte er, „aber wir haben leider nichts gefunden.“ 

„Oh,“ ſagte ſie, „ich habe dann ſpäter wieder nachgeſonnen 
und das Richtige getroffen. Soll ich dir es zeigen?“ 

„Freilich!“ 

Da nahm ſie den Deutſchen beim Kopf und küßte ihn. „So 
meine ich es, Vater, und ich denke, daß er es wert iſt.“ 

Die Augen des Hazienderos leuchteten und wurden feucht. 
„sit denn Senor Unger damit zufrieden?“ 

„Oh, daß er mich liebt, das macht mich ja jo glücklich!“ ver- 
ſicherte ſie. 

„Hat er es dir denn geſagt?“ 

„Jawohl!“ lachte ſie unter Tränen. 

„Wann denn?“ 

„Geſtern abend. Im Garten. Aber, Vater, mußt du das 
alles wiſſen? Iſts dir denn nicht genug, daß ich ſehr glücklich 
bin?“ 

„Ja, ja, das iſt mir genug, obgleich ich dir ſagen muß, daß 
du auch mich ganz glücklich machſt. Und Ihr, Senor Unger, 
wollt Ihr denn wirklich der Sohn eines alten, einfachen 
Mannes ſein?“ 

„Oh, wie gern!“ erwiderte er. „Aber ich bin arm, ſehr 
arm, Senor!“ a 

„Nun, ſo bin ich deſto reicher, und das hebt ſich alſo auf. 
Kommt an mein Herz, ihr guten Kinder! Gott ſegne uns alle 
und laſſe dieſen Tag den Anfang eines recht frohen Lebens 
ſein!“ 

Sie lagen ſich in den Armen und hielten ſich in tiefer 
Rührung umſchlungen als ſich die Tür öffnete und — der 
Graf wieder eintrat. 

Ganz erſtaunt blieb er ſtehn. Er verſtand, was hier vor⸗ 
ging, und wurde leichenblaß vor Grimm. 

„Ich ſehe, daß ich ſtöre!“ entſchuldigte er ſich. 

„Geht nicht eher,“ ſagte der Haziendero, „als bis Ihr er⸗ 
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fahren, daß ſich meine Tochter mit Senor Unger verlobt 
hat “ 

„Wünſche viel Glück!“ 

Mit dieſen wütend hervorgepreßten Worten verſchwand er 
wieder. Pedro Arbellez aber hatte nichts Eiligeres zu tun, 
als ſein Geſinde zuſammenrufen zu laſſen, um ihm zu er⸗ 
klären, daß heute Feiertag ſei, da die Verlobung von Seno⸗ 
rita Emma gefeiert würde. Die Hazienda und ihre Umge⸗ 
bung hallte wider von dem Jubel der Vaqueros und India⸗ 
ner, die im Dienſt des Haziendero ſtanden. Sie alle waren 
ihrer Herrſchaft zugetan und hatten ja auch den Trapper als 
einen Mann kennengelernt, dem man die ſchöne Tochter 
Arbellez' wohl gönnen konnte. 

Als Unger einmal hinaus auf die Weide trat, kam ihm der 
Häuptling der Mixtekas entgegen. 

„Du biſt ein tapferer Mann“, ſagte er. „Du beſiegſt den 
Feind und eroberſt die ſchönſte Squaw des Landes. Wah⸗ 
konda gebe dir ſeinen Segen! Das wünſcht dein Bruder!“ 

„Ja, es iſt ein großes Glück“, antwortete der Deutſche. 
„Ich war ein armer Jäger und werde nun ein reicher Hazien⸗ 
dero ſein.“ 

„Du warſt nicht arm, du warſt reich!“ 

„Ja,“ lächelte Unger, „ich ſchlief im Wald und deckte mich 
mit den Sternen zu.“ 

„Nein“, entgegnete der Indianer ernſt. „Du warſt reich, 
denn du hatteſt die Karte zur Höhle des Königsſchatzes.“ 

Der Deutſche trat erſtaunt einen Schritt zurück. „Woher 
weißt du das?“ 

„Ich weiß es! Darf ich die Karte ſehn?“ 

Ja u 
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„Sogleich?“ 

„Komm!“ 

Unger führte den Indianer in ſein Zimmer und legte ihm 
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das abgegriffene Schriftftüd vor. Tecalto warf einen Blick 
in die Ecke des Plans und ſagte: 

„Ja, du haft fie! Das iſt das Zeichen von Toxertes, der der 
Vater meines Vaters war. Er mußte das Land verlaſſen und 
kehrte nie wieder zurück. Du biſt nicht arm. Willſt du die 
Höhle des Königsſchatzes ſehn?“ 

„Kannſt du ſie mir zeigen?“ 

„Ja.“ 

„Wem gehört der Schatz?“ 

„Mir und Karja, meiner Schweſter. Wir ſind die einzigen 
Abkömmlinge der Könige der Mixtekas. Soll ich dich führen? 

„Ich gehe mit.“ 

„So ſei heut um Mitternacht bereit. Dieſer Weg kann nur 
im Dunkel der Nacht angetreten werden. Niemand darf 
davon wiſſen. Nur dem Weib deines Herzens magſt du es 
anvertrauen. Denn ſie weiß, daß du den Schatz ſuchteſt.“ 

„Ah, woher iſt dir das bekannt?“ 

„Ich habe jedes Wort gehört, das ihr geſtern im Garten 
geredet habt. Du hatteſt die Karte und wollteſt dennoch 
nichts nehmen. Du wollteſt erſt forſchen, ob der Erbe vor⸗ 
handen ſei. Du biſt ein ehrlicher Mann, wie es unter den 
Bleichgeſichtern wenige gibt. Darum ſollſt du den Schatz der 
Könige ſehn.“ — 

Eine Stunde ſpäter, zur Zeit des Mittagsmahls, als die 
andern beim Nachliſch ſaßen, ſchlüpfte die Indianerin in das 
Zimmer des Grafen. | 

„Haft du die Schrift fertig?“ fragte fie. 

„Kannſt du leſen?“ 

„Ja“, antwortete ſie ſtolz. 

„Hier iſt es.“ 

Alfonſo gab Karja einen Bogen Papier, auf dem folgende 
Zeilen zu leſen waren: 
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„Ich erkläre hiermit, daß ich nach Empfang des Schatzes 
der Könige der Mixtekas mich als Verlobten von Karja, der 
Erbin dieſer Könige, betrachten und ſie als meine Ge⸗ 
mahlin heimführen werde. 

Alfonſo, 
Graf de Rodriganda 9 Sevilla.“ 


„sit es jo recht?“ fragte er. 

„Die Worte find gut, aber das Siegel fehlt.“ 

„Das iſt ja nicht notwendig.“ 

„Du haſt es mir verſprochen.“ 

„Gut, ſo magſt du es haben“, ſagte er, ſeinen Unwillen ver⸗ 
beigend. 

Er brannte den Wachsſtock an und drückte ſein Siegel unter 
die Worte. 

„Hier, meine Karja! Und nun halte auch du dein Wort!“ 

„Ich halte es. Kennſt du den Berg El Reparo?“ 

„Ja. Er liegt vier Stunden von hier gegen Weſten.“ 

„Er ſieht faſt aus wie ein langgezogner, hoher Damm. 
Von ihm fließen drei Bäche ins Tal. Der mittelſte iſt der für 
dich wichtige. Sein Anfang bildet keinen offnen Quell, 
ſondern er tritt gleich voll und breit aus der Erde heraus. 
Wenn du ins Waſſer wateſt und da, wo es aus dem Berg 
kommt, dich bückſt und hineinkriechſt, ſo haſt du die Höhle vor 
dir.“ 

„Ah, das wäre doch recht einfach.“ 

„Sehr einfach.“ 

„Braucht man Licht?“ 

„Du wirſt Fackeln rechts vom Eingang finden.“ 

„Das iſt alles, was du mir zu ſagen haſt?“ 

„Alles.“ 

„Und der Schatz befindet ſich wirklich auch vollſtändig 
dort?“ 
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„Vollſtändig.“ 

„So habe Dank, mein gutes Kind! Du biſt jetzt meine Ver⸗ 
lobte und wirſt nun bald mein Weib ſein. Jetzt aber geh! 
Man könnte uns hier überraſchen.“ 

Karja ging. Sie hatte ein Opfer gebracht, aber dieſes 
Opfer lag ihr mit Zentnerſchwere auf der Seele. Sie mußte 
teilnehmen an der heutigen Feſtlichkeit, und doch war es ihr 
bei der allgemeinen Freude, als ob ſie bittere Tränen weinen 
möchte. 

Der Graf blieb in ſeinen Gemächern und ließ ſich gar nicht 
ſehn. Am Nachmittag kam ein reitender Eilbote zu ihm. Er 
erhielt einen Brief aus der Hauptſtadt Mexiko, der ihm nur 
allein ausgehändigt werden durfte. Als er ihn geöffnet und 
geleſen hatte, blickte er erſt ſtarr vor ſich hin, dann ſprang er 
auf und murmelte: 

„Es mag ein Verbrechen ſein, pah! Ich heiße es jedoch gut, 
denn es bringt mir eine Grafenkrone. Wie gut, daß ich be⸗ 
reits zur Abreiſe gerüſtet bin. Ich bringe einen Reichtum mit, 
um den mich Könige und Kaiſer beneiden werden.“ 

Der Brief lautete folgendermaßen: 


„Lieber Neffe! 

Dein Vater hat geſchrieben. Der Brief traf acht Tage 
nach Deiner Abreiſe ein. Du mußt nach Spanien zum 
Stammſchloß Rodriganda reiſen. Zuvor jedoch ſtirbt der 
alte Fernando. Komm! Der Kapitän Landola wird in⸗ 
zwiſchen in Veracruz eintreffen. 

Dein Oheim Pablo Cortejo.“ 


3. Der Schah der Mixter as 


Der Freudentag verlief ungeſtört, zumal ſich der Graf 
ganz und gar nicht ſehn ließ. 

Er wußte ja nun, was er hatte wiſſen wollen, und ließ durch 
ſeine beiden Diener ſeine Sachen packen. Nach dem Abend⸗ 
eſſen erklärte er Arbellez, daß er noch während der Nacht 
abreiſen werde. So auffallend dies erſcheinen mochte, der 
Haziendero fragte ihn nicht nach der Urſache und verſuchte 
auch nicht, ihn zu halten. Als Alfonſo ſpäter das Haus 
verließ, traf er Karja, die noch einige Zeit im Garten 
verweilt hatte. In der Überzeugung, nun am Ziel zu ſein, 
beging er im Übermut die Unklugheit, zu ihr zu ſagen: 

„Soeben habe ich Arbellez geſagt, daß ich abreiſe.“ 

„Wohin?“ fragte ſie. 

„Nach der Landeshauptſtadt.“ 

„Und der Schatz?“ 

„Den hole ich mir natürlich vorher. Das heißt, wenigſtens 
einen Teil. Meine Diener ſtehn mit einer Anzahl Maultieren 
bereit, und ich werde jetzt nach dem Berg El Reparo reiten, 
um die Schätze zu heben. Von dort aus gehts ſofort nach 
Mexiko.“ 

„Wann kommſt du wieder?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Wirſt du mich von hier abholen?“ 

„Ja, ſobald die Pläne, von denen ich ſprach, geglückt find.” 

Der ſpöttiſche Ton in ſeinen Worten blieb der Indianerin 


— 66 


nicht verborgen. „Wenn du nicht zurückkehrſt, werde ich dich 
in der Hauptſtadt aufſuchen.“ 

„Das müßte ich mir ſehr verbitten. Du haſt meine Rückkehr 
hier abzuwarten!“ Sein Ton wurde herriſch und hochmütig. 

„Wie ſprichſt du zu mir?“ fragte ſie beklommen. „Ich 
hätte nicht geglaubt, daß ein Graf von Rodriganda ſeine 
künftige Gattin ſo behandeln könne!“ 

„Die Schuld liegt an dir. Wenn du ſo anmaßend biſt, 
kann ich dich nicht in unſre Kreiſe einführen.“ 

Nun ſah ſie erſchrocken auf und ſtammelte: „Ich fühle, 
du — — haft — — mich betrogen! Es war dir nur um die 
Kenntnis der Schatzkammer zu tun!“ 

„Ein Graf betrügt nie; ich habe dich nur ein wenig über⸗ 
liſtet. Der Schatz iſt mein, und wenn du dich meinen Wünſchen 
nicht fügſt, entbindeſt du mich von meinem Eheverſprechen.“ 

Karja ſtieß einen gellenden Schrei aus. 

„Lügner, Treuloſer!“ rief ſie. 

Der Graf erſchrak über ſeine unbedachte Rede. Im Haus⸗ 
flur vernahm er nahende Schritte. Sein Übermut wich 
einer plötzlichen Angſt, und ſo ſchnell ihn ſeine Füße trugen, 
eilte er nach der Stelle, wo ſeine Diener ihn erwarteten. 
Karja wankte, ihrer Sinne kaum mächtig, ins Haus und ſank 
Arbellez förmlich in die Arme, der die Ohnmächtige in den 
Saal trug. 

Nach kurzer Zeit waren ſämtliche Bewohner des Hauſes 
von ihm zuſammengerufen. In der Aufregung fiel es zu⸗ 
nächſt niemand auf, daß Büffelſtirn und der Deutſche fehlten. 
Emma kniete bei der Bewußtloſen nieder. Da ſchlug Karja 
die Augen auf, machte ſich von den Armen der Freundin 
frei und erhob ſich. Während eine fieberhafte Röte über 
ihr Antlitz flog, rief ſie aus: 

„Uff! Wer geht mit mir, um den Grafen, der ein Lügner 
und Verräter iſt, zu fangen und zu töten? Er will den 
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Schatz der Könige ſtehlen und iſt mit zwei Dienern fort 
nach dem Berg Reparo.“ 

„Himmel!“ fiel da Emma ein. „Auch Senor Unger iſt 
mit Tecalto hin. Ich ſollte es eigentlich nicht verraten, 
aber die Verhältniſſe zwingen mich dazu 

„Oh, das iſt Gefahr, das iſt Gefahr!“ rief die Indianerin. 
„Der Graf wird Senor Unger und meinen Bruder dort 
finden und fie töten. Senor Arbellez, blaft in das Nothorn! 
Laßt Eure Vaqueros und Ciboleros kommen! Sie müffen 
nach der Höhle des Schatzes, um die zwei zu retten.“ 

Jetzt gab es einen Wirrwarr von Fragen und Antworten, 
bei dem nur der Apatſche ſeine Ruhe bewahrte. Sein Auge 
hing mit Wohlgefallen an Karja, die ſich jetzt, in der Auf⸗ 
regung und im Zorn, ganz als Indianerin zeigte. Nun 
ergriff er das Wort: 

„Wer weiß, wo die Höhle liegt?“ 

„Ich“, erwiderte Karja. „Ich werde euch führen.“ 

„Kann man reiten?“ 

44 

„So gebt mir dieſes Mädchen und einen Vaquero mit! 
Mehr brauche ich nicht, denn wir haben es nur mit drei 
Gegnern zu tun.“ 

„Ich gehe auch mit!“ rief Arbellez. 

„Nein!“ entſchied der Apatſche. „Wer ſoll auf der Hazienda 
befehlen? Man gebe mir einen Mann mit; die andern 
beſchützen die Hazienda!“ 

Dabei blieb es. Der Haziendero ging, und bald war der 
gewünſchte Begleiter zur Stelle. Auch Karja ſtieg zu Pferd; 
dann ritten ſie ab. Die Verwirrung war ſchuld, daß bis 
zum Aufbruch doch eine ziemliche Zeit vergangen war. — — 

Einige Stunden vorher, kurz nachdem ſich die feſtliche 
Verſammlung getrennt hatte, um zur Ruhe zu gehn, war 
Büffelſtirn ins Zimmer des Deutſchen getreten. 
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„Biſt du bereit?“ fragte er. 

„Ja.“ 

„So komm!“ 

Unger bewaffnete ſich und folgte dem Indianer. Unten 
ſtanden drei Pferde angekoppelt, zwei mit Reitſätteln und 
das dritte mit einem Packſattel. 

„Was ſoll dieſes hier?“ wunderte ſich der Deutſche, auf 
das letztere zeigend. 

„Ich habe geſagt, daß du nicht arm biſt. Du haſt den Schatz 
der Könige nicht berauben wollen. Darum ſollſt du dir davon 
ſo viel nehmen dürfen, wie ein Pferd zu tragen vermag.“ 

„Wo denkſt du hin!“ rief Unger erſtaunt. 

„Widerſprich nicht, ſondern ſteig auf und folge mir!“ 

Der Indianer beſtieg ſein Pferd, nahm das Packtier beim 
Zügel und ritt fort. Der Trapper folgte ihm. Es war finſtre 
Nacht, aber der Indianer kannte ſeinen Weg genau, und die 
halbwilden Pferde Mexikos ſehn während der Nacht wie 
die Katzen. Der Deutſche konnte ſich der Führung Büffel⸗ 
ſtirns getroſt anvertrauen. Schnell freilich kamen ſie nicht 
vorwärts, denn es ging tief zwiſchen unwegbare Berge hinein. 

Büffelſtirn ſprach kein Wort. Man hörte in der ſchweig⸗ 
ſamen Nacht nichts als den Schritt und das zeitweilige 
Schnauben der Pferde. So verging eine Stunde, noch eine 
und eine dritte. Da rauſchte Waſſer; man kam an den Lauf 
eines Baches, dem man folgte. Dann türmte ſich ein wall⸗ 
artiger Berg vor ihnen auf, und als ſie dieſen beinah er⸗ 
reicht hatten, ſtieg der Indianer ab. 

„Hier warten wir, bis der Tag kommt“, ſagte er. 

Unger folgte ſeinem Beiſpiel, ließ ſein Pferd graſen und 
ſetzte ſich neben Büffelſtirn auf einem Felsblock nieder. 

„Iſt die Höhle hier in der Nähe?“ fragte er. 

„Ja, ſie iſt da, wo dieſes Waſſer aus dem Berg kommt. 
Man ſteigt in den Bach, bückt ſich und kriecht in das Loch: 
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dann befindet man ſich in einer Höhle, deren Größe und 
Abteilungen niemand kennt als Büffelſtirn und Karja.“ 

„Iſt Karja ſchweigſam?“ 

„Sie ſchweigt!“ 

Unger dachte an das, was ihm Emma erzählt hatte, und 
ſagte daher: 

„Aber es gibt einen, der das Geheimnis des Schatzes 
von ihr erfahren will: Graf Alfonſo.“ 

„uff!“ 

„Du biſt mein Freund, und darum darf ich dir ſagen, daß 
ſie ihn liebt.“ 

„Ich weiß es.“ 

„Und wenn ſie ihm nun euer Geheimnis verrät?“ 

„So iſt Büffelſtirn da. Er wird nicht den kleinſten Teil 
des Schatzes erhalten.“ 

„Iſt dieſer Schatz groß?“ 

„Du wirſt ihn ſehn. Nimm alles Gold, das Mexiko heute 
beſitzt, zuſammen, ſo reicht es noch nicht an den zehnten Teil 
dieſes Schatzes. Es hat einen einzigen Weißen gegeben, 
der ihn geſehn hat, und —“ 

„Ihr habt ihn getötet?“ 

„Nein. Er brauchte nicht getötet zu werden, denn er iſt 
wahnſinnig geworden, wahnſinnig vor Freude und Ent⸗ 
zücken. Der Weiße vermag den Anblick des Reichtums nicht 
zu ertragen, nur der Indianer iſt ſtark genug dazu.“ 

„Und mir willſt du den Schatz zeigen?“ 

„Nein. Du wirſt nur einen Teil ſehn. Ich habe dich lieb, 
und du ſollſt nicht auch wahnſinnig werden. Gib mir deine 
Hand, und zeige mir deinen Puls!“ 

Der Indianer faßte die Hand des Deutſchen und prüfte 
deſſen Puls, worauf er fortfuhr: 

„Ja, du biſt ſtark. Der Geiſt des Goldes hat dich noch 
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nicht ergriffen, aber wenn du in die Höhle trittſt, wird dein Blut 
gehn wie der Fall des Waſſers vom Felſen.“ 

Das Geſpräch verſtummte nun. Es war dem Deutſchen 
ſo eigentümlich wie noch nie zumut. Da begann ſich der 
Himmel zu färben. Der blaſſe Schimmer des Oſtens wurde 
ſtärker, und bald konnte man die einzelnen Gegenſtände mit 
Genauigkeit unterſcheiden. 

Unger erblickte den Berg El Reparo vor ſich, deſſen ſchroffer 
Hang zumeiſt mit Eichenbäumen beſtanden war. Ganz am 
Fuß der Anhöhe trat ein Waſſer aus dem Felſen, das 
wenigſtens eine Breite von einem Meter und eine Tiefe 
von anderthalb Metern hatte. 

„Dies iſt der Eingang?“ fragte er. 

„Ja“, antwortete Büffelſtirn. „Aber noch treten wir nicht 
hinein. Wir wollen erſt die Pferde verſtecken. Der Beſitzer 
eines Schatzes muß vorſichtig ſein.“ 

Sie führten die Pferde längs des Bergs hin, bis der 
Indianer ein Gebüſch auseinanderbog. Hinter dieſem zeigte 
ſich eine enge, niedrige Schlucht, wo die Tiere Platz fanden. 
Dann kehrten ſie an den Bach zurück und verwiſchten nach 
Indianerart ihre Spuren, bis ſie an den Felſen gelangten, 
aus deſſen Offnung das Waffer floß. 

„Nun komm!“ ſagte Büffelſtirn und ſtieg mit dieſen 
Worten ins Waſſer, zwiſchen deſſen Oberfläche und dem 
Felſen ein ſchmaler Raum war, ſo daß man mit dem Kopf 
über Waſſer blieb. Sie mußten eine Zeitlang im Waſſer 
aufwärts ſchreiten und kamen dann in eine dunkle Höhlung, 
deren Luft trotz des Baches trocken war. 

„Reiche mir deine Hand!“ gebot der Indianer und führte 
den Trapper aus dem Waſſer heraus auf das Trockene, um 
abermals deſſen Puls zu befühlen. 

„Dein Herz iſt ſtark“, ſagte er. „Ich darf die Fackel an⸗ 
brennen.“ | 
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Er ging drauf einige Schritte von Unger fort. Bald 
durchzuckte ein matter, phosphorartiger Blitz den Raum; 
es ertönte ein lautes Praſſeln, und dann flammte eine 
Fackel auf. 

Aber was ging nun vor? Nicht die eine, ſondern Tauſende 
von Fackeln ſchienen zu brennen. Als befände ſich der Deutſche 
inmitten einer ungeheuren, grell und golden blitzenden 
Sonne, ſo ſtrahlten Millionen von Lichtern in ſein geblen⸗ 
detes Auge, und in dieſes unendliche Schimmern, Schillern 
und Gleißen hinein erklangen die Worte des Indianers: 

„Das iſt die Höhle des Königsſchatzes! Sei ſtark und halte 
deine Seele feſt!“ 

Es verging eine geraume Zeit, ehe der Deutſche ſeine 
Augen an dieſe Pracht gewöhnen konnte. 

Die Höhle bildete ein ſehr hohes Viereck von vielleicht 
ſechzig Schritten in der Länge und Breite, durch das der 
mit Steinplatten bedeckte Bach floß. Sie war vom Boden 
an bis hinauf an die gewölbte Decke angefüllt mit Koſtbar⸗ 
keiten, deren Glanz allerdings die Sinne auch des nüchtern⸗ 
ſten Menſchen verwirren konnte. 

Da gab es Götterbilder, die mit den koſtbarſten Edel⸗ 
ſteinen geſchmückt waren, beſonders die Geſtalten des Luft⸗ 
gotts Quetzalcoatl, des Schöpfers Tetzkatlipoka, des Kriegs⸗ 
gotts Huitzilopochtli und ſeiner Gemahlin Teoyaniqui, 
nebſt feines Bruders Tlakahuepankuexkotzin, der Waſſer⸗ 
göttin Chalchiukueja, des Feuergotts Ixcozauhqui und des 
Weingotts Cenzontotochtin. Hunderte von Hausgöttern 
ſtanden auf Wandbrettern; ſie waren entweder aus edlen 
Metallen getrieben oder in Kriſtall geſchliffen. Dazwiſchen 
ſtanden goldene Kriegspanzer, goldene und ſilberne Gefäße, 
Schmuckſachen in Diamant, Smaragden, Rubinen und 
andern Edelſteinen, Opfermeſſer, deren Griffe, die funkeln⸗ 
den Steine gar nicht gerechnet, ſchon einen Altertumswert 
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von Hunderttauſenden hatten, Schilde von ſtarken Tier⸗ 
häuten, die mit gediegenen Goldplatten beſetzt waren. Vom 
Mittelpunkt der Decke aber hing, gleich einem Kronleuchter, 
eine Königskrone herab; ſie hatte die Geſtalt einer Mütze, 
war aus ſchwerem Golddraht gefertigt und mit Diamanten 
beſetzt. Ferner ſah man da ganze Säcke voll Goldſand und 
Goldſtaub, Kiſten, die mit Nuggets!) von der Größe einer 
Erbſe bis zu der eines Hühnereis angefüllt waren. Auch er⸗ 
blickte man ganze Haufen reines Silber, gleich in großen 
Stücken aus zutage getretenen Adern gebrochen. Auf großen 
Tiſchen ſtanden leuchtende Nachbildungen der Tempel von 
Mexiko, Cholula und Teotihuakan; der prachtvollen Mo⸗ 
ſaiken von Muſcheln, Gold, Silber, Edelſteinen und Per⸗ 
len gar nicht zu gedenken, die am Boden und in den 
Ecken lagen. 

Der Anblick dieſer Reichtümer rief bei dem Deutſchen 
einen wahrhaft berauſchenden Eindruck hervor. Es war ihm, 
als ſei er ein Märchenprinz aus Tauſendundeiner Nacht. 
Er gab ſich Mühe, ruhig zu bleiben, aber es gelang ihm nicht. 
Er fühlte das Blut an ſeinen Schläfen pochen, und es ſchien 
ihm, als ob große Feuer- und leuchtende Diamanttäder 
vor ſeinen Augen wirbelten. Es kam eine Art von Rauſch 
über ihn; er ſah ein, daß ſolche Reichtümer eine Macht aus⸗ 
üben, ein wahnſinniges Verlangen erwecken können, das 
ſelbſt vor dem fürchterlichſten Verbrechen nicht zurück⸗ 
ſchrecken würde. | 

„Ja, das iſt die Höhle des Königsſchatzes“, wiederholte 
der Indianer. „Und dieſer Schatz gehört nur allein mir und 
meiner Schweſter Karja, den letzten Abkömmlingen der 
Mixtekas.“ 

„So biſt du reicher als viele Fürſten der Erde!“ antwortete 
Unger. 


1) Goldkorner 
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„Du irrſt! Ich bin ärmer als du und jeder andre. Oder 
willſt du den Enkel eines Herrſchers beneiden, deſſen Macht 
vergangen iſt und deſſen Reich in Trümmern liegt? Die 
Krieger, die jene Rüſtungen trugen, wurden von ihrem 
Volk geliebt und verehrt. Ein Wort von ihnen gab Leben 
oder Tod. Ihre Schätze ſind noch vorhanden, aber die Stätte, 
wo man ihre Gebeine niederlegte, iſt von den Weißen ent⸗ 
weiht und zertreten worden, und ihre Aſche wurde in alle 
Winde zerſtreut. Ihre Enkel irren durch die Wälder und 
Prärien, um den Büffel zu töten. Der Weiße kam; er log 
und trog, er mordete und wütete unter meinem Volk, um 
dieſer Schätze willen. Das Land iſt ſein, aber es liegt ver⸗ 
ödet, und der Indianer hat die Schätze dem Dunkel der Erde 
übergeben, damit ſie dem Räuber nicht in die Hände fallen. 
Du aber biſt nicht wie die andern, dein Herz iſt rein vom 
Verbrechen. Du haſt meine Schweſter aus den Händen der 
Kömantſchen errettet, du bift mein Bruder, und darum 
ſollſt du von dieſen Schätzen ſo viel haben, wie ein Pferd 
zu tragen vermag. Doch nur zweierlei ſteht dir zu Gebot. 
Hier ſind Goldkörner, ganze Säcke voll, und hier ſind Ketten, 
Ringe und andrer Schmuck; wähle dir aus, was dir gefällt. 
Das andre aber iſt heilig; es ſoll nie wieder beſchienen werden 
von der Sonne, die den Untergang der Mixtekas geſehn hat.“ 

Unger ſah die Nuggets und das Geſchmeide, ihm wurde 
faſt ſchwindlig. „Aber das ſind ja Hunderttauſende von 
Dollars, die du mir ſchenkſt!“ 

„Nein; es werden ſogar Millionen ſein.“ 

„Ich kann es nicht annehmen!“ 

„Warum? Willſt du die Gabe des Freundes verachten?“ 

„Nein, aber ich kann nicht dulden, daß du dich meinetwegen 
beraubſt.“ 

Der Indianer ſchüttelte ſtolz den Kopf. 

„Es iſt kein Raub. Ich bringe kein Opfer. Was du hier 
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ſiehſt, iſt mir ein Teil der Schätze, die der Berg El Reparo 
verbirgt. Es gibt hier noch weitere Höhlen, von denen nicht 
einmal Karja, meine Schweſter, etwas weiß. Nur ich kenne 
ſie, und wenn ich einſt ſterbe, ſo wird kein menſchlicher Ge⸗ 
danke mehr in dieſe Tiefen dringen. Ich werde jetzt gehn, 
um die andern Höhlen zu beſuchen. Sieh dir die Schätze an 
und leg alles zur Seite, was du für dich auswählſt! Wenn ich 
zurückkehre, beladen wir das Pferd damit und kehren heim 
nach der Eſtanzia.“ 

Büffelſtirn ſteckte die Fackel in den Boden und ſchritt 
nach der hinterſten Ecke, in der er verſchwand. 

Der Deutſche ſtand jetzt allein inmitten dieſer unermeß⸗ 
lichen Reichtümer. Welch ein Vertrauen mußte der Indianer 
zu ihm haben! Wie nun, wenn er den Mixteka tötete, um 
Herr des Ganzen zu werden, von dem er nur einen kleinen 
Teil erhalten ſollte? Aber kein einziger ſolcher Gedanke 
kam dem ehrlichen Mann. Er fieberte ja ſchon vor Wonne, 
daß er eine volle Pferdelaſt Geſchmeide und Nuggets mit⸗ 
nehmen durfte. — — 

Graf Alfonſo war unterdeſſen mit ſeinen Dienern und 
den Maultieren auf dem Weg nach der Höhle des Schatzes. 
Die Angſt vor den Folgen ſeiner Unbedachtſamkeit trieb 
ihn vorwärts. Er galt zwar als der Neffe und Erbe von 
Graf Fernando de Rodriganda, dem eigentlichen Ge⸗ 
bieter der Hazienda, hatte aber erfahren, wie gering man 
das hier einſchätzte; auch wußte er, daß ſo nahe an der 
indianiſchen Grenze ganz andre Anſchauungen und Gebräuche 
herrſchten als in den Städten und in ihrer Umgebung, und 
ſo hatte er nur einen Gedanken: Fort nach der Höhle des 
Königsſchatzes und dann heim nach der Hauptſtadt Mexiko! 

Er ließ ſein Tier ſo raſch ausgreifen, als es bei der Dunkel⸗ 
heit ohne Gefahr möglich war, und ſeine Diener folgten 
ihm mit der gleichen Schnelligkeit. Afonſo kannte den Berg, 
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den die Indianerin ihm genannt hatte, aber von dieſer Seite 
aus hatte er ihn noch nicht beſucht. Er war alſo mit den 
Einzelheiten des Wegs nicht vertraut, ſondern wußte nur 
die Richtung, und ſo kam man bei der Vorſicht, die infolge 
der Dunkelheit geboten war, nicht allzu raſch vorwärts. 

Erſt als der Morgen zu dämmern begann, konnte man 
die Pferde beſſer rennen laſſen, und nun dauerte es 
nicht lange, ſo tauchte die dunkle Maſſe des El Reparo vor 
ihnen auf. 

Sie erreichten den Berg von ſeiner Südſeite und ritten 
an feinem öſtlichen Abhang hin. Der erſte Bach wurde über- 
ſchritten, und als dann Alfonſo merkte, daß der zweite in 
der Nähe ſei, ließ er halten. Bis an die Höhle wollte er die 
Diener nicht mitnehmen. Es galt ja überhaupt zunächſt, 
ſich vom Daſein des Schatzes zu überzeugen. 

„Was nun?“ fragte der eine. 

„Ihr wartet!“ 

„Ah, Ihr werdet uns verlaſſen?“ 

„Ja, für kurze Zeit.“ 

„Was iſts denn eigentlich, was wir zu laden haben?“ 

„Darum habt ihr euch gar nicht zu kümmern; ihr habt 
hier einfach zu warten, bis ich wiederkomme.“ 

Graf Alfonſo ritt langſam davon. Es ging eine Strecke 
weiter, bis der zweite Bach erreicht wurde. Hier ſtieg er 
ab, band ſein Pferd an den Stamm eines Eichenbäumchens 
und verſchwand hinter den Büſchen. Von hier bis zum Aus⸗ 
tritt des Baches aus dem Berg war es gar nicht mehr weit. 
Er unterſuchte die Stelle und fand, daß es möglich ſei, 
hineinzugelangen. Er ſtieg alſo in die kalte Flut, bückte ſich 
und kroch vorwärts. Noch aber hatte er nicht ganz den 
Punkt erreicht, wo die Höhle ſich zu wölben begann, ſo 
gewahrte er einen hellen Lichtſchein vor ſich. 

Was war das? War das Fackellicht? Oder war es der 
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Schein des Tags, der durch irgendeine Offnung der Höhle 
hereindrang? Es ſchien das erſtere zu ſein. An ein Zurück⸗ 
weichen dachte der Graf nicht; er ſchob ſich langſam und 
vorſichtig weiter, jedes Geräuſch vermeidend, um nicht 
bemerkt zu werden. 

Da plötzlich brach ein goldenes und diamantenes Blitzen 
und Flimmern in ſein Auge. Er erſchrak förmlich und fuhr 
empor. Und als er innerhalb der Höhle ſtand und die Schätze 
erblickte, die hier eingeſchloſſen waren, begann er zu zittern. 
Der Teufel des Goldes packte ihn mit aller Macht. Seine 
Augen verdunkelten und erweiterten ſich abwechſelnd. Er 
hätte laut aufſchreien mögen vor freudigem Schreck; aber 
das ging nicht, denn — dort, kaum fünf Schritte vor ihm, 
kniete ein Mann am Boden und ordnete koſtbares Ge⸗ 
ſchmeide, das er auf einer Moſaikplatte aufgehäuft hatte. 
Wer war dieſer Menſch? Ah, jetzt bog er ſich ſeitwärts; ſein 
Geſicht war zu ſehn, und der Graf erkannte ihn. 

„Der Deutſche!“ murmelte er zwiſchen den Zähnen. „Wer 
hat ihm die Höhle verraten? Iſt er allein hier, oder hat er 
Begleitung mit?“ 

Sein Auge irrte ſuchend durch den Raum. Er ſah, daß 
Unger allein war; er hatte keine Ahnung davon, daß Büffel⸗ 
ſtirn ſich in einer nebenan liegenden Abteilung befand. 

„Ah, es iſt niemand hier außer ihm!“ dachte er mit grim⸗ 
miger Freude. „Er ſoll nicht eine Erbſe groß von dieſem 
Gold erhalten! Ich werde Rache nehmen. Er muß ſterben!“ 

Er ſtieg leiſe aus dem Waſſer. Nicht weit von ihm lehnte 
eine Kriegskeule. Sie war von feſtem Eiſenholz gefertigt und 
mit ſpitz geſchliffenen Kriſtallſtücken beſetzt, die einen Hieb 
doppelt gefährlich machten. Er faßte ſie an dem mit edlen 
Steinen geſchmückten Griff und ſchlich ſich hinter dem Deut⸗ 
ſchen heran, der ſoeben eine köſtlich gearbeitete Kette durch 
ſeine Finger gleiten und ſie im Licht der Fackel funkeln ließ. 
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„Prachtvoll!“ ſagte er. „Lauter Rubinen! Sie allein 
bildet einen Reichtum!“ 

Dann wollte er ſie fortlegen, kam aber nicht dazu, denn die 
Keule faufte auf ihn herab und traf feinen Kopf mit ſolcher 
Wucht, daß er ſofort zuſammenbrach und die Kette der ſich 
öffnenden Hand entglitt. 

Jetzt ſtieß der Graf einen wilden, jubelnden Schrei aus 
und rief: 

„Geſiegt! Alles mein, alles, alles!“ 

Ein faſt wahnſinniges Entzücken bemächtigte ſich ſeiner. 
Er ſprang vor Freude empor und ſchlug die Hände zuſammen 
wie ein Sinnloſer. 

Da, was war das? Er ſtand plötzlich wie gelähmt; er 
erbleichte, und ſeine Augen öffneten ſich weit, als ob er 
Geſpenſter ſehe. Aus der hinteren Ecke löſte ſich eine Geſtalt, 
die ihren Blick erſt erſtaunt und dann mit einem grimmigen 
Leuchten auf ihn richtete. Es war Büffelſtirn, der von 
ſeinem Gang zurückkehrte und anſtatt des Freundes einen 
andern erblickte, neben dem der Deutſche regungslos am 
Boden lag. 

Mit zwei tigergleichen Sprüngen ſtand der Mixteka bei 
dem Grafen und packte ihn. 

„Hund, was tuſt du hier?“ rief er. 

Der Gefragte vermochte kein Wort hervorzubringen. 
Dieſem entſetzlichen Indianer war er nicht gewachſen; das 
wußte er. Er war verloren — aus dem höchſten Entzücken 
herab in den böſen, ſtarren Tod geſtürzt. Es lief ihm eiskalt 
über den Rücken, und er zitterte. 

„Haſt du ihn erſchlagen?“ ſchrie Büffelſtirn, auf den Deut⸗ 
ſchen und die am Boden liegende Keule deutend. Er rüttelte 
ihn dabei mit einer Gewalt, als ob ein Rieſe ein kleines Kind 
gepackt habe. 

„Ja“, ſtöhnte der Graf vor Angſt. 
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„Warum?“ 

„Dieſe — dieſe Schätze ſind ſchuld“, ſtammelte er. 

„Pah! Du biſt ſein Feind. Sein Tod war dir ſchon vorher 
erwünſcht. Wehe dir, dreifach wehe!“ 

Büffelſtirn bückte ſich, um den Freund zu unterſuchen, 
und der Graf ſtand bewegungslos dabei. Wie leicht konnte 
er die Keule erfaſſen und einen Kampf wenigſtens verſuchen. 
Aber er befand ſich unter dem Zauber des Schatzes und unter 
dem Bann dieſes berühmten Cibolero. Es ging ihm, wie die 
Sage von dem kleinen Vogel erzählt, der auch nicht flieht, 
wenn die Klapperſchlange ihre Augen auf ihn richtet, ſondern 
ſich widerſtandslos von ihr verſchlingen läßt. 

„Er iſt tot!“ ſagte Büffelſtirn, ſich wieder erhebend. „Ich 
werde Gericht halten über dich, und dein Tod ſoll ein ſolcher 
ſein, wie ihn noch keiner hier gefunden hat. Du biſt der 
Mörder eines der edelſten Jäger, die die Erde trug; ich werde 
dich tauſendfach ſterben laſſen.“ 

Der Indianer ſtellte ſich mit vor der Bruſt verſchlungnen 
Armen dem Miſſetäter gegenüber. Seine ſehnige Geſtalt 
reckte ſich in ihren Muskeln, und ſein Auge richtete ſich 
düſter drohend auf den Grafen. 

„Ah, du bebſt!“ ſagte er verächtlich. „Du biſt ein Wurm, 
eine feige Memme. Wer hat dir den Weg zu dieſer Höhle 
verraten?“ 

Der Gefragte ſchwieg. Es war ihm, als ſei der Jüngſte 
Tag hereingebrochen und als ſtehe er vor dem ewigen Richter. 

„Antworte!“ donnerte der Cibolero. 

„Karja“, hauchte der Graf. 

„Karja? Meine Schweſter?“ 

Ja.“ 

Die Augen des Indianers funkelten wie glühende Fackeln. 

„Sagſt du die Wahrheit? Oder lügſt du? Du nennſt 
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meine Schweſter vielleicht nur, um Gnade zu erlangen und 
der Strafe zu entgehn!“ 

„Ich ſage die Wahrheit; du kannſt es mir glauben.“ 

„Ah, ſo mußt du teufliſche Verführungskünſte angewandt 
haben, um ihr das Geheimnis des El Reparo zu entlocken. 
Du haſt ihr Liebe geheuchelt?“ 

Der Graf ſchwieg. 

„Rede! Nur die Wahrheit kann dein Schicksal mildern. 
Weißt du, wie du ſterben mußt? — Es gibt da droben 
am Berg ein Waſſerloch; es iſt nicht groß, aber es enthält 
die zehn heiligen Krokodile, in deren Bäuchen die früheren 
Herrſcher dieſes Landes die Verbrecher begruben. Die Tiere 
ſind über hundert Jahre alt; ſie haben lange Zeit gehungert. 
Ich werde dich hinaufſchaffen und an einen Baum hängen, 
ſo, daß du lebendig über dem Loch ſchwebſt. Die Krokodile 
werden emporſchnellen nach dir, dich aber nicht ganz er⸗ 
reichen. Sie werden ſich um dich zerreißen, du wirſt 
ihren ſtinkenden Dunſt einatmen und lange Tage und 
Nächte über ihnen hängen, denn der Strick geht dir nicht 
um den Hals. So wirſt du hängen in der Sonnenglut, 
ſo wirſt du verſchmachten, verhungern und verdurſten, und 
dann erſt, wenn dein Leichnam verfault, wirſt du herab⸗ 
ſtürzen und von den Alligatoren gefreſſen werden.“ 

Alfonſo hörte dieſe Worte mit unbeſchreiblichem Entſetzen. 
Seine Zunge war bewegungslos; ſie lag ihm vor Furcht 
wie Blei im Mund; er vermochte keine Bitte um Gnade 
auszuſprechen. b 

„Nur ein offnes Geſtändnis kann dieſes Schickſal mildern“, 
wiederholte der Indianer. „Alſo! Haſt du meiner Schweſter 
von Liebe geſprochen?“ 

„Ju“, ſtieß der Gefragte hervor. 

„Aber du kiebteſt fie nicht?“ 
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„Nein“, antwortete er. Er wagte nicht, eine einzige Un⸗ 
wahrheit auszuſprechen. 

„Sie aber liebte dich?“ forſchte der Indianer weiter. 

Auch dieſe Frage bejahte Alfonſo aufrichtig. 

„Wo hatteſt du deine Zuſammenkünfte mit ihr?“ 

„Bei den Oliven am Bach, hinter der Hazienda.“ 

„Du haſt ihr verſprochen, ſie zu deiner Frau zu machen?“ 

„Ja. * 

„Wann hat ſie dir das Geheimnis verraten?“ 

„Geſtern abend“, lautete die Antwort. 

„Biſt du allein hier?“ 

„Nein, ich bin von zwei Dienern begleitet.“ 

„Ah, ſie ſollten dir helfen, dieſe Schätze wegzuführen, und 
du haſt ihnen das Geheimnis mitgeteilt?“ 

„Sie wiſſen nicht, was ſie fortſchaffen ſollen, und kennen 
auch die Höhle nicht.“ 

„Wo ſind ſie?“ 

„Sie halten eine Strecke von hier in unbedeutender Ent⸗ 
fernung.“ | 

„Gut. Dieſer Mann bleibt jetzt liegen, du aber wirſt mir 
folgen. Ich feßle dich vorerſt nicht, denn du kannſt mir nicht 
entgehn. Du biſt ein Wurm, den ich mit einem einzigen 
Griff zermalme. Komm und folge mir!“ 

„Was willſt du mit mir tun?“ fragte Alfonſo voller Angſt. 

„Das wirſt du erfahren.“ 

Büffelſtirn faßte Alfonſo beim Arm und zog ihn nach dem 
Ausgang. Dort ging er mit ihm ins Waſſer und ſchob ihn, 
ohne die Hand von ihm zu laſſen, an das Tageslicht. 

Es war, als ob durch das erneute Waſſerbad und durch 
den Eindruck des Morgenlichts der Bann von Alfonſo ge⸗ 
nommen wurde. Er atmete tief und leichter auf und fragte 
ſich im ſtillen, ob er nicht vielleicht doch noch Hoffnung hegen 
dürfe. 
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„Wo iſt dein Pferd?“ fragte der Mixteka. 

„Es iſt dort rechts an dem Eichenbaum befeſtigt.“ 

„Und wo ſind deine Diener?“ 

„Hinter jenem Hügel.“ 

„So komm zu deinem Pferd!“ 

Büffelſtirn ſchritt mit ſeinem Gefangnen dem Ort zu, den 
dieſer angedeutet hatte. Beim Pferd angekommen, band 
er mit einigen Riemen die Hände des Grafen auf dem 
Rücken zuſammen, feſſelte ihm die Füße und ſchob ihm einen 
Knebel in den Mund. Alfonſo ließ dies alles widerſtandslos 
und wie im Traum geſchehn. Dann verließ ihn der Mixteka, 
doch nicht, ohne zuvor das Gewehr des Grafen mit ſich zu 
nehmen, und ging mit leiſen, unhörbaren Schritten auf 
der Spur weiter, der Gegend zu, in der er die Diener 
vermutete. So kam er in die Nähe des erſten Baches, wo 
er die Stimmen der beiden Diener höcte. Büffelſtirn legte 
ſich auf den Boden und ſchob ſich wie eine Schlange zwiſchen 
den Büſchen hindurch nach der Richtung, aus der die Stim⸗ 
men klangen. Hinter dem letzten Buſch angekommen, ſah 
er ſie endlich. Sie waren von ihren Tieren geſtiegen und 
ſaßen am Boden, in eine eifrige Unterhaltung vertieft. 

„Uff! Die Bleichgeſichter ſind der Höhle des Königs⸗ 
ſchatzes zu nahe. Ich muß mein Geheimnis bewahren. Sie 
müſſen ſterben.“ 

Und kaltblütig nahm er das Gewehr des Grafen vom 
Rücken und zielte auf die beiden Ahnungsloſen. Ein Schuß 
und noch einer aus der Doppelbüchſe, und die Männer 
ſtürzten mit durchſchoßner Stirn zu Boden. Büffelſtirn trat 
zu den Getroffnen hin und überzeugte ſich, daß kein Leben 
mehr in ihnen ſei. Dann kehrte er zu ſeinem Gefangnen 
zurück. — 


4. Am Teich der Krokodile 


Anterdeſſen näherte ſich der Apatſche mit Karja und dem 
Vaquero von einer andern Seite. Eigentlich hätten ſie ſchon 
längſt hier ſein ſollen, aber die Indianerin hatte ſich in der 
Finſternis verirrt. Auf dieſe Weiſe war ein nicht unbedeu⸗ 
tender Umweg entſtanden, ſo daß der kleine Trupp mit be⸗ 
deutender Verſpätung am Ziel anlangte. 

„Hier iſt der Bach“, ſagte Karja zu Bärenherz. „Wir 
werden gleich an der Höhle ſein.“ 

Der Apatſche ließ feine Augen aufmerkſam umher⸗ 
ſchweifen. 

„Uff!“ rief er und deutete nach den Spuren, die zu ſehn 
waren. „Der Graf mit ſeinen Leuten. Vorſichtig weiter⸗ 
reiten!“ 

Bald jedoch blieb Bärenherz, der an der Spitze ritt, halten. 
Er hatte die Maultiere erblickt, die ruhig zwiſchen den Büſchen 
graſten, und ſtieg ab. Er erhob die Hand zum Zeichen, daß 
man auf ihn warten ſolle, und verſchwand im Buſchwerk. 
Im nächſten Augenblick erſchallte ſein verwunderter Ruf, 
und Karja und der Vaquero ritten zu ihm hin, wo die 
beiden getöteten Diener am Boden lagen. Erſtaunt ſprangen 
ſie von den Pferden. 

„Uff!“ rief Karja. „Die beiden Diener des Grafen! Wer 
hat ſie erſchoſſen?“ 

Der Apatſche unterzog den Boden und die nächſten Büſche 
einer genauen Unterſuchung und äußerte dann nur das 
eine Wort: 
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„Büffelſtirn!“ 

Dann ſtieg er wieder auf ſein Pferd und ritt weiter. 
Die beiden folgten ihm. Nach einer Weile teilten ſich die 
Büſche und man kam an den zweiten Bach, hatte aber noch 
nicht die Stelle erreicht, wo der Gefangne lag, ſo trat ein 
Mann hinter einem Strauch hervor. Es war Büffelſtirn; 
er hatte das Nahen der Reiter gehört und war ihnen ent⸗ 
gegengeſchlichen, um zu beobachten, um wen es ſich handle. 
Nun, als er Bärenherz und Karja erkannte, ließ er ſich ſehn. 

„Uff! Büffelſtirn!“ ſagte der Apatſche. „Wo iſt Donner⸗ 
pfeil?“ 

„Tot!“ antwortete der Gefragte. 

„Wer hat ihn getötet?“ forſchte Bärenherz in einem Ton, 
dem man es anhörte, daß das Schickſal des Mörders bereits 
eine beſchloßne Sache ſei. 

„Graf Alfonſo.“ 

„Wo?“ 

„Das kann ich hier nicht ſagen“, entgegnete Büffelſtirn 
mit einem bezeichnenden Blick auf den Vaquero. „Kommt 
mit mir zum Grafen! Ich habe ihn gefangen.“ 

In Alfonſos Augen ſtand deutlich die Angſt geſchrieben, 
die er ausſtand. Aber weder Bärenherz noch Karja würdigten 
ihn eines Blicks. Der Mixteka wandte ſich, beim Gefangnen 
angekommen, an den Apatſchen: 

„Mein Bruder möge dieſen Menſchen bewachen, bis ich 
wiederkomme!“ 

Mit dieſen Worten ging er, um die Höhle wieder aufzu⸗ 
ſuchen. Als er ſie erreichte, war die Fackel abgebrannt. Er 
ſteckte eine neue an und trat zu dem Deutſchen. Sofort 
bemerkte er, daß dieſer anders lag, als wie er ihn verlaſſen 
hatte, und beeilte ſich infolgedeſſen, ihn nochmals zu unter⸗ 
ſuchen. Nun fand er zu ſeiner größten Freude, daß der Puls 
wieder ging. Der Trapper mußte für kurze Zeit zu ſich gekom⸗ 
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men jein und fich bewegt haben; jetzt aber lag er in 
vollſtändiger Betäubung. Der Mixteka faßte ihn und ſchaffte 
ihn ſorgfältig hinaus ins Freie. Als er ihn dort in das 
Gras legte, ſchlug der Apatſche mit der Hand auf die 
emporſtehende Mündung ſeiner Büchſe und rief: 

„Wenn mein weißer Bruder ſtirbt, dann wehe ſeinem 
Mörder! Die Tiere des Waldes ſollen ſeinen Leib zerreißen. 
Shoſh⸗in⸗liett, der Häuptling der Apatſchen, hat es geſagt.“ 

Er beugte ſich über den Deutſchen und unterſuchte ſeinen 

Kopf. 
„Es iſt ein Keulenſchlag“, ſagte er. „Die Schale des Hirns 
iſt zerbrochen. Man mache eine Bahre auf zwei Pferden, 
damit er nach der Hazienda geſchafft werden kann! Ich aber 
werde gehn, um das Kraut Oregano zu ſuchen, das jede 
Wunde heilt und kein Fieber hineinkommen läßt.“ 

Während nun der Vaquero ſich entfernte, um eine Bahre 
herzuſtellen, und Bärenherz das Wundkraut ſuchte, blieb 
Büffelſtirn mit ſeiner Schweſter allein zurück. 

„Du zürnſt mir?“ fragte ſie leiſe. 

Büffelſtirn blickte ſie nicht an, aber er entgegnete: „Der 
gute Geiſt iſt von der Tochter der Mixtekas gewichen.“ 

„Er ging nur kurze Zeit von ihr“, ſagte ſie. 

„Aber in dieſer kurzen Zeit iſt viel Trauriges geſchehn. 
Du liebteſt den Grafen?“ 


„Id. 
„Du glaubteſt, daß er dich wiederliebe?“ 
Ja EL 


„Er verſprach, dich zu ſeinem Weibe zu machen, und das 
glaubteſt du ihm?“ 
„Ja. Er gab mir eine Schrift, in der er es mir verſprach.“ 
„Uff! Und dieſe Schrift haſt du noch?“ 
„Sie liegt in meinem Zimmer.“ 
„Du wirſt ſie deinem Bruder geben?“ 
6 * 
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„Nimm ſie! Wirſt du mir verzeihn?“ 

„Ich werde nur dann verzeihn, wenn du mir gehorchſt.“ 

„Ich werde gehorchen. Was ſoll ich tun?“ 

„Das wirſt du ſpäter erfahren. Jetzt beſteigſt du das Pferd 
und reiteſt nach der Hazienda zurück, um mir alle Indianer, 
die Kinder der Mixtekas ſind, hierher zu ſenden. Du ſagſt 
ihnen, daß Tecalto, ihr Häuptling, ihrer bedarf. Sie werden 
alles andre im Stich laſſen und kommen.“ 

„Ich gehe.“ 

Mit dieſen Worten beſtieg Karja das Pferd und ſprengte 
davon. 

Nach einer Viertelſtunde kehrte Bärenherz zurück, legte 
die ausgedrückten Kräuter auf den Kopf des Deutſchen und 
verband ihn. 

Auch der Vaquero war fertig. Er hatte aus Aſten und 
den Decken der getöteten Diener eine weiche und bequeme 
Tragbahre errichtet, die auf zwei nebeneinander hergehen⸗ 
den Pferden befeſtigt wurde. Darauf wurde Unger gelegt. 

„Was wird mit dem Grafen?“ fragte der Vaquero. 

„Der gehört mir!“ erwiderte Büffelſtirn. „Bring Donner⸗ 
pfeil nach der Hazienda! Bärenherz wird bei mir bleiben.“ 

Der Vaquero gehorchte und ritt mit dem Verwundeten 
fort. Die beiden Häuptlinge ſtanden einige Zeit ſchweigend 
nebeneinander. Dann löſte Büffelſtirn die Beinfeſſeln des 
Gefangnen, ſo daß dieſer aufſtehn konnte, und band ihn, 
als dies geſchehn war, mit einem Riemen an den Schweif 
ſeines Pferdes. Hierauf ſagte er zu dem Apatſchen: 

„Mein Bruder folge mir!“ worauf beide aufſtiegen und 
davonritten. Es war für den Grafen keine Kleinigkeit, den 
beiden Reitern zu folgen, vielmehr der qualvollſte Weg 
ſeines Lebens, den er je gegangen war. 

Büffelſtirn hatte die Leitung übernommen. Er lenkte 
um den ſteil abfallenden Hang des Berges herum und dann 


9 85 


die Anhöhe hinauf. Nach mehr als einer Stunde hatten ſie 
den Rücken des Höhenzugs erreicht, und nun ging es in den 
dichten Urwald hinein. Mitten in dieſem lagen, nach allen 
Seiten von faſt undurchdringlichem Geſtrüpp umgeben, 
die Ruinen eines alten Aztekentempels. Dieſer hatte aus 
einer abgeſtumpften Pyramide beſtanden, die von Vor⸗ 
höfen rund umgeben geweſen war, um die ſich eine hohe 
Mauer zog. Jetzt lag alles in Schutt und Trümmern. 

In einem dieſer alten Vorhöfe hatte ſich eine tiefe Lache 
gebildet, in der ſich die Feuchtigkeit des Waldes ſammelte. 
Dorthin führte Büffelſtirn den Freund und den Gefangnen, 
dem man den Knebel wieder abgenommen hatte. 

Die Lache war mit der Zeit zu einem Teich, faſt zu einem 
kleinen See geworden, bis zu deſſen Ufer ſich hohe Bäume 
heranzogen. Dort ſtiegen die beiden Häuptlinge ab. Der 
Mixteka ſetzte ſich in das hohe Gras und winkte dem Apatſchen, 
neben ihm Platz zu nehmen. Sie ſaßen nach Indianerart 
erſt eine Weile ſchweigſam da, dann fragte der Cibolero: 

„Mein Bruder hat Donnerpfeil lieb?“ 

„Ich liebe ihn!“ antwortete der Apatſche kurz. 

„Dieſer Weiße wollte ihn töten.“ 

„Er iſt ein Mörder, denn vielleicht ſtirbt unſer Freund.“ 

„Was verdient ein Mörder?“ 

„Den Tod.“ 

„Er ſoll ihm werden!“ 

Wieder verging eine Weile in düſterm Schweigen, dann 
begann Büffelſtirn von neuem: 

„Mein Bruder kennt das Volk der Mixtekas?“ 

„Er kennt es“, nickte Bärenherz. 

„Es war das reichſte Volk in Mexiko.“ 

„Ja, es hatte Schätze, die niemand meſſen konnte“, 
ſtimmte der Apatſche bei. 

„Weiß mein Bruder, wohin die Schätze gekommen ſind?“ 
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„Er weiß es nicht.“ 

„Wird der Häuptling der Apatſchen ſchweigen?“ 

„Sein Mund iſt wie die Mauer des Felſens.“ 

„So ſoll er wiſſen, daß Büffelſtirn der Hüter dieſer 
Schätze iſt.“ 

„Mein Bruder Büffelſtirn mag dieſe Schätze vernichten! 
Im Gold wohnt der böſe Geiſt. Wenn die Erde von Gold 
wäre, würde Bärenherz lieber ſterben als leben.“ 

„Mein Bruder hat die Weisheit der alten Häuptlinge. 
Aber andre lieben das Gold. Dieſer Graf wollte den Schatz 
der Mixtekas beſitzen.“ 

„uff!“ 

„Er kam mit zwei Dienern, um ihn zu rauben.“ 

„Wer hat ihm den Weg zum Schatz gezeigt?“ 

„Karja, die Tochter der Mixtekas.“ 

„Karja, die Schweſter Büffelſtirns? Uff!“ 

„Ja“, ſagte Büffelſtirn traurig. „Ihre Seele war finſter, 
denn ſie liebte dieſen weißen Lügner. Er verſprach ihr, ſie 
zu ſeinem Weib zu machen, aber er wollte den Schatz holen 
und ſie verlaſſen.“ 

„Er iſt ein Verräter.“ 

„Was verdient ein Verräter?“ 

„Den Tod.“ 

„Und was verdient ein Verräter, der zugleich ein Mörder 
iſt 2⁰¹¹ ; 

„Den doppelten Tod.“ 

„Mein Bruder hat recht geſprochen.“ 

Es entſtand wieder eine Pauſe des Schweigens. Dieſe 
zwei Häuptlinge bildeten einen fürchterlichen und unerbitt⸗ 
lichen Gerichtshof, gegen deſſen Urteil es keine Berufung 
gab. Büffelſtirn wäre auch allein mit Alfonſo fertig ge⸗ 
worden, aber er hatte den Apatſchen mitgenommen, um 
ſeiner Rache ein gerechtes Urteil unterzulegen. Die beiden 
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Indianer hielten eins jener ſogenannten Präriegerichte, 
vor denen die Verbrecher der Wildnis ſo große Angſt haben. 

Sie ſprachen in der Mundart der Apatſchen, die Alfonſo 
nicht verſtand; aber er ahnte, daß man jetzt über ihn entſchied. 
Er bebte vor Furcht, denn er dachte an die Krokodile, von 
denen Büffelſtirn geſprochen hatte. Hier war der Teich, 
und grad an dem Ort, wo ſie ſaßen, ragte ein ſchief ge⸗ 
wachſener Zederſtamm weit hinaus über das Waſſer, und 
ſeine Zweige ſenkten ſich beinah bis auf deſſen Spiegel 
herab. Es ſchwamm dem Spanier vor den Augen, wenn 
er ſeinen Blick dorthin richtete. 

Da begann Büffelſtirn wieder: 

„Weiß mein Bruder, wo der doppelte Tod zu finden iſt?“ 

„Der Häuptling der Mixtekas mag es mir ſagen!“ 

„Dort.“ 

Büffelſtirn deutete hinaus auf das Waſſer. Der Apatſche 
warf keinen Blick hinaus, entgegnete aber, als ob ſich das von 
ſelbſt verſtehe: 

„Die Krokodile wohnen dort?“ 

„Ja. Du ſollſt ſie ſehn.“ 

Er trat an den Teich, ſtreckte die Arme aus und rief: 

„Nikan! Tlatlakat — kommt!“ 

Auf dieſen Ruf begann es im Waſſer zu rauſchen. Neun 
oder zehn Furchen bildeten ſich von verſchiednen Richtungen 
her, und ebenſo viele Krokodile ſchoſſen herbei. Sie blieben 
am Ufer halten und ſtreckten die häßlichen Köpfe heraus. 
Es waren teils Brillen⸗, teils Hechtkaimans, und keiner hatte 
eine Länge unter vier Metern. Ihre Leiber glichen ſchlamm⸗ 
bedeckten Baumſtämmen, ihre Köpfe boten einen häß⸗ 
lichen und zugleich Furcht erweckenden Anblick, und während 
ſie die langen Rachen aufriſſen und zuklappten, um ihren 
Hunger zu zeigen, ſah man ganze Reihen fürchterlicher Zähne, 
die gewiß nichts freiließen, was ſie einmal gefaßt hatten. 


Ein Schrei des Entſetzens erſcholl. Alfonſo hatte ihn aus⸗ 
geſtoßen. 

Die beiden Häuptlinge warfen ihm einen verächtlichen 
Blick zu. Der Indianer zuckt ſelbſt unter den fürchterlichſten 
Qualen mit keiner Wimper. Er glaubt, daß einer, der am 
Marterpfahl einen einzigen Klageton ausſtößt, nicht in die 
ewigen Jagdgründe komme, die den Himmel der Rothäute 
bilden. Darum werden die Kinder bereits an das Ertragen 
der Schmerzen gewöhnt; und die Weißen werden meiſt auch 
deshalb von ihnen verachtet, weil ſie feiner beſchaffen und 
gegen alle Arten des Schmerzes empfindlicher ſind als die 
Indianer. 

„Siehſt du ſie?“ fragte Büffelſtirn. „Es ſind wackere 
Tiere, von denen keins unter zehn mal zehn Sommer alt iſt. 
Und ſiehſt du auch die Laſſos, die ich mitgebracht habe? Ich 
nahm ſie den Dienern ab, die ich erſchoß.“ 

„Ich verſtehe meinen Bruder“, erwiderte der Apatſche 
kurz. 

„Was denkſt du, wie hoch ein Krokodil aus dem Waſſer 
ſpringen kann?“ 

„Es kann den Rachen nicht viel über einen Meter weit 
aus dem Waſſer bringen, wenn der Grund tiefer iſt als ſein 
Leib.“ 

„Und wenn es den Grund mit dem Schwanz berühren 
kann?“ 

„So ſchießt es noch einmal ſo weit hervor.“ 

„Nun wohl. Der Grund iſt tief. Die Füße dieſes Mannes 
ſollen alſo anderthalb Meter über dem Waſſer hängen. Wer 
ſoll auf dieſen Baum klettern? Du oder ich?“ 

„Ich will es tun“, ſagte der Apatſche. 

Beide Indianer erhoben ſich darauf von ihren Sitzen, 
traten zu Alfonſo und banden ihm die Hände auf den Rücken, 
indem ſie ihm einen Laſſo doppelt unter den Armen hin⸗ 
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durchzogen. Dadurch wurde dieſer Laſſo unzerreißbar. An 
ihm wurden wieder zwei andre befeſtigt, deren Enden der 
Apatſche in ſeine Hände nahm, um damit an dem Baum 
emporzuklettern. 

Nun merkte der Graf, daß man Ernſt machte. Der Angſt⸗ 
ſchweiß trat ihm in großen Tropfen auf die Stirn, und vor 
den Ohren begann es ihm zu rauſchen wie im Sturmwind. 

„Gnade, Gnade!“ bat er jammernd. 

Die beiden Richter hörten nicht darauf. 

„Gnade!“ wiederholte er. „Ich will alles tun, nur hängt 
mich nicht für dieſe Krokodile auf!“ 

Auch dieſes Flehn fand keine Antwort. Büffelſtirn faßte 
Alfonſo und zog ihn nach dem Baum hin. 

„Tut es nicht! Ich will euch alles geben, meine Grafſchaft, 
meine Beſitzungen, ganz Rodriganda. Ich verzichte auf 
alles, was ich habe, nur ſchenkt mir das Leben!“ 

Jetzt endlich antwortete der Häuptling der Mixtekas: 

„Was iſt Rodriganda! Was iſt deine Grafſchaft, was ſind 
deine Beſitzungen! Du haſt die Schätze der Mixtekas geſehn, 
die ich nicht mag, und du bieteſt mir deine Armut an! Bleib 
ein Graf und ſtirb! Sieh dieſe Tiere, die noch nie einen weißen 
Grafen gefreſſen haben. Du wirſt lange am Baum hängen 
und deine Füße emporziehn, wenn ſie nach ihnen ſchnappen; 
ſobald du aber ſchwach und müde wirſt, werden ſie dir dieſe 
abreißen. Dann verbluteſt du und ſtirbſt. Und wenn nachher 
dein Leib verfault, ſo ſtürzt er herab und wird von ihnen 
verzehrt. Das iſt das Ende eines weißen Grafen, der eine 
verachtete Indianerin betrügen wollte!“ 

„Gnade, Gnade!“ flehte Alfonſo abermals in höchſter 
Todesangſt. 

„Gnade? Haſt du Gnade gehabt, als du den Freund der 
Häuptlinge mit der Keule erſchlugſt? Haſt du Gnade gehabt, 
als du das Herz in der Bruſt der Indianerin töteteſt? Und 
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find dies deine einzigen böfen Taten geweſen? Wahkonda 
hat dem Menſchen verſagt, alles zu wiſſen. Ich kenne dein 
Leben nicht, aber wer ſo Böſes tut wie du, der hat bereits 
vorher viel Böſes getan. Wir rächen es zu gleicher Zeit mit 
dem, was du an uns getan haſt. Die Krokodile werden dich 
freſſen, aber du biſt noch ſchlimmer als eins dieſer Tiere. 
Wahkonda hat ſie geſchaffen, um Fleiſch zu freſſen, den 
Menſchen aber hat er geſchaffen, damit er gut ſein ſoll. Deine 
Seele iſt ſchlimmer als die ihrige.“ 

Damit ſchob Büffelſtirn den Unglücklichen näher ans 
Waſſer hin. Alfonſo wehrte ſich nach Kräften. Er hatte die 
Beine frei und ſtemmte ſich mit verzweifelter Anſtrengung 
auf dem Boden feſt. Da ſchlang ihm der Häuptling einen 
Riemen um die Füße und band dieſe zuſammen, ſo daß er 
völlig wehrlos war. 

„Gnade! Erbarmen!“ wimmerte und ſtöhnte er. 

Es half ihm nichts. Der ſtarke Mixteka trug ihn nach 
dem Baum, und der Apatſche kletterte hinauf, die Enden 
der Laſſos zwiſchen den Zähnen. Oben ſetzte er ſich feſt und 
ließ die zehnfach zuſammengeflochtenen Riemen über einen 
ſtarken Aſt laufen. Nun zog er den Grafen mit den Laſſos 
am Stamm empor, während Büffelſtirn ſchob; es ging lang⸗ 
ſam, aber ſicher. 

„Oh, laßt mich los, laßt mich doch los!“ rief der zu einem 
ſo fürchterlichen Tod Verurteilte. „Ich will euch dienen und 
gehorchen als der geringſte von euren Knechten!“ 

„Ein Graf hat Knechte, ein freier Indianer aber nicht!“ 
lautete die Antwort. 

Der Anblick der Alligatoren war entſetzlich. Die Lache 
war zu klein für ſie, ſie fanden nicht genügend Nahrung 
darin. Sie hatten lange gehungert, und nun ſahen ſie, daß 
ſie Speiſe bekommen ſollten. Aus Mangel an Nahrung 
hatten ſie bereits ſich ſelber angefreſſen; dem einen fehlte 
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ein Fuß, dem andern irgendein Stück ſeines Leibes. Jetzt 
drängten ſie ſich unter dem Baum zu einem Klumpen zu⸗ 
ſammen. Ihre furchtbaren Schwänze peitſchten das Waſſer 
zu Schaum, ihre tückiſchen Augen ſchoſſen giftige, begehrende 
Blicke, und ihre geöffneten Rachen klappten mit einem Ge⸗ 
räuſch zuſammen, das ſo klang, als ob man zwei ſtarke Bretter 
aneinanderſchlage. Dieſe zehn Ungeheuer bildeten einen 
Knäuel, den man für einen einzigen, gräßlichen Drachen 
mit zehn Rachen und ebenſo vielen Schwänzen halten konnte. 

Der Gefangne ſchauderte. „Laßt mich frei, ihr Un⸗ 
geheuer!“ brüllte er. 

„Mein Bruder mag kräftiger ziehn!“ rief Büffelſtirn 
dem Apatſchen zu. 

„So ſeid verflucht und vermaledeit in alle Ewigkeit!“ 

Dieſe Worte kreiſchte der Graf, indem ſeine blutunter⸗ 
laufenen Augen vergebens nach Rettung ſuchten. 

„Es iſt genug“, ſagte der Mixteka, der mit den Augen 
eines Kenners die Entfernung des Aſtes vom Waſſer mit 
der jetzigen Länge des Laſſos verglich. „Mein Bruder ſchlinge 
den Laſſo um den Stamm des Baumes und mache einen 
feſten Knoten!“ 

Der Apatſche folgte dieſem Gebot. Büffelſtirn hatte ſich 
bis jetzt mit einer Hand am Baum gehalten, während er mit 
der andern den Gefangnen gepackt hielt. Es gehörte eine 
rieſige Körperſtärke dazu. Wäre die Zeder nicht ſo ſtark 
geweſen, ſo hätte ſie bei ihrer ſchrägen Lage unter der Laſt 
der drei Männer brechen müſſen. Jetzt war der entſcheidende 
Augenblick gekommen. Alfonſo ſah und fühlte das und rief 
mit nicht mehr menſchenähnlicher Stimme: 

„Seid ihr denn keine Menſchen, ſeid ihr Teufel?“ 

„Wir ſind Menſchen, die einen Teufel richten“, antwortete 
der Mixteka. „Fahre hin!“ 

Ein gräßlicher, weithin tönender Schrei erſcholl. Der 
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Sprecher hatte Alfonſo losgelaſſen und ihm einen kräftigen 
Stoß gegeben. Dieſer Stoß ſchleuderte den Gefangnen 
vom Baum herab und über die Waſſerfläche hinaus. Er 
ſchwang am Laſſo hin und her, und allemal, wenn er während 
dieſer Pendelbewegungen dem Waſſer nahe kam, ſchoſſen 
die Krokodile empor, um ihn zu packen. 

„Es iſt gut. Mein Bruder komme herab!“ 

Der Apatſche folgte dieſer Aufforderung Büffelſtirns und 
ſtieg vom Baum. Sie ſtanden am Ufer und ſahen dem grauen⸗ 
haften Schauspiel zu, bis die Schwingungen immer kleiner 
wurden und der Verurteilte endlich von dem Aſt ſenkrecht 
herniederhing. ö 

Jetzt zeigte es ſich, daß der Mixteka ein ſehr gutes Augen⸗ 
maß gehabt hatte. Alfonſo hing ſo, daß die aus dem Waſſer 
emporſchnellenden Krokodile grad noch ſeine Füße packen 
konnten. Dadurch war er gezwungen, dieſe emporzuziehn, 
ſobald eins der Tiere danach ſchnappte. Ging ihm die Kraft 
zu dieſer Bewegung aus, ſo war er verloren. Er hatte viel 
geſündigt, aber dieſer Tod und dieſe Todesangſt wogen viele, 
vielleicht alle ſeine Sünden auf. 

„Es iſt geſchehn! Wir wollen zurück!“ ſagte der Apatſche, 
den ſelbſt ſchauderte. 

„Ich folge meinem Freund“, ſtimmte Büffelſtirn bei. 

Dann ſtiegen ſie auf und ritten davon, noch lange verfolgt 
von dem Angſtgeheul des Grafen. 

Sie konnten jetzt ſchneller reiten als bergaufwärts, wo der 
Gefangne am Pferdeſchweif gehangen hatte. Als ſie unten 
am Bach ankamen, fanden ſie bereits mehrere Indianer vor. 
Sie alle gehörten zu dem dem Untergang geweihten Stamm 
der Mixtekas und waren von Karja herbeigeſchickt worden. 
Ihr Häuptling wandte ſich jetzt an den Apatſchen: 

„Ich danke meinem Bruder, daß er mir geholfen hat, das 
Bleichgeſicht zu richten und zu beſtrafen. Er mag nun zur 
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Hazienda zurückkehren und nach der Wunde Donner⸗ 
pfeils ſehn. Ich kann erſt morgen nachkommen, denn ich 
habe hier noch vieles zu tun.“ 

Bärenherz ritt ſofort davon. Der Mixteka aber winkte 
die Indianer zu ſich, die einen Kreis um ihn bildeten, um 
ſeine Befehle zu vernehmen. Er blickte ernſt umher und 
begann: 

„Wir ſind die Söhne eines Stammes, der ſterben muß. 
Die Bleichgeſichter geben uns den Tod. Sie trachten nach 
unſern Schätzen, aber ſie haben ſie nicht erhalten. Eure 
Väter haben den meinigen geholfen, dieſe Schätze zu ver⸗ 
bergen, und keiner von ihnen hat den Ort verraten, wo ſie 
ſich befinden. Würdet auch ihr ſo ſchweigſam ſein?“ 

Sie alle ſenkten bejahend die Köpfe, und der Alteſte von 
ihnen antwortete in aller Namen: 

„Verflucht ſei der Mund, der einem Weißen den Ort 
verraten könnte!“ 

„Ich glaube euch. Ich allein habe gewußt, wo ſich die Schätze 
befinden, aber ein Bleichgeſicht hat ſie entdeckt. Das 
Bleichgeſicht hat einen Teil davon gefunden, und dieſer 
Teil muß nun an einem andern Ort verborgen werden. 
Wollt ihr mir helfen?“ 

„Wir helfen.“ 

„So ſchwört bei den Seelen eurer Väter, eurer Brüder 
und Kinder, daß ihr das neue Verſteck nicht verraten und auch 
niemals den geringſten Teil der Schätze antaſten wollt!“ 

„Wir ſchwören es“, erklang es im Kreis. 

„So ſorgt zunächſt für eure Pferde, und dann kommt!“ 

Nachdem den Pferden gehörige Weide gegeben worden 
war, verſchwanden die roten Geſtalten im Eingang der 
Höhle, in der nun ein geheimnisvolles Regen und Treiben 
begann. Nur ein einziger blieb im Freien zurück, um über 
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die Sicherheit der Pferde und das Gelingen des Unter- 
nehmens zu wachen. 

Dieſe Arbeit dauerte die ganze Nacht hindurch, und erſt 
als der Tag anbrach, kamen die Mixtekas einer nach dem 
andern aus der Höhle gekrochen. Ein jeder brachte eine Laſt 
mit, die ſie alle auf einen gemeinſchaftlichen Haufen legten. 
Es waren die größten Nuggets und Goldbrocken nebſt dem 
Geſchmeide, das Unger ſich ausgewählt hatte. 

„So!“ ſagte Büffelſtirn, indem er den Haufen betrachtete. 
„Schlagt es in die Decken und ladet es auf das Pferd! Dies 
iſt das Geſchenk der Mixtekas an den einzigen Weißen, der 
die Schätze der Könige geſehn hat, weil ich es ihm erlaubte. 
Möge er dadurch glücklich werden!“ 

Als das Packpferd, das er geſtern früh mit dem Deutſchen 
mitgebracht hatte, beladen war, kehrte er noch einmal in 
das Innere der Höhle zurück. Die vorderſte Abteilung, die 
Unger und Alfonſo geſehn hatten, war jetzt vollſtändig leer 
und ausgeräumt. Büffelſtirn blickte ſich noch einmal um, 
dann trat er in eine Ecke, wo eine Zündſchnur aus der Erde 
ragte, brannte ſie mit ſeiner Fackel an und verließ ſchleunigſt 
die Höhle. 

Draußen zogen ſich alle weit zurück und warteten. Es 
vergingen einige Minuten, dann ließ ſich ein dumpfes 
Krachen vernehmen; die Erde bebte, ein dunkler Qualm 
ſtieg aus der vordern Seite des Berges auf, die Felſen barſten, 
das Geſtein ſenkte ſich langſam und brach mit einem rollenden 
Getöſe zuſammen. Der Eingang zur Höhle und deren vor⸗ 
derſter Teil waren verſchüttet. Der Bach ſchäumte über die 
Trümmer, erſt wild und kämpfend; bald aber hatte er ſich 
einen Weg nach ſeinem Bett gebahnt — der Zugang zu den 
Schätzen der Könige der Mixtekas war verſchloſſen. 

„Reicht euch die Hände und ſchwört noch einmal, daß ihr 
ſchweigen wollt bis zum Tod!“ gebot Büffelſtirn feinen Leuten. 
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Die Indianer leifteten den Schwur, und es war jedem 
einzelnen anzuſehn, daß er lieber ſterben als ſeinen Eid 
brechen werde. Noch einen langen Blick warfen ſie auf die 
Stätte, die während der letzten vierundzwanzig Stunden 
jo Ungewöhnliches geſehn hatte, dann ſprengten ſie davon. — 

Als der Apatſche vom Berg El Reparo, wo er Büffelſtirn 
verlaſſen hatte, nach der Hazienda zurückkehrte, fand er deren 
Bewohner in tiefer Trauer. Emma befand ſich bei ihrem 
verwundeten Verlobten und ließ ſich nicht ſehn. Ihr junges 
Glück hatte eine ſehr ſchlimme Trübung erlitten. Karja 
war bei ihr, um ihr in der Pflege des Kranken beizuſtehn 
und ſie zu tröſten. Der Haziendero hatte ſofort einen ſeiner 
beſten Reiter auf dem ſchnellſten Pferd nach Monclova ge⸗ 
ſchickt, um einen erfahrenen Arzt herbeizurufen. Als er den 
Häuptling der Apatſchen vom Pferd ſteigen ſah, kam er 
herbeigeeilt, um ſich zu erkundigen. Er bequemte ſich dabei 
dem Gebrauch der Rothäute an, indem er ihn „Du“ nannte. 

„Du kommſt allein?“ fragte er. „Wo iſt Tecalto?“ 

„Noch am Berg El Reparo.“ 

„Was tut er dort?“ 

„Er ſagte es mir nicht.“ 

„Ich hörte, daß er ſich Indianer hat ſchicken laſſen. Wozu?“ 

„Ich fragte ihn nicht.“ 

„Und wo iſt Graf Alfonſo?“ 

„Ich ſage es nicht.“ 

Der Haziendero trat einen Schritt zurück und meinte 
unmutig: „Er ſagte es mir nicht — ich fragte ihn nicht — 
ich ſage es nicht! Solche Antworten wünſcht man nicht!“ 

Der Apatſche machte eine abwehrende Handbewegung 
und erwiderte: „Mein Bruder mag mich nicht nach Dingen 
fragen, über die ich nicht ſprechen kann! Der Häuptling der 
Apatſchen liebt die Taten, aber nicht die Worte.“ 
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„Aber willen möchte ich doch, was da draußen am Berg 
geſchehn iſt.“ 

„Die Tochter der Mixtekas wird es ſagen.“ 

„Auch dieſe ſchweigt.“ 

„Büffelſtirn wird zurückkehren und es erzählen. Mein 
Bruder führe mich an das Lager Donnerpfeils, damit ich 
deſſen Wunde ſehe!“ 

„So komm!“ 

Als die Männer das Zimmer des Deutſchen betraten, 
fanden ſie die beiden Mädchen an ſeinem Lager, Emma in 
Tränen und die Indianerin in ſchweigender Trauer. Der 
Verwundete wälzte ſich in ſeinem Bett hin und her. Er hatte 
ſicher Schmerzen auszuſtehn, hielt aber die Augen geſchloſſen 
und gab keinen Laut von ſich. Auch als Bärenherz den Kopf 
betaſtete, zog der Kranke ſein Geſicht in ſchmerzhafte Falten, 
blieb aber ſtumm. 

„Wie ſteht es?“ fragte der Haziendero. 

„Er wird nicht ſterben“, erwiderte der Häuptling. „Man 
lege immer neues Wundkraut auf!“ 

„Morgen wird der Arzt kommen.“ 

„Das Kraut Oregano iſt klüger als der Arzt. Hat mein 
Bruder einen Vaquero, der ein guter Reiter und Jäger iſt?“ 

„Mein beſter Jäger und Schütze iſt der alte Francisco.“ 

„Man hole ihn und gebe ihm ein gutes Pferd! Er ſoll mich 
zu den Komantſchen begleiten.“ 

„Zu den Komantſchen? O Gott, was wollt ihr bei denen?“ 

„Kennt mein Bruder die Komantſchen nicht? Wir haben 
ihnen die Gefangnen abgenommen; wir haben einige ihrer 
Krieger getötet. Sie werden kommen, um Rache zu nehmen. 

„Nach der Hazienda? So weit?“ 

„Der rote Mann kennt keine Entfernung, wenn er ſich 
rächen und den Skalp ſeines Feindes holen will. Die 
Komantſchen werden ſicher kommen.“ 
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„Und warum wollt ihr ihnen entgegenreiten?“ 

„Um ſie zu ſehn und zu erfahren, wann und auf welchem 
Weg ſie kommen.“ 

„Iſt es nicht beſſer, du bleibſt hier, und wir ſtellen Poſten 
aus?“ 

„Der Häuptling der Apatſchen fieht lieber mit eignen 
Augen als mit den Augen andrer. Donnerpfeil, mein Bruder, 
wollte den Hunden der Komantſchen entgegengehn. Nun 
iſt er krank, und ich tu es an ſeiner Stelle.“ 

„So reitet in Gottes Namen! Ich will Francisco rufen 
laſſen.“ 

In Zeit einer Viertelſtunde war der Vaquero zur Stelle. 
Man ſah es ſeinem ganzen Außern an, daß er die geeignete 
Perſönlichkeit zu einem ſolchen Ritt ſei. Als er hörte, um 
was es ſich handelte, gab er ſeine Bereitwilligkeit zu er⸗ 
kennen, den Apatſchen zu begleiten. Sie verſahen ſich alſo 
mit dem, was zu einem Kundſchafterritt notwendig iſt, und 
brachen alsbald auf. — 


Als die beiden Mädchen ſich allein mit dem Verwundeten 
befanden, begannen die Tränen Emmas wieder zu fließen. 
Es war eigentümlich, welchen Eindruck ihre Nähe auf den 
beſinnungsloſen Kranken ausübte. Wenn ſie ihm anſah, 
daß er Schmerzen fühlte, ergriff ſie ſeine Hand, und ſofort 
glättete ſich ſein Angeſicht. Drückte ſie zuweilen einen leiſen 
Kuß auf ſeine bleiche Stirn oder ſeine Lippen, ſo zog ein 
freudiges Glänzen über ſeine Züge, und er ſchien ſeine 
Schmerzen nicht mehr zu empfinden. 

„Siehſt du, daß er mich kennt?“ ſagte Emma zu der In⸗ 
dianerin. 

„Er ſieht dich ja nicht“, entgegnete dieſe. 

„Oh, er fühlt mich. Nicht ſein Körper, ſondern ſeine Seele 
empfindet die Nähe derjenigen, die ihn liebt. Ach, wäre er 
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doch nie nach dem Berg El Reparo gegangen! Wie zürne 
ich deinem Bruder Tecalto, daß er ihn mitgenommen hat!“ 

„Tecalto meinte es gut! Er wollte ihm den Schatz der 
Könige zeigen und ihm davon ſchenken.“ 

„Und dieſen Schatz wollteſt du dem Grafen geben!“ ſagte 
Emma bitter. | 

„Kannſt du mir nicht verzeihn?“ bat die Indianerin. 

„Ich verzeihe dir, denn ich weiß, daß die Liebe mächtiger 
iſt als alles. Oh, wenn er doch nur wieder geſund würde!“ 

„Das Kraut Oregano wird ihm Hilfe bringen. Aber willſt 
du nicht in die Reitſäcke blicken?“ 

„Nein. Tu es an meiner Statt! Ich mag nicht ſehn, 
was dieſem Alfonſo gehört.“ 

Man hatte nämlich bei den Leichen der beiden Diener das 
Gepäck des Grafen gefunden. Es beſtand in zwei ziemlich 
gut gefüllten Reitſäcken, die die Indianerin jetzt öffnete. 
Sie fand nichts Auffälliges, bis ſie auf den Boden des letzten 
Sacks kam. Dort lag ein Brief, der anſcheinend aus der 
Taſche eines der Kleidungsſtücke gefallen war, die der Sack 
enthielt. Sie las die Anſchrift. Es war diejenige des Grafen 
Alfonſo. Dann las ſie auch den Brief. Es war derſelbe, 
den der Eilbote gebracht hatte. Nun warf Karja raſch einen 
Blick auf die Freundin, und als ſie bemerkte, daß dieſe nur 
acht auf den Kranken gab, ſteckte ſie das Schriftſtück ſchnell 
zu ſich. — | 

Die mexikaniſchen Pferde find von großer Ausdauer und 
Schnelligkeit. Bärenherz und der Vaquero flogen auf ihren 
Tieren wie der Wind dem Norden zu. Sie erreichten noch 
vor Abend die Stelle, wo ſie bei der Rückkehr von der Reiſe 
mit den beiden Damen ihr letztes Nachtlager gehalten hatten, 
und raſteten nicht, ſondern verfolgten den Weg immer fort, 
den ſie damals gekommen waren. 

Als der Abend bereits heranzubrechen begann, hielt 


Bärenherz plötzlich fein Tier an und blickte zu Boden, und 
der Vaquero tat das gleiche. 

„Was iſt das hier?“ fragte er den Apatſchen. „Das ſind ja 
Spuren!“ 

„Von vielen Reitern!“ nickte der Indianer. 

„Sie kommen von Norden her!“ 

„Und ſind nach Weſten eingebogen.“ 

„Sehn wir die Spuren genauer an!“ 

Sie ſtiegen ab und unterſuchten die Hufeindrüde ſorg⸗ 
fältig. 

„Es ſind viele“, ſagte der Apatſche. 

„Wohl zweihundert“, fügte der Vaquero hinzu. 

Der andre nickte zuſtimmend und deutete dann auf einen 
Hufeindruck, deſſen Kanten noch ganz ſcharf gezeichnet waren. 

„Ja“, meinte der Vaquero mit beſorgter Miene. „Wir 
können von Glück ſagen. Sie ſind vor kaum einer Viertel⸗ 
ſtunde hier geweſen.“ 

Bärenherz richtete ſich raſch vom Boden auf. „Vorwärts! 
Ich muß ſie ſehn!“ 

Nun beſtiegen ſie ihre Pferde wieder ‚und folgten der 
Fährte. Dieſe führte tief in die Sierra hinein; und grad, 
als das letzte Licht des Tages verglomm, erblickten ſie auf dem 
Kamm einer vor ihnen liegenden Höhe eine dunkle Schlangen⸗ 
linie, die aus Reitern beſtand. 

„Komantſchen!“ ſagte der Apatſche. 

„Ja, richtig! Donnerwetter, die haben es auf die Hazienda 
abgeſehn!“ 

„Sie verbergen ſich bis morgen in den Bergen“, ent⸗ 
gegnete der Häuptling. „Mein Bruder kehre ſogleich zurück, 
um dem Haziendero zu melden, daß der Feind kommt. 
Bärenherz bleibt auf der Fährte des Feindes. Er muß 
wiſſen, was ſie tun.“ 

Damit drehte der Apatſche ſich um und ritt weiter, ohne 
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ſich darum zu bekümmern, ob der Vaquero feiner Weiſung 
Folge leiſtete. 

„Per dios!“ murmelte dieſer. „So ein Indianer iſt doch 
ein eigentümlicher Menſch! Wagt ſich allein an zweihundert 
Feinde! Er ſagt, was ich tun ſoll, und reitet fort, ohne nur 
Abbſchied zu nehmen oder zu ſehn, ob ich ihm auch gehorche.“ 

Er wandte ſein Pferd wieder dem Süden zu und ritt 
denſelben Weg zurück, den er gekommen war. 

Es galt, die ſchlimme Nachricht ſo ſchnell wie möglich nach 
der Hazienda zu bringen. Darum ſtrengte er ſein Pferd an, 
und es war kaum Mitternacht, als er die Niederlaſſung 
erreichte. | 

Hier lag bereits alles im tiefen Schlaf, und nur Emma 
wachte am Lager des Geliebten. Deshalb wandte ſich der 
Vaquero zunächſt an ſie. Sie weckte ihren Vater, der den 
alten Francisco ſofort zu ſich kommen ließ. 

„Iſts wahr, was mir Emma ſagte?“ fragte Arbellez. 
„Kommen die Komantſchen?“ 

„Ja, es iſt wahr, Senor.“ 

„Wann? Doch nicht etwa noch heut?“ 

„Nein, heut ſind wir noch ſicher.“ 

„Sind es viele?“ 

„Wohl zweihundert.“ 

„Heilige Madonna! Welch ein Unglück! Sie werden die 
Hazienda verwüſten.“ 

„Das fürchte ich nicht, Senor“, entgegnete der mutige 
Alte. „Wir haben ja Arme und auch Waffen genug.“ 

„Wie weit entfernt iſt der Punkt, wo ihr ſie ſaht?“ 

„Sechs Stunden bei gewöhnlichem Ritt.“ 

„Und ſie hielten nicht grad auf die Eſtanzia zu?“ 

„Nein. Das fällt ihnen auch gar nicht ein. Sie haben ſich 
in die Berge geſchlagen, um nicht entdeckt zu werden, und 
werden ſich vor morgen nacht ſicherlich nicht blicken laſſen.“ 
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„Wir werden dennoch ſofort Vorſichtsmaßregeln treffen. 
Oh, wenn doch Senor Unger nicht verwundet wäre!“ 

„Auf den Häuptling der Apatſchen und auf Büffelſtirn 
könnt Ihr Euch ebenſo verlaſſen.“ 

„Büffelſtirn iſt noch am Berg El Reparo. Ich werde ihn 
ſogleich holen laſſen.“ 

„Soll ich reiten?“ 

„Du biſt ermüdet.“ 

„Ermüdet?“ lachte der Alte. „Mein Pferd wohl, aber 
nicht ich. Ich nehme ein andres Tier.“ 

„Weißt du, wo der Häuptling zu finden iſt?“ 

„Nein.“ 

„Am Auslauf des mittleren Baches.“ 

„Gut, ich werde ihn ſicher finden. Soll ich jetzt die Leute 
wecken?“ 

„Ja, wecke ſie! Es iſt beſſer, wir ſind bereits heut auf 
der Hut.“ 

Der alte Francisco ſchlug Lärm, dann ſaß er auf, um 
nach El Reparo zu reiten. Eine Viertelſtunde nach ſeinem 
Wegritt brannten rund um die Hazienda mehrere Feuer, 
die die Umgebung ſo erleuchteten, daß es ſicher kein Indianer 
gewagt hätte, dem Haus zu nahen. 

Büffelſtirn, der Häuptling der Mixtekas, war eben mit 
ſeinen Indianern von El Reparo aufgebrochen, als der alte 
Vaquero auf ihn ſtieß. „Warum kommſt du? Was iſts?“ 
erkundigte er ſich ſchnell. 

„Raſch zur Hazienda! Die Komantſchen nahen!“ rief 
Francisco. 

Die Augen des Indianers leuchteten vor Vergnügen auf. 
„So ſchnell? Wer ſagte es?“ fragte er. 

„Ich ſelber habe fie geſehn.“ 

„Ah! Wo?“ 

Francisco erzählte ſeinen geſtrigen Ritt. 
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„Iſt es ſo, dann haben wir noch Zeit“, meinte Büffelſtirn. 
„Dieſe Komantſchen werden auf der Hazienda del Erina 
einige Skalps verlieren. Wenn Bärenherz hinter ihnen 
her iſt, brauchen wir keine Sorge zu haben. Sie entgehn 
uns nicht.“ 

Es ging nun im Galopp auf die Hazienda zu, wo ſie alles 
in Eile und Aufregung fanden. Der Haziendero empfing 
den Cibolero ſelbſt und fragte ihn nach ſeiner Meinung. 
Dieſer blickte umher und e den Kopf, als er die 
kriegeriſchen Vorbereitungen ſah. 

„Hältſt du die Komantſchen für Dienten 2“ 
fragte er. 

„Nein“, antwortete Arbellez. „Die Diggers ſind dumm.“ 

„Aber die Komantſchen nicht. Warum alſo dieſe Vor⸗ 
kehrungen?“ 

„Heilige Madonna! Sollen wir uns vielleicht nicht 
wehren?“ 

„Wir werden uns wehren, aber anders! Die Ko⸗ 
mantſchen werden Kundſchafter ausſenden, um uns zu 
beobachten. Sie werden uns nicht am Tag überfallen. Wenn 
wir ſie zurückweiſen wollen, ſo dürfen ſie nicht ahnen, daß 
wir von ihrem Kommen wiſſen.“ 

„Ah, da haſt du recht!“ 

„Wir müſſen unſre Vorbereitungen alſo i im ſtillen treffen. 
Wie viele Männer haſt du überhaupt?“ 

„Vierzig.“ 

„Das genügt. Jeder hat ein Gewehr?“ 

„Sie haben alle gute Gewehre. Auch Schie ßbedarf iſt ge⸗ 
nügend vorhanden. Ich habe ſogar Kanonen.“ 

„Kanonen?“ fragte der Indianer erſtaunt. 

„Ja, vier Stück.“ 

„Davon weiß ich nichts. Woher ſind ſie?“ 

„Der Schmied hat ſie gebaut, als du nicht hier warſt.“ 
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Der Häuptling ſchüttelte ungläubig den Kopf. „Der 
Schmied hat ſie gebaut? Taugen ſie etwas?“ 

„Ja, wir haben ſie ausgeprobt. Der Lauf iſt von feſteſtem 
Eiſenholz gebohrt, um das ſtarke, fünffache Bänder ge⸗ 
ſchmiedet ſind. Vom Zerſpringen iſt keine Rede.“ 

„Dann geht es. Wir ſchießen mit Glas, Nägeln und altem 
Eiſen, das wirkt furchtbar. Sodann brauchen wir mehrere 
Feuer. Der Überfall wird wohl bereits in der nächſten Nacht 
geſchehn. Dabei muß alles dunkel ſein, damit die Koman⸗ 
tſchen uns im tiefſten Schlaf wähnen. Sobald ſie nun nahen, 
brennen wir die Feuer an und erleuchten die ganze Um⸗ 
gebung der Hazienda, damit wir ſicheres Zielen haben.“ 

„So machen wir die Feuer auf dem platten Dach des 
Hauſes.“ 

„Das iſt klug. Es wird an jeder Ede ein großer Holzhaufen 
errichtet und mit Ol begoſſen. Das genügt für den ganzen 
Platz. u 

„Und wohin Heilen wir die Kanonen?“ 

„Wir errichten an jeder Ecke des Hauſes, ſobald es dunkel 
geworden iſt, eine Verſchanzung, hinter die ſie kommen. 
Sie müſſen ſo ſtehn, daß ſie zwei Seiten beſtreichen können. Ahl 

Dieſer letzte Ausruf galt einem Reiter, der auf dampfen⸗ 
dem Roß durch das Tor kam. Es war der Apatſche. 

„Bärenherz!“ rief der Haziendero. „Wo kommſt du her?“ 

„Von den Komantſchen “, antwortete dieſer, vom Pferd 
ſpringend. 

„Wo ſind ſie?“ 

„Auf dem Reparo.“ 

„Auf dem Reparo?“ fragte Büffelſtirn. „Hatten ſie dort 
ihr Lager?“ 

„Ja. Ich bin ihnen bis auf den Berg gefolgt. Sie er⸗ 
reichten ihn erſt nach Mitternacht.“ z 

„Auf welcher Seite lagerten fie?“ 
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„Auf der Seite nach Norden.“ 

„Uff! Wenn ſie —“, der Mixteka unterbrach ſich und fügte 
leiſe hinzu, ſo daß ihn nur der Apatſche hören konnte: „Wenn 
ſie den Grafen finden!“ 

„Den werden die Krokodile gefunden haben“, entgegnete 
der Apatſche ebenſo leiſe. — 

Die Komantſchen zählten wirklich zweihundert Mann. 
Sie wurden angeführt von einem ihrer bekannteſten Häupt⸗ 
linge, der Arika⸗tugh, der ſchwarze Hirſch, hieß. Ihm zur 
Seite ritten zwei Kundſchafter, denen die Gegend um die 
Hazienda genau bekannt war. So konnten ſie ſich in der 
Richtung nach der Eſtanzia gar nicht irren. | 

Sie ritten, ohne zu ahnen, daß fie von dem Apatſchen⸗ 
häuptling verfolgt wurden, nach indianiſcher Weiſe über die 
Berge, nämlich immer einer hinter dem andern, und ge⸗ 
langten ſchließlich an den nördlichen Fuß des Reparo, deſſen 
Abhang ſie erſtiegen, um dann unter dichten Bäumen des 
Waldes haltzumachen. 

„Weiß mein Sohn hier einen Ort, wo wir uns während 
des Tages verbergen könnten?“ fragte der ſchwarze Hirſch 
den einen der Führer. 

Der Gefragte ſann nach und erwiderte: „Ja. Auf der 
Höhe des Berges.“ 

„Was iſt es für ein Ort?“ 

„Die Ruine eines Tempels, deſſen Vorhöfe Raum für 
tauſend Krieger haben.“ 

„Weiß mein Sohn den Ort genau?“ 

„Ich werde mich nicht irren.“ 

„Und glaubt mein Sohn, daß wir ihn erſt auskundſchaften 
müſſen?“ 

„Es iſt beſſer und ſicherer ſo.“ 

„So werden wir beide gehn, während die andern warten.“ 
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Sie ſtiegen von ihren Pferden, nahmen die Waffen zur 
Hand und drangen in den Wald ein. 

Der Indianer beſitzt für Ortlichkeitsverhältniſſe eine ange⸗ 
borne Witterung und einen ſo gut geübten Scharfſinn, daß 
er ſich faſt nie verirren kann. Der Führer ſtrich daher mit 
einer bewundernswerten Sicherheit durch den nächtlich 
finſtern Wald auf die Ruine zu. Der Häuptling folgte ihm. 
Trotz der Schwierigkeiten, die die Dunkelheit bot, er⸗ 
reichten ſie die verfallenen Mauern des Tempelwerks und 
begannen, dieſes zu durchſuchen. 

Sie fanden nicht die mindeſte Spur von der Anweſenheit 
eines Menſchen und hegten ſchon die Überzeugung, daß fie 
ſicher ſeien, als ſie plötzlich anhielten und lauſchten. Es war 
ein Schrei erklungen, ein Schrei, der aus keiner menſchlichen 
Kehle zu ſtammen ſchien. 

„Was war das?“ fragte der ſchwarze Hirſch. 

„Ich habe einen ſolchen Laut noch nie gehört“, erklärte 
der Führer. 

Da erklang der Schrei abermals, lang gezogen und gräßlich. 

„Ein Menſch!“ ſagte der Häuptling. 

„Ja, ein Menſch“, ſtimmte der Führer jetzt bei. 

„In Todesangſt! Wo war es?“ 

„Ich weiß es nicht. Das Echo täuſcht.“ 

„Man muß dieſe Mauern verlaſſen.“ 

Die Indianer kletterten nun über das Trümmerwerk 
hinaus ins Freie, und als der markerſchütternde Ruf dann 
abermals erſcholl, hörten ſie, aus welcher Richtung er kam. 

„Grad vor uns“, ſagte der Führer. 

„Ja, grad vor uns. Wir wollen ſehn, was es iſt!“ 

Beide ſchlichen ſich vorſichtig weiter und kamen an den Rand 
des Teichs, den ſie entlang gingen, bis der Schrei unmittel⸗ 
bar vor ihnen ausgeſtoßen wurde. Die Roten konnten ſich 
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eiſerner Nerven rühmen, aber ſie erſchraken doch, als dieſe 
fürchterliche Stimme ſo in ihrer unmittelbaren Nähe erſcholl. 

„Hier iſt es,“ ſagte der Führer, „im Waſſer.“ 

„Nein, über dem Waſſer iſt es“, verbeſſerte der mar 
ling. „Horch!“ 

„Das plätſchert und klappt, als ſeien es Krokodile.“ 

Ein flimmernder Schein ging von dem Waſſer aus, das 
durch die Tiere bewegt wurde. 

„Es ſind Krokodile! Sieht mein Sohn das Schimmern?“ 

„Und der Menſch unter ihnen? Unmöglich!“ 

„Nein, der Menſch über ihnen, auf dieſem Baum. . 

Arika⸗tugh deutete dabei auf die Zeder, an der ſie ſtanden. 

„So muß er angebunden ſein!“ 

Nun erſchallte der Schrei abermals, und ſie hörten, daß 
er aus der Luft kam, zwiſchen dem Waſſer und der Krone 
des Baumes. 

„Wer ruft?“ fragte da der Häuptling mit lauter Stimme. 

„Hilfe!“ erklang es zurück. 

„Wo biſt du?“ 

„Ich hänge am Baum.“ 

„Uff! Über dem Waſſer?“ 

„Ja. Kommt ſchnell!“ 

„Wer biſt du?“ 

„Ein Spanier.“ 

„Ein Spanier, ein Dleicheſichr⸗ flüſterte der ſchwarze 
Hirſch ſeinem Begleiter zu. „Er ſoll hängenbleiben!“ — 
Dennoch aber fragte er weiter: net hat dich aufgehängt?“ 

„Meine Feinde.“ 

„Wer ſind ſie?“ 

„Zwei Rothäute.“ 

„Uff!“ äußerte der Häuptling „Er hängt zur Rache hier. # 

Dann fragte er, welche Rothäute es geweſen feien. 
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„Ein Mixteka und ein Apatſche. O kommt, helft! Ich 
kann nicht mehr; die Krokodile werden mich zerreißen!“ 

„Ein Mixteka und ein Apatſche!“ ſagte der Häuptling 
leiſe. „Das ſind unſre Feinde. Dann werden wir ihn viel⸗ 
leicht retten. Zuerſt aber muß ihn das Feuer beleuchten.“ 

Raſch ging er zu einem Geſträuch, von dem er vorhin 
beim Hindurchſchlüpfen bemerkt hatte, daß es dürr und 
trocken ſei, riß es aus und trug den Haufen ans Ufer. 
Dann zog er ſein Punks!) hervor und zündete das Geſtrüpp 
an. Das Feuer loderte hell empor und beleuchtete den ganzen 
Schauplatz: vom Baum herab hing ein Bleichgeſicht nah 
über dem Waſſer und ſchwang die Füße hoch empor, ſobald 
eins der Krokodile nach ihnen ſchnappte. 

„Das iſt eine große Rache!“ ſagte der ſchwarze Hirſch. 
„Er ſoll uns jetzt antworten, ohne die Alligatoren zu fürchten.“ 

Damit kletterte er auf den Baum empor, faßte den Laſſo 
und zog den daran Hängenden weiter hinauf, ſo daß ſich 
dieſer nun vor den Ungeheuern in Sicherheit befand. Alfonſo 
hatte beim Schein des Feuers ſofort die Indianer wahr⸗ 
genommen und an ihrer Bemalung erkannt, daß es Koman⸗ 
tſchen ſeien, die ſich auf dem Kriegspfad befanden. Er erriet 
alles und betrachtete ſich bereits als halb gerettet. 

„Warum hingen dich die roten Männer hier auf?“ fragte 
der Häuptling weiter. 

„Weil ich mit ihnen kämpfte, um ſie zu töten. Wir waren 
Feinde.“ 

„Warum haſt du die Hunde nicht getötet? Die Apatſchen 
und Mixtekas ſind Feiglinge.“ 

„Es waren Bärenherz, der Häuptling der Apatſchen, und 
Büffelſtirn, der Häuptling der Mixtekas.“ 

„Bärenherz und Büffelſtirn!“ rief der ee N 
ſind ſie?“ 

1) Bräriefeuergeug . . 
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„Befreie mich, und du ſollſt fie haben!“ 

„So ſollſt du frei ſein!“ 

Der ſchwarze Hirſch zog mit aller Anſtrengung am Laſſo 
und brachte den Grafen auch glücklich ſo weit empor, daß 
dieſer ſich mit dem Oberkörper auf den Aſt legen und ſtützen 
konnte. Dadurch bekam der Komantſche die Hand frei. Er 
zog ſein Meſſer und durchſchnitt den Laſſo und die Bande 
des Spaniers, der ſich nun trotz aller Schwäche ſelber feftzu- 
halten vermochte. 

„Ah!“ rief er. „Frei! Frei!“ Dann brüllte er in unend⸗ 
lichem Entzücken in die Nacht hinaus: „Aber nun Rache! 
Rache!“ 

„Rache ſollſt du haben“, ſagte der Komantſche, der in ihm 
einen brauchbaren Verbündeten ahnte. „Aber warum 
ſchreiſt du ſo? Der Wald hat Ohren. Iſt niemand in der 
Nähe?“ 

„Kein Menſch! Es befand ſich niemand auf dem Berg 
als nur ich und dieſe verdammten Krokodile. Mein Leben 
lang werde ich dieſe Nacht nicht vergeſſen!“ 

„Vergiß ſie nicht und räche dich! Jetzt aber ſteige mit 
mir herab!“ 85 

Sie kletterten von dem Baum hernieder, und nun erſt, 
als Alfonſo feſten Boden unter ſich fühlte, wußte er, daß er 
gerettet war. 

„Ich danke euch!“ ſagte er. „Verlangt, was ihr wollt, ich 
werde es tun!“ 

Der Komantſche entgegnete ruhig: „Setze dich zu uns 
und beantworte uns, was wir dich fragen!“ 

Als ſie ſich nun im Graſe niederließen, ſtreckte der Graf 
ſeine gepeinigten Glieder mit einer Wonne aus, die er in 
ſeinem Leben noch niemals gefühlt hatte, und fragte; 

„Ihr ſeid vom Volk der Komantſchen?“ 
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„Ja. Ich bin der Häuptling Arika⸗tugh, der ſchwarze 
Hirſch.“ 

„Und ihr befindet euch auf einem Kriegszug?“ 

Der Indianer nickte. Dann fragte er: „Kennſt du die 
Hazienda del Erina?“ 

„Ich kenne ſie.“ 

„Wie heißt der Mann, der dort wohnt?“ 

„Er heißt Pedro Arbellez.“ 

„Hat er eine Tochter?“ 


„Und iſt bei dieſer Tochter eine Indianerin vom Stamm 
der Mixtekas?“ 

„Ja. Es iſt Karja, die Schweſter von Tecalto.“ 

„Die Schweſter Büffelſtirns?“ wiederholte der Häuptling 
überraſcht. „Uff! Das haben die Söhne der Komantſchen 
nicht gewußt, ſonſt hätten ſie die Tochter der Mixtekas feſter 
gehalten. Die beiden Squaws waren unſre Gefangnen.“ 

„Ich weiß es.“ 

„Du weißt es?“ fragte der ſchwarze Hirſch. 

„Ja, denn ſie wohnen bei mir.“ 

„Bei dir? Deine Stimme ſpricht in Rätſeln! Ich denke, 
ſie wohnen auf der Hazienda?“ 

„Dies iſt auch wahr; denn die Hazienda gehört mir.“ 

„Dir? So biſt du Senor Pedro Arbellez?“ 

„Nein. Ich bin Graf Alfonſo de Rodriganda. Arbellez 
iſt nur mein Pächter.“ 

„Uff!“ ſagte der Komantſche kalt, indem er ſich erhob. 
„So wirſt du wieder über dem Waſſer hängen, damit dich 
die Alligatoren freſſen!“ 

Alfonſo war ſeiner Sache ſo ſicher, daß er lächelnd ant⸗ 
wortete: „Weshalb?“ 

„Weil du der Beſchützer der beiden Squaws biſt.“ 

„Setze dich wieder, ſchwarzer Hirſch! Ich bin nicht ihr 


— 110 — 


Beſchützer; ich bin ihr Feind und dein Freund. Dieſe Squaws 
ſind ſchuld, daß ich hier aufgehängt wurde, du aber haſt mich 
errettet. Ich werde dir danken, indem ich die drei größten 
Feinde der Komantſchen in deine Hände liefere: Büffelſtirn, 
Bärenherz und Donnerpfeil.“ | 

„Donnerpfeil? Meinſt du Itinti⸗ka, den großen Pfad⸗ 
finder?“ rief der Komantſche. „Wo iſt er?“ 

Der Indianer fragte mit faſt leidenſchaftlicher Haſt. Die 
Hoffnung, dieſe drei Männer in ſeine Gewalt zu bekommen, 
brachte ihn um die kalte Ruhe und Selbſtbeherrſchung, in 
der der Indianer ſonſt ſeine Ehre ſucht. 

„Ich werde es dir ſagen, wenn du mir vorher etwas ver⸗ 
fprichſt. Du biſt gekommen, um die Hazienda zu überfallen?“ 

„Ja“, geſtand der Indianer. 

„Wird es dir gelingen?“ 

„Der ſchwarze Hirſch wurde noch nie beſiegt.“ 

„Du haſt viele Komantſchen mit?“ 

„Zehnmal zehn mal zwei.“ 

„Zweihundert? Das iſt genug. Du ſollſt die drei berühm⸗ 
ten Häuptlinge haben, ferner alle Skalpe der Bewohner 
der Hazienda, auch alles, was in der Hazienda zu finden iſt, 
wenn du das Haus ſchonſt, da es mein Eigentum iſt.“ 

Der Komantſche ſann nach, dann antwortete er: 

„Es ſei, wie du begehrſt! Wo alſo ſind die drei Häupt⸗ 
linge?“ 

„Sie ſind“, ſagte der Graf, zufrieden lächelnd, „nirgend 
anders als eben in der Hazienda.“ 

„Uff! Du haſt mich überliſtet!“ geſtand der ſchwarze 
Hirſch. 

„Aber ich habe dein Wort!“ 

„Der Häuptling der Komantſchen bricht ſein Wort nie⸗ 
mals. Das Haus iſt dein. Die drei Feinde, die Skalpe und 
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alles, was das Haus enthält, gehört jetzt aber den Söhnen 
der Komantſchen. Iſt die Hazienda von Stein erbaut?“ 

„Von feſten Steinen und mit Pfahlwerk umgeben. Aber 
ich kenne alle Schliche; ich werde euch führen. Ihr werdet 
euch im Innern des Hauſes befinden, während die Bewohner 
alle noch feſt ſchlafen. Sie werden nur erwachen, um unter 
euren Meſſern und Tomahawks zu ſterben.“ | 

„Hat der Haziendero viel Waffen?“ 

„Er hat genug Waffen, aber ſie werden ihm nichts nützen.“ 

„Wieviel Männer beſitzt er?“ 

„Vielleicht vierzig.“ 

„Vier mal zehn? Das macht ſieben mal ht denn jeder 
der drei Häuptlinge ift zehn wert.“ 

„Donnerpfeil darf nicht gerechnet werden. Er iſt ver⸗ 
wundet, vielleicht tot. Ich traf ihn mit einer Keule auf den 
Kopf.“ 

„Uff! Du haſt mit Donnerpfeil gekämpft? Wer mit ihm 
kämpft, der muß ein tapfrer Krieger ſein.“ 

„Ich bin kein Feigling, obgleich du mich als Gefangnen 
getroffen haſt.“ 

„Ich werde es ſehn, wenn du uns zur Hazienda führſt. 
Meinſt du, ſie ahnen, daß die Krieger der Komantſchen 
kommen, um Rache zu nehmen?“ 

„Ich glaube es nicht. Ich habe nicht gehört, daß davon 
geſprochen wurde.“ 

„Ich werde einen Kundſchafter ſenden.“ 

„Er mag ſich nicht ſehn laſſen!“ 

„Uff! Er wird grad in die Hazienda gehn.“ 

„So iſt er verloren!“ 

„Er iſt nicht verloren. Er iſt kein Komantſche, ſondern ein 
chriſtlicher Indianer von dem mexikaniſchen Stamm der 
Opatos. Man wird ihm nicht mißtrauen, und er wird genau 
ſehn, ob man ſich auf einen Kampf mit den Kriegern der 
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Komantſchen vorbereitet hat. Jetzt aber weiß ich alles. 
Mein Sohn mag gehn, um die Krieger nach den Ruinen zu 
führen, wohin ich jetzt mit dieſem Mann eile, der ein Häupt⸗ 
ling der Bleichgeſichter iſt.“ 

Der Führer eilte davon, und der Häuptling ſchritt mit 
Alfonſo den Tempelruinen zu. Vorher aber warf dieſer 
noch einen Blick auf den kleinen See, über deſſen Waſſern 
er die ſchrecklichſten Stunden ſeines Lebens zugebracht hatte: 
am Ufer lagen die Alligatoren und glotzten mit weit aus 
der Flut hervorragenden Köpfen das Opfer an, das ihnen 
entgangen war. 


5. Der „ſchwarze Hirsch“ 


Am andern Morgen ging der Häuptling mit dem Grafen 
und dem Führer durch den Wald, um das Gelände zu er⸗ 
kunden. Sie kamen dabei auch an den Rand des Berg⸗ 
rückens, von dem aus man in die Ebene hinabblicken konnte. 
Da ertönte unter ihnen ein dumpfer Knall. 

„Was war das?“ fragte der ſchwarze Hirſch. 

„Ein Schuß“, meinte der Führer. 

„Aber kein Büchſen⸗, ſondern ein Sprengſchuß“, erklärte 
Alfonſo, der ſogleich vermutete, was da unten vorgegangen 
war. 

Sie traten ſo weit als möglich an den Felſenabhang heran 
und blickten zu dem Bach hinab. Da ſahn ſie Büffelſtirn 
mit ſeinen Indianern davonreiten. Alfonſo gewahrte das 
Laſtpferd und die Decken, die es trug, und ahnte, daß 
drinnen ein Teil der Schätze verborgen ſei. 

„Was für Männer ſind dies?“ erkundigte ſich der Häuptling. 

„Es ſind Mixtekas“, antwortete der Graf. 

„Mixtekas, die ſterben und verdorren werden“, ſagte der 
andre verächtlich. 

„Oh, ſie haben noch Kraft genug. Sieh einmal ihren An⸗ 
führer! Es iſt Büffelſtirn!“ 

„Uff! Das — das iſt Büffelſtirn!“ rief Arika⸗tugh, indem 
er den Mixteka da unten mit finſterm Auge betrachtete. 
„Es wird nicht lange währen, ſo ſtirbt er am Marterpfahl im 
Lager der Komantſchen.“ 

Als ſie nach der Ruine zurückkehrten, wurde der Kund⸗ 
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ſchafter abgeſandt. Er trug die Kleidung eines ziviliſierten 
Indianers, erhielt eine alte Flinte und das ſchlechteſte Pferd, 
das vorhanden war, und hatte den Befehl, einen Umweg 
zu machen, um der Hazienda von Süden zu nahen. 

Büffelſtirn ſtand mit dem Haziendero und Bärenherz 
am Fenſter, als er in den Hof ritt. „Uff!“ rief der Apatſche 
mit höhniſchem Lächeln. 

„Wie?“ fragte Arbellez verwundert. 

„Unſer Freund will ſagen, daß dies der erwartete Kund⸗ 
ſchafter iſt“, erläuterte Büffelſtirn den Ausruf des Apatſchen. 
„Oh, das iſt kein Komantſche!“ meinte da Arbellez. 

„Nein, es iſt ein Majo oder Opato, aber jedenfalls ein 
Überläufer.“ 

„Wie ſoll ich ihn behandeln?“ 

„Freundlich. Er darf nicht ahnen, daß wir an Kampf und 
Feindſeligkeit denken.“ 

Der Haziendero ging nun in den Hof hinab. Der Indianer, 
der grad im Begriff ſtand, nach der Geſindeſtube zu gehn, 
grüßte höflich. 

„Das iſt die Hazienda del Erina,“ fragte er, „wo Senor 
Arbellez gebietet?“ 

„Ja.“ 

„Wo iſt der Senor?“ 

„Ich bin es ſelber.“ 

„Oh, Verzeihung, Don Arbellez! Darf ich bei Euch ein⸗ 
kehren?“ 

„Tut dies in Gottes Namen! Es iſt mir ein jeder Gaſt 
willkommen. Wo kommt Ihr her?“ 

„Ich komme von Durango über die Berge herüber.“ 

„Das iſt weit.“ 

„Ja. Ich war einige Jahre dort, aber das Fieber hat mich 
vertrieben. Hier ſcheint es beſſer zu ſein. Braucht Ihr keinen 
Vaquero, Seflor?“ 
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„Nein.“ 

„Auch keinen Cibolero?“ 

„Auch nicht.“ 

„Iſt Euch nicht ſonſt ein Mann nötig?“ 

„Ich habe jetzt Leute genug, aber Ihr könnt trotzdem 
bleiben und Euch ausruhn, ſo lange es Euch gefällt.“ 

„Ich danke. Da Ihr niemand braucht und Eure Hazienda 
die beſte iſt gegen die Grenze hin, ſo werde ich ſehn, wie es 
ſich als Gambuſino leben läßt. Wenn nur die Wilden nicht 
wären!“ 

„Fürchtet Ihr Euch vor einem Indianer?“ 

„Vor einem nicht, aber vor fünf oder zehn. Man hört, daß 
die Komantſchen Luſt haben, über die Grenze zu kommen.“ 

„Da hat man Euch falſch berichtet. Sie werden ſich hüten, 
herüberzukommen, denn ſie wiſſen, daß ſie eine tüchtige 
Lehre erhalten würden. Alſo bleibt, ruht Euch aus und 
eßt und trinkt in der Leuteſtube, ſo viel wie Ihr wollt!“ 

Der Haziendero ging weiter und ließ den Indianer mit 
der feſten Gewißheit zurück, daß auf der Hazienda del Erina 
kein Menſch daran denke, daß Indianer in der Nähe ſein 
könnten. Der Kundſchafter ſchien der Ruhe nicht ſehr zu be⸗ 
dürfen, denn er ſchweifte auf der Hazienda und in ihrer 
nächſten Umgebung unermüdlich herum und ſetzte ſich am 
Nachmittag auf ſein Pferd, um weiterzureiten. 

Natürlich wandte er ſich nicht nach der Grenze hin, ſondern 
kehrte auf einem Umweg zu den Komantſchen zurück, wo ſein 
Bericht mit Spannung erwartet wurde. Als er dem Häupt⸗ 
ling erzählte, was er geſehn hatte, nickte dieſer mit einem 
blutdürſtigen Lächeln und ſagte: 

„Die Hazienda wird ſchrecklich aus dem Schlaf erwachen. 
Die Söhne der Komantſchen werden mit Beute und vielen 
Skalpen in ihre Wigwams heimkehren.“ 

Er ließ ſich darauf von dem Grafen und dem Kundſchafter 
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die Lage und Beſchaffenheit des Gebäudes beſchreiben, dann 
wurde großer Kriegsrat gehalten. 

Das Ergebnis war, daß man mit Einbruch der Dunkelheit 
aufbrechen wolle. Um Mitternacht langte man in der Nähe 
der Hazienda an. Dieſe ſollte von allen vier Seiten um⸗ 
ſchloſſen werden, dann ſollten die Komantſchen auf ein 
Zeichen ihres Häuptlings über die Umpfahlung ſteigen und 
innerhalb des Hofs das Haus umzingelt halten, während 
fünfzig Mann durch eins der Fenſter eindrangen, um ſich 
durch die Gänge zu verbreiten. Dann könne das Morden 
losgehn. — 

Während dies in den Ruinen des Tempels beſprochen 
wurde, hielt man auch auf der Hazienda Kriegsrat. 

„Iſt Feuerwerk da?“ fragte Büffelſtirn. 

„Ja, genug. Die Vaqueros können ſich keinen Feſttag 
ohne Feuerwerk denken“, entgegnete der Haziendero. 
„Warum fragſt du?“ 

„Die Hauptſache iſt, den Komantſchen die Pferde zu 
nehmen, damit ſie nicht ſo ſchnell entkommen können. Man 
muß ſehn, wo ſie ihre Tiere laſſen, und im geeigneten 
Augenblick Feuerwerk unter dieſe werfen.“ 

„Das ſoll beſorgt werden.“ 

„Aber es gehören kühne und vorſichtige Leute dazu.“ 

„Die habe ich. Wann fangen wir an, die Schanzen zu 
bauen?“ 

„Eigentlich war beſtimmt, die Dunkelheit abzuwarten. 
Da aber der Kundſchafter ſo ſehr befriedigt davongeritten 
iſt, ſo glaube ich nicht, daß wir noch weiter beobachtet werden. 
Wir können alſo beginnen.“ 

Nun ſetzte eine rege Geſchäftigkeit ein. Es befand ſich bei 
Anbruch des Abends kein Vaquero auf der Weide, wie zu 
andrer Zeit, ſondern alle waren innerhalb der Umzäunung 
bemüht, die Verteidigung des Hauſes vorzubereiten. 
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So verging der Abend in lebhafter Erwartung, und eine 
Stunde vor Mitternacht brach der Apatſche auf, um auf 
Kundſchaft zu gehn. Er nahm zwei wohlbewaffnete Knechte 
mit, die genug Feuerwerkskörper trugen, um eine Pferde⸗ 
herde von tauſend Stück in alle Winde zu zerſprengen. 

Der Häuptling kam bald zurück, aber allein. 

„Haſt du ſie geſehn?“ fragte der Haziendero. 


„Wo ſind ſie?“ 

„Abgeſtiegen. Sie umzingeln die Umzäunung, die Pferde 
ſtehn draußen am Bach.“ 

„Sind viele Wächter bei ihnen?“ fragte Büffelſtirn. 

„Nur drei.“ 

„Uff! Unſre beiden Männer werden ihre Schuldigkeit tun.“ 

Jetzt begab ſich der Haziendero nach der Krankenſtube, 
wo die beiden Mädchen wie gewöhnlich bei dem Leidenden 
ſaßen. Sie waren bleich, aber gefaßt. 

„Kommen ſie?“ fragte Emma 

„Ja. Schläft der Kranke?“ 

„Feſt.“ 

„So könnt ihr auf euren Poſten gehn. Nehmt die Lunten!“ 

Die Mädchen brannten ſich Lunten an und eilten hinauf 
auf die Plattform des Hauſes, wo an jeder Ecke ein großer, 
mit Ol getränkter Holzhaufen lag. Auch mächtige Steine 
und einige geladene Gewehre gab es da, um den Frauen 
Gelegenheit zu bieten, bei der Verteidigung mitzuwirken. 

Die Nacht war ſtill. Nur das Murmeln des Baches ließ 
ſich vernehmen, oder das Schnaufen eines Pferds drang 
von der Weide herüber. Dennoch gab es viele Herzen, die 
in der Erwartung des Kampfes ſchneller ſchlugen. 

Da erklang der volle, grunzende Ton eines Ochſenfroſches. 
Er war ſo täuſchend nachgemacht, daß er unter andern Um⸗ 
ſtänden ſicherlich nicht beachtet worden wäre; jetzt aber 
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wußten ſämtliche Bewohner der Hazienda fofort, daß er 
das Zeichen des Angriffs ſei. 

Der alte Vaquero Francisco hatte ſich die Bedienung 
derjenigen Kanone auserbeten, die die vordere Front des 
Hauſes zu verteidigen hatte. Er hatte ſie mit Glas, Nägeln 
und gehacktem Eiſen geladen, und unter der Serape )), die 
er übergeworfen hatte, glimmte die Lunte, mit der der Schuß 
gelöſt werden ſollte. So kauerte er hinter der kleinen Ver⸗ 
ſchanzung und lauſchte auf das leiſeſte Geräuſch. 

Am Erdgeſchoßfenſter rechts vom Eingang ſtand der 
Apatſche, und an demjenigen links der Mixteka. Beide 
hatten ihre Büchſen in der Hand und durchforſchten die 
Finſternis mit ihren ſcharfen Augen. Da erſchallte aber⸗ 
mals die Stimme des Ochſenfroſches, und in demſelben 
Augenblick wurde es auf der Umpfahlung lebendig. Zwei⸗ 
hundert Köpfe erſchienen über dem Zaun und zweihundert 
dunkle, behende Geſtalten ſprangen von ihm in den Hof herab. 
Eben traten die fünfzig, die durch die Fenſter eindringen 
ſollten, eng zuſammen, da ſtreckte der Apatſche feine Doppel⸗ 
büchſe heraus und rief: 

„Ankhuan selkhi no-khi — gebt Feuer!“ 

Seine Büchſe krachte, und dieſes Zeichen hatte eine wunder⸗ 
bare Wirkung. Kaum erſcholl nämlich ſeine Stimme, ſo 
ſteckten die Mädchen oben auf der Plattform ihre Lunten 
in das Pulver, und im Nu lohten vier hohe Feuer auf, 
die den ganzen Umkreis mit Tageshelle beleuchteten. Die 
Indianer ſtanden erſchrocken ſtill. 

Beim Schein der Feuer erblickte der alte Francisco die 
fünfzig beiſammenſtehenden Komantſchen; ſie befanden ſich 
kaum fünfzehn Meter entfernt. Sein Schuß ging los und 
war bei dieſer Nähe von fürchterlicher Wirkung. Der ganze 
Haufen ſchien zuſammenzubrechen. Es entſtand ein wirrer 
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Knäuel von am Boden ringenden Geſtalten, deſſen Auf⸗ 
löſung ſo lange dauerte, daß Francisco Zeit erhielt, wieder 
zu laden. Sein zweiter Schuß hatte dieſelbe Wirkung. Auch 
die andern Kanonen krachten, aus jedem Fenſter des Hauſes 
und von der Plattform herab blitzten Schüſſe, und da — von 
oben aus konnte man es deutlich ſehn — da praſſelte 
draußen plötzlich ein leuchtendes Feuerwerk empor. Da⸗ 
zwiſchen hinein erſcholl das hundertſtimmige Wiehern und 
Schnauben der erſchreckten Pferde, die ſich losriſſen und davon⸗ 
flohn, daß unter dem Stampfen ihrer Hufe die Erde zitterte. 

Die Angreifer ſtimmten ein furchtbares Wutgeheul an. 
Sie alle waren hell beleuchtet und boten ein ſicheres Ziel; 
die Zimmer aber waren dunkel, ſo daß die Komantſchen 
keinen zuverläſſigen Schuß bekommen konnten, ſelbſt wenn 
ſie bei dem allgemeinen Wirrwarr, von dem ſie überfallen 
worden waren, ſich zu einem ruhigen Zielen Zeit genommen 
hätten. Sie hatten einen ſolchen Empfang nicht erwartet; 
in den erſten Minuten war bereits die Hälfte ihrer Leute 
verloren, und jetzt begannen ſie zu fliehn. 

Nur einer ſtand feſt, nämlich der ſchwarze Hirſch. Er 
feuerte die Seinigen an, auszuhalten; aber es half nichts. 
Er hatte ſich bisher an der Seite des Hauſes befunden, jetzt 
eilte er nach vorn, um zu ſehn, wie der Kampf dort ſtehe. 
Doch die Lage war hier noch ſchlimmer; Francisco hatte 
mit ſeinen gut gezielten Schüſſen den Platz rein gefegt; 
Indianerleiche lag an Indianerleiche. Der Häuptling er⸗ 
kannte, daß alles verloren ſei, und ſprang über die Um⸗ 
zäunung hinaus. 

In dem Augenblick, als er auf dem Zaun hing, erblickte 
ihn der Apatſche und rief: 

„Arika⸗tugh, der ſchwarze Hirſch!“ 

Er hatte den Komantſchen ſofort erkannt, konnte ihn aber 
nicht töten, da er ſeine Büchſe abgeſchoſſen hatte. 
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„Der ſchwarze Hirſch!“ rief er abermals, indem er die 
Büchſe fortwarf und den Tomahawk aus dem Gürtel zog. 
„Wendet der ſchwarze Hirſch dem Feind den Rücken?“ 

Dann ſprang er aus dem Fenſter, ſtürzte über den Hof 
hinüber und ſchwang ſich über die Umpfahlung hinweg. 

„Der ſchwarze Hirſch halte an!“ rief er dem Fliehenden 
nach. „Hier kommt Bärenherz, der Häuptling der Apatſchen. 
Will der Häuptling der Komantſchen vor ihm flüchten?“ 

Als der Komantſche dieſen Namen hörte, ſtand er ſtill. 

„Du biſt Bärenherz?“ rief er. „Nun, ſo komm heran, 
ich werde deine Eingeweide den Geiern zu freſſen geben!“ 

Die beiden Häuptlinge gerieten aneinander; ſie nahmen 
nur den Tomahawk zur Waffe. Bärenherz war dem Koman⸗ 
tſchen überlegen; das zeigte ſich bald; aber da ſchnellte ſich, 
mit der Büchſe in der Hand, eine Geſtalt heran: Alfonſo! 

Er war klug geweſen und zunächſt nicht mit über den Zaun 
geſtiegen; er hatte recht wenig Luſt, ſein Leben und 
ſeine Glieder den feindlichen Schüſſen preiszugeben. So 
hockte er hinter der Umzäunung und wartete den Erfolg 
des Angriffs ab. Als nun die Komantſchen flohn und er 
ſah, daß Bärenherz dem ſchwarzen Hirſch nachſprang, folgte 
er ihm, eilte hinzu und ſchlug mit dem Kolben ſeines Ge⸗ 
wehrs den Apatſchen von hinten ſo an den Kopf, daß dieſer 
niederſtürzte. Der Komantſche zog ſofort ſein Meſſer, um 
den Betäubten vollends zu töten und ihm den Skalp zu 
nehmen; aber Alfonſo wehrte ab. 

„Halt!“ ſagte er. „Er verdient einen andern Tod.“ 

„Du haſt recht!“ entgegnete der ſchwarze Hirſch. „Schnell 
mit ihm zu den Pferden!“ 

„Zu den Pferden? Die ſind ja fort!“ 

„Fort?“ fragte der Häuptling erſchrocken. 

„Ja. Man hat ſie mit Feuerwerk erſchreckt.“ 

„Uff! Komm, komm, ſonſt wird es zu ſpät!“ 
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Sie faßten den Apatſchen an beiden Armen an und 
ſprangen, ihn an der Erde ſchleifend, davon. 

Es war die höchſte Zeit für ſie. Büffelſtirn hatte vom 
Fenſter bemerkt, daß der Apatſche dem feindlichen Anführer 
nacheilte, und erkannte, daß jener ſich in die größte Gefahr 
begab. Raſch holte er die Beſatzung des Hauſes zuſammen, 
um einen Ausfall zu machen, und ſtürmte mit ihr, da der 
Hof bereits von den Feinden verlaſſen war, durch die ge⸗ 
öffneten Tore hinaus ins Freie. Dort entſpann ſich noch 
an vielen Stellen ein heißer Einzelkampf, bei dem die 
Komantſchen meiſt unterlagen. Hierauf eilte Büffelſtirn, 
ſo weit die Feuer leuchteten, rund um die Hazienda herum, 
aber er fand den Apatſchen nicht. — 

Stunden waren vergangen, als der Häuptling Bärenherz 
aus einer tiefen Ohnmacht erwachte. Er öffnete die Augen, 
erblickte zunächſt ein Feuer und ſodann eine Anzahl wilder, 
roter Geſtalten, die um dieſes ſaßen. Er ſelber war gefeſſelt; 
zu ſeiner Rechten ſaß der ſchwarze Hirſch und zu ſeiner Linken 
Graf Alfonſo. 

Alfonſo hatte bemerkt, daß er die Augen aufſchlug. 

„Er erwacht!“ ſagte er. 

Sofort richteten ſich die Blicke ſämtlicher Komantſchen 
auf den Gefangnen. Sie alle hatten von ihm gehört; ſie 
alle kannten ſeinen Ruhm, aber die wenigſten hatten ihn 
ſchon einmal geſehn. Er nahm ſeine Gefangenſchaft mit der 
eiſernen Ruhe auf, die dem Indianer eigen iſt. Sein Kopf 
ſchmerzte von dem Hieb; aber er beſann ſich doch ſofort auf 
alles, was geſchehn war. 

„Der furchtſame Froſch der Apatſchen iſt gefangen“, 
ſagte der ſchwarze Hirſch. 

Bärenherz lachte verächtlich; er ſah ein, daß ein ſtolzes 
Schweigen hier nicht das Richtige ſei. 
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„Der Held der Komantſchen lief doch vor dieſem Froſch 
davon!“ ſagte er. 

„Hund! Bärenherz, der Häuptling, ließ ſich beſiegen vom 
ſchwarzen Hirſch!“ 

„Du lügſt! Nicht du beſiegteſt mich und auch nicht ein 
andrer. Ich wurde heimtückiſch niedergeſchlagen. Das iſt es, 
was ich ſage, und weiter hört ihr kein Wort. Bärenherz ver⸗ 
achtet die Krieger, die wie Flöhe davonſpringen, wenn der 
Tapfere ſich zeigt.“ 

„Du wirſt ſchon ſprechen, wenn die Marter beginnt.“ 

Der Apatſche antwortete nicht. Er hatte ſeine Meinung 
ausgeſprochen, und nun war er der eiſenfeſte Mann, der 
ſich nicht beſchämen ließ. Das ſahen die andern ein, und 
darum ſagte der Häuptling der Komantſchen: 

„Der Tag beginnt. Unſers Bleibens iſt hier nicht. Laßt 
uns zu Gericht ſitzen über dieſen Mann, der ſich einen Häupt⸗ 
ling nennt.“ 

Es wurde ſchweigend ein Kreis gebildet, und dann erhob 
ſich der ſchwarze Hirſch, um in einer längern Rede die Ver⸗ 
brechen des Apatſchen aufzuzählen. „Er hat den Tod ver⸗ 
dient“, ſagte er am Schluß. | 

Die andern ftimmten bei. 

„Wollen wir ihn mit in die Wigwams der Komantſchen 
nehmen?“ fragte er. 

Auch hierüber wurde beraten, und das Ergebnis war, daß 
Bärenherz hier getötet werden ſolle, da man unterwegs 
noch mannigfaltigen Zufälligkeiten ausgeſetzt ſein konnte. 

„Aber welchen Tod ſoll er ſterben?“ fragte der Häuptling. 

Man verhandelte weiter, aber man kam hier nicht ſo 
ſchnell zu einem Entſchluß, da ein ſo ſeltener Gefangner auch 
ungewöhnliche Martern erleiden ſollte. Da erhob ſich Graf 
Alfonſo, der bisher noch nichts dazu geſagt hatte, und fragte: 

„Darf ich mit meinen roten Brüdern ſprechen?“ 


— 13 — 


„Ja“, erwiderte der ſchwarze Hirſch. 
„Habe ich Anteil an dieſem Apatſchen oder nicht?“ 


„Nein. Du haſt ihn uns verſprochen.“ 

„Wer hat ihn niedergeſchlagen?“ 

„Du.“ 

„Habt ihr erfüllt, was ihr mir verſpracht?“ 

„Nein. Wir konnten nicht.“ 

„Nun, ſo ſind alſo die gegenſeitigen Verſprechungen auf⸗ 
gehoben, und der Gefangne gehört nur dem, der ihn nieder⸗ 
geſchlagen hat. Er ſoll dasſelbe Schickſal haben, das ich er⸗ 
dulden ſollte. Wir binden ihn an dieſen Baum und laſſen 
ihn von den Krokodilen freſſen. So wird er die gleichen 
Höllenqualen erleiden, die ich durchgekoſtet habe.“ 

Auf dieſe Worte erhob ſich ringsum ein beiſtimmendes 
Jubelgeſchrei, und aller Augen richteten ſich nach dem 
Apatſchen, um den Eindruck dieſes Entſchluſſes in ſeinem 
Geſicht zu leſen. Aber dieſes Geſicht war wie aus Erz ge⸗ 
goſſen; keine Wimper zuckte. 

„Haben wir Laſſos genug?“ fragte der Graf. 

„Ja. Hier liegen noch dieſelben, an denen du hingſt. Und 
wer von den Komantſchen ein Pferd eingefangen hat, beſitzt 
auch einen Laſſo.“ 

Es war nämlich den Indianern inzwiſchen gelungen, 
einige ihrer herumirrenden Pferde einzufangen. 

„Gut, ſo binden wir ihn gradeſo, wie er mich gebunden 
hat“, ſagte Alfonſo. 

Dies geſchah; dann höhnte der ſchwarze Hirſch: 

„Hat der Häuptling der Apatſchen noch eine Bitte?“ 

Bärenherz blickte die Männer der Reihe nach an; es waren 
nur ihrer ſechzehn, die ſich hier zuſammengefunden hatten. 
Gleich als er, aus ſeiner Betäubung erwachend, bemerkt 
hatte, daß er an dem Teich auf dem Berge El Reparo liege, 
hatte er gewußt, welches Schickſal ſeiner harre; darum war 
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er auch nicht erſchrocken, als er fein Urteil vernahm. Jetzt 
blickte er im Kreis umher, als ob er ſich die Züge eines jeden 
eingraben wolle, und ſagte: 

„Der Häuptling der Apatſchen bittet nicht. Das Meſſer 
wird alle freſſen, die hier verſammelt ſind. Bärenherz hat 
geſprochen; er wird nicht heulen und ſchreien, wie es der 
Graf der Bleichgeſichter getan hat. Howgh!“ 

Jetzt kletterte ein kräftiger Komantſche am Baum empor; 
Bärenherz wurde nachgeſchoben und ſchwebte nach zwei 
Minuten über dem Waſſer, wo die Krokodile dasſelbe 
gräßliche Schauſpiel boten, wie es bereits beſchrieben 
worden iſt. 

Die Komantſchen blickten eine Zeitlang zu, wie der Apa⸗ 
tſche mit dem kälteſten Gleichmut ſich beſtrebte, ſeine Füße 
vor dem Rachen der Ungeheuer zu bewahren, dann wandten 
ſie ſich ihren Angelegenheiten wieder zu. 

„Kehren meine Brüder in ihre Jagdgründe zurück?“ 
fragte Alfonſo. 

„Erſt müſſen ſie ſich rächen“, antwortete der Häuptling 
finſter. 

„Wollen ſie mir folgen, wenn ich ſie zur Rache führe?“ 

„Wohin?“ 

„Das werde ich ſpäter ſagen, wenn wir geſehn haben, ob 
wir die einzigen ſind, die übrigblieben.“ 

„Wir müſſen es jetzt bereits hören,“ behauptete der 
Anführer, „denn wir haben mit unſerm weißen Bruder 
kein Glück.“ 

„Und ich mit meinen roten Brüdern auch nicht. Sie mögen 
ſich zerſtreuen und die Ihrigen ſuchen, die noch umherirren. 
Dann, wenn ſie verſammelt ſind, werde ich ihnen ſagen, 
wie ſie Rache nehmen können.“ 

„Wo verſammeln wir uns?“ 

„Hier, an dieſer Stelle.“ 
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„Gut, wir wollen tun, was mein Bruder ſagt. Vielleicht 
bringt uns ſein zweites Wort mehr Glück als ſein erſtes.“ 

Die Komantſchen gingen fort, um nach den Überreſten 
ihrer Truppe zu ſuchen. Der Graf blieb zurück, weidete ſich 
eine Zeitlang an dem Anblick, den die nach dem Apatſchen 
ſchnappenden Krokodile boten, und ging dann auch. Er 
wollte vor allen Dingen einmal hinunter nach dem Bach 
ſchleichen, um zu ſehn, was Büffelſtirn geſtern mit ſeinen 
Indianern dort vorgenommen hatte. Dies war auch der 
Hauptgrund, weshalb er die Komantſchen veranlaßt hatte, 
ſich zu entfernen. 

Kaum war der Schall ſeiner Schritte verklungen, ſo zuckte 
es freudig über das Geſicht des Apatſchen, und ein leiſes 
Uff! ertönte von ſeinen Lippen. Da ihm nämlich der Laſſo 
unter den Armen hindurchgezogen war, wurde es ihm mög⸗ 
lich, einen Aufſchwung zu machen, grad wie beim Turnen 
am Reck, am Trapez oder an den Schwingen. Dadurch 
konnte er ſeine Beine emporbringen, ſo daß er nun mit 
dem Kopf nach unten hing und ihn die Krokodile nicht 
mehr erreichen konnten. Doch damit ließ er es nicht genug 
ſein. 

Es gelang Bärenherz ſchließlich, den Laſſo zu ergreifen 
und auch, einen halben Meter weiter oben, mit den Knien 
zu erfaſſen. Nun bog er den Körper zuſammen und griff 
ſich abwechſelnd mit den Händen und Knien weiter, wozu 
allerdings eine ungewöhnliche Stärke gehörte. So turnte 
er am Laſſo empor, bis er, vor Anſtrengung ſchwitzend, 
oben beim Aſt anlangte. Nun ruhte er, ſich quer drüber⸗ 
legend, eine Minute lang aus, denn er hatte während der 
ganzen Zeit mit dem Kopf nach unten gehangen und war 
ſchwindlig geworden. 

Für den Augenblick war er den Krokodilen entgangen, 
aber ſeine Lage war immer noch höchſt gefährlich. Kam jetzt 
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einer der Komantſchen, oder gelang es ihm nicht, die Feſſeln 
zu löſen, ſo war er trotzdem verloren. 

Er lag mit dem Rücken quer auf dem Aſt, gradeſo, wie 
man ſich auf das Reck legt, um die Rückenwelle zu machen. 
Jetzt bog er die Knie ſoweit als möglich und brachte es dadurch 
fertig, mit den herabhängenden Händen hinten den Riemen 
zu erreichen, der ſeine Füße zuſammenhielt. Endlich fand er 
auch den Knoten und verſuchte ihn zu löſen. Dies dauerte 
zwar lang, aber endlich gelang es ihm doch. Nun waren 
die Beine frei, ſo daß er das eine ſeitwärts über den Aſt 
heraufbiegen und den Oberkörper erheben konnte. Da⸗ 
durch kam er auf den Aſt zu ſitzen, und zwar ſo, daß er mit 
den über dem Rücken gefeſſelten Händen die Stelle zu er⸗ 
reichen vermochte, wo das obere Laſſoende am Aſt be⸗ 
feſtigt war. Nach langer Anſtrengung, wobei ihm die Finger⸗ 
ſpitzen zu bluten begannen, kam er endlich damit zuſtande, 
den Riemen zu löſen, und nun galt es nur noch, mit auf dem 
Rücken zuſammengebundenen Händen am Baum hinab⸗ 
zuklettern. Dies wäre ſicher unmöglich geweſen, wenn der 
Baum grad emporgeſtanden hätte, aber zum Glück war 
er ſchief über das Waſſer gewachſen. | 


Der Apatſche ritt alſo auf dem Aſt hin, bis er den Stamm 
erreichte. Hier ſchlang er die Beine um dieſen, ließ den Ober⸗ 
körper fallen und hing nun mit dem Kopf niederwärts am 
Baum. Darauf lockerte er die Schenkel, preßte ſie dann 
ſchnell wieder um den Stamm und rutſchte ſo in einzelnen 
kurzen Rucken abwärts, bis er glücklich den Boden erreichte. 
Er war aufs äußerſte abgeſpannt, aber gerettet! 


Uff * 
I a 

Nur dieſes eine Wort ſtieß er hervor. Noch einen 
Blick warf er auf die Krokodile, die am Uferrand im Waſſer 
lagen und ihn unter dem Auf- und Zuſammenklappen ihrer 
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Kinnbacken begierig betrachteten. Dann eilte er zwiſchen die 
Bäume, um im Wald Sicherheit zu finden. 

Nun galt es nur noch die Hände frei zu bekommen. 
Bald hatte er, während ſein Auge forſchend zwiſchen 
Buſch und Fels dahinglitt, gefunden, was er ſuchte: ein 
Felsſtück, deſſen Kante ſcharf genug war, um den Riemen 
zu zerſchneiden. Er lehnte ſich jetzt mit dem Rücken gegen 
die Kante und ſcheuerte an ihr die Feſſel ſo lang auf und 
nieder, bis das Leder zerſägt war. Jetzt war er frei. — 

Der Kampf, der zuerſt innerhalb der Umzäunung der 
Hazienda gewütet hatte, war dann außerhalb davon im 
freien Feld fortgeſetzt worden. Dort hatte er ſich ſchließlich 
zum Einzelkampf geſtaltet, der ſich weit von der Wohnung 
fortzog und über eine Stunde in Anſpruch nahm. | 

Dann hatte Büffelſtirn die Beſatzung der Hazienda zu⸗ 
ſammengerufen. Die getöteten Indianer lagen in weitem 
Bogen um die Hazienda zerſtreut umher, und es war bereits 
jetzt, während der Dunkelheit, anzunehmen, daß ihrer weit 
über hundert gefallen ſeien. 

„Sie haben eine fürchterliche Lehre erhalten und werden 
nicht ſo leicht wiederkommen“, meinte Arbellez, der ſich ſeines 
Sieges freute. Der alte Francisco, der auf die vor dem 
Eingang übereinanderliegenden Indianer deutete, ſagte: 

„Seht dieſen Haufen, Senor, das iſt das Werk meiner 
Kanone. Dieſes zerhackte Eiſen und Blei und dieſe Glas- 
ſplitter wirken ſchrecklich. Die Körper ſind förmlich zerriſſen.“ 

„Trotzdem ſind wir noch nicht fertig“, erklärte Büffelſtirn. 
„Wir müſſen auch den Reſt der Komantſchen vertilgen.“ 

„Wo ſind ſie denn zu finden?“ 

„Haſt du nicht bemerkt, daß keine der Leichen jenſeits 
des Baches liegt?“ 

„Ja, ſie liegen alle diesſeits.“ | 

„Nun, daraus läßt fich ſchließen, daß fie bei der Flucht 
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eine beſtimmte Richtung eingehalten haben. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß die Komantſchen den Befehl hatten, auf dem 
El Reparo, wo ſie ſich vor dem Überfall befunden haben, 
wieder zuſammenzutreffen. Wir müſſen ſie alſo dort auf⸗ 
ſuchen. Vertrauſt du mir zwanzig von deinen Vaqueros 
an?“ wandte er ſich an Arbellez. 

„Gern.“ 

„Wo aber mag der Apatſche ſein?“ fragte Francisco. 

„Er iſt gefangen“, antwortete der Häuptling der Mixtekas. 

„Nicht doch“, rief der Haziendero erſchrocken. „Warum 
glaubſt du das?“ 

„Weil er nicht da iſt.“ 

„Er wird noch auf der Verfolgung ſein.“ 

„Nein. Er weiß, daß er die Komantſchen am Tag ſichrer 
hat als jetzt.“ 

„So iſt er tot oder verwundet.“ 

„Nein. Wir hätten ihn dann ſicher gefunden. Er eilte 
dem ſchwarzen Hirſch nach. Die Komantſchen, die ihren 
Häuptling in Gefahr ſahen, werden ſich auf den Apatſchen 
geworfen haben, und da ihrer zu viele waren, wurde er 
ſicherlich überwältigt.“ 

„So müſſen wir ihn befreien“, rief Francisco. 

„Ja, wir werden ihn befreien“, ſagte Büffelſtirn zuver⸗ 
ſichtlich. „Ich nehme ihm ſeine Büchſe mit, damit er ſogleich 
bewaffnet iſt. Steigt zu Pferd!“ 

Im nächſten Augenblick ſaßen zwanzig Männer auf und 
ritten im Galopp davon. Sie machten, um von keinem der 
auf der Flucht befindlichen Komantſchen bemerkt zu werden, 
einen Umweg, indem ſie in einem Bogen den ſüdlichen 
Abhang des Berges zu erreichen ſuchten. Dort kamen ſie 
an, als der Morgen dämmerte. 

„Abſteigen!“ befahl jetzt Büffelſtirn. 

„Warum?“ fragte Francisco. 
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„Weil uns die Pferde hindern, die Feinde unbemerkt zu 
beſchleichen. Sanchez mag bei ihnen hier zurückbleiben.“ 

So geſchah es. Der genannte Vaquero blieb als Wache 
bei den Tieren zurück, während die andern den Berg unter 
dem Schutz der Bäume beſtiegen. Als ſie deſſen Rücken er⸗ 
reichten, war es völlig hell geworden. Sie gingen daher 
mit möglichſter Vorſicht gegen die Ruinen vor. Eben 
glitten ſie über eine kleine, freie Lichtung hinweg, als ſeit⸗ 
wärts von ihnen ein Ruf erſcholl: 

„uff!“ 

Sie blickten nach dieſer Richtung hin und gewahrten 
einen unbewaffneten Indianer, der auf ſie zueilte. 

„Bärenherz!“ rief einer der Vaqueros. 

„Ja, er iſts! Es iſt der Apatſche!“ ſagte Büffelſtirn freudig. 

„So war er alſo nicht gefangen!“ 

„Er war es“, behauptete Büffelſtirn. „Seht ihr nicht, daß 
er keine Waffen trägt? Er war gefangen und iſt wieder 
entkommen.“ 

Der Apatſche kam wie ein Pfeil über die Lichtung herüber⸗ 
geglitten und blieb vor ihnen halten. | 

„Uff!“ begrüßte ihn der Mixteka. „Mein Bruder Bären- 
herz war gefangen?“ 

„Ja“, nickte der Gefragte. 

„Es waren der Feinde zu viel, die ihn bewältigten?“ 

„Nein. Ich kämpfte mit dem ſchwarzen Hirſch. Da ward 
ich plötzlich von hinten niedergeſchlagen. Als ich erwachte, 
ſah ich das verräteriſche Bleichgeſicht bei den Komantſchen. N 

„Welches Bleichgeſicht?!“ 

„Den Grafen.“ 

„Uff! Er lebt! Die Krokodile haben ihn nicht verzehrt 
fragte der Mixteka erſtaunt. 

„Er lebt. Die Hunde der Komantſchen haben ihn erfunden 

May, Schloß Rodriganda 


zu. 190: 42 


und errettet. Er hat fie nach der Hazienda geführt und an 
ihrer Seite gegen uns gekämpft.“ 

„Gegen ſeine eigne Beſitzung! Gegen ſeine eignen Leute! 
Wir werden ſeine Kopfhaut nehmen. Wo iſt er?“ 

„Er iſt in den Bergen. Er wird wieder zum Teich der 
Krokodile kommen, um die Komantſchen dort zu treffen.“ 

„Uff! So habe ich recht gedacht! Sie verſammeln ſich beim 
Teich?“ 

„Sie waren bereits dort. Sie ſind in die Ebene gegangen, 
um ihre zerſtreuten Krieger zu ſuchen; aber ſie werden 
wiederkommen.“ 

„Weiß mein Bruder dies genau?“ 

„Ich weiß es genau, denn ich habe es gehört, als ich am 
Baum hing.“ 

„An welchem Baum?“ 

„Am Baum der Krokodile.“ 

Büffelſtirn machte eine Bewegung des Schreckens. 

„Bärenherz hat über den Krokodilen gehangen?“ fragte 
er. „Gradeſo wie der Graf?“ 

„Gradeſo. Der Graf ſprach das Urteil, und ich wurde 
an die Laſſos geknüpft.“ 

„Aber wie iſt mein Bruder wieder frei gekommen?“ 

Bärenherz antwortete im geringſchätzigſten Ton: 

„Der Häuptling der Apatſchen fürchtet ſich nicht vor den 
Komantſchen und nicht vor den Krokodilen. Er wartete, 
bis die Feinde fort waren, und machte ſich dann frei.“ 

„Bärenherz iſt ein Liebling des großen Manitou“, ſagte 
Büffelſtirn. „Er iſt ein ſtarker und kluger Krieger. Ein andrer 
hätte ſich nicht befreien können. Wann kommen die Koman⸗ 
tſchen an den Teich zurück?“ 

„Sie haben es nicht geſagt. Wir werden uns dort ver⸗ 
ſtecken und ſie erwarten.“ 

„So dürfen wir unſre Spuren nicht bemerken laſſen. 
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Hier iſt das Gewehr meines Bruders. Ich habe es ihm mit⸗ 
gebracht.“ 

„Die andern Waffen hat der ſchwarze Hirſch genommen!“ 
grollte der Apatſche. „Er wird ſie mir wiedergeben und 
die ſeinigen dazu. Meine Brüder mögen mir Pulver und 
Kugeln aushändigen, und dann werde ich ſie führen.“ 

Er erhielt das Verlangte, und nun glitten die Männer 
lautlos durch den Wald, immer ihre Spuren ſorgfältig hinter 
ſich verbergend, bis ſie den Saum des Forſtes erreichten, 
der den Teich umkränzte. Sie ſahen nun, daß keiner der 
Komantſchen zurückgekehrt war, und verſteckten ſich ſo gut, 
daß ſie den Platz beherrſchten, ohne bemerkt zu werden. 

Als ein jeder ſeine Anweiſung erhalten hatte, wie er zu 
ſchießen habe, ohne daß zwei Kugeln auf einen Feind kamen, 
trafen beide Häuptlinge wieder zuſammen. 

„Aber was tun wir jetzt?“ fragte Büffelſtirn. „Die 
Komantſchen werden ſehn, daß der Häuptling der Apatſchen 
entronnen iſt. Sie werden ahnen, daß er Hilfe herbeiholen 
wird.“ 

„Sie werden nichts ſehn“, antwortete der Apatſche. 

Mit dieſen Worten verließ er das Gebüſch, trat hinaus 
zu der Zeder, an der er gehangen hatte, und wo in der Nähe 
des Stammes noch die Laſſos lagen. Nun nahm er einen 
ſcharfen Stein und ſchlitzte mit ihm die untern Enden der 
Riemen ſo auf, daß es den Anſchein hatte, als ob ſie zerriſſen 
worden ſeien. Dann kletterte er empor und ſchlang die obern 
Enden genau ſo wieder um den Aſt, wie vorher, ſo daß es 
ausſah, als ſei der daran Hängende von den Krokodilen 
herabgeriſſen worden. 

Als er von dieſer kurzen Arbeit zurückkehrte, ſagte Büffel⸗ 
ſtirn: 

„Mein Bruder hat ſehr gut gehandelt. Nun werden die 
Komantſchen glauben, daß er den Tieren nicht entkommen iſt.“ 
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Sie lagen darauf till in dem Verſteck und warteten, bis 
ſie nach einer geraumen Weile den Hufſchlag zweier Pferde 
vernahmen. Es erſchienen zwei Komantſchen. 

„Uff!“ rief der eine, als er ſah, daß der Apatſche nicht mehr 
am Baum hing. 

„Er iſt fort!“ rief der andre. „Er iſt entflohn!“ 

„Nein! Der Laſſo iſt zerriſſen. Die Krokodile haben ihn.“ 

„Er wird nicht in die ewigen Jagdgründe kommen, denn 
er wurde von den Tieren gefreſſen“, ſtimmte der andre bei. 
„Seine Seele wird bei den unglücklichen Schatten wandeln, 
die ſich vor Kummer und Unmut verzehren. Der Apatſche 
iſt verflucht in dieſem und im andern Leben.“ 

„Wir ſind die erſten. Steigen wir ab, um auf die Brüder 
zu warten!“ 

Die Komantſchen ſprangen darauf von ihren Pferden 
und machten Anſtalt, dieſe anzupflocken. 

„Wollen wir ſie nehmen?“ fragte der Apatſche leiſe. 

„Ja. Aber mein Bruder hat kein Meſſer.“ 

„Pshaw!“ entgegnete der Apatſche. „Ich werde mir das 
Meſſer dieſes Komantſchen holen.“ 

Damit lehnte er ſein Gewehr an den Baum und glitt 
vorwärts. Büffelſtirn folgte ihm. Als ſie den Rand des 
Gebüſches erreicht hatten, ſchnellten ſie wie zwei Tiger mit 
wilden Sätzen auf die beiden Komantſchen zu, die einen 
Angriff nicht vermuteten. Dann ergriff Bärenherz den 
einen von hinten bei der Kehle, riß ihm das Meſſer aus dem 
Gürtel und ſtieß es ihm ins Herz. Zwei Minuten ſpäter 
hatte er ihm den Skalp genommen. Büffelſtirn hatte dasſelbe 
mit dem andern getan. Die beiden Komantſchen waren 
nicht dazu gekommen, auch nur einen Laut auszuſtoßen. 

„Was tun wir mit den Leichen?“ fragte der Mixteka. 

„Wir geben ſie den Krokodilen.“ 

Die Tiere hatten das Nahen von Menſchen bemerkt. Sie 
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waren aus dem Grund emporgetaucht und lagen nun in der 
Nähe des Ufers, halb im Waſſer und halb auf der Erde. 
Offenbar warteten ſie, ob ihnen etwas zufallen werde. 
Als jetzt die beiden Häuptlinge die Waffen der Beſiegten 
und ihre Skalpe zu ſich nahmen und die Leichen den Alli⸗ 
gatoren zuwarfen, hei, wie dieſe da mit offenem Rachen 
auf die Beute ſtürzten! In weniger als einer Minute waren 
die Erſtochenen zerriſſen und verſchlungen. Nichts blieb von 
ihnen übrig als das Stück einer Hand mit zwei Fingern, das 
die von den Tieren gepeitſchten Wellen ans Ufer geworfen 
hatten, wo es liegenblieb. Übrigens hatten die Häuptlinge 
dafür geſorgt, daß kein Blut auf dem Raſen vergoſſen wurde, 
und dann auch ihre eignen Fußtapfen ſorgfältig verwiſcht. 

Jetzt kehrten ſie wieder in ihr Verſteck zurück. 

Sie hatten da noch nicht lang gewartet; ſo hörten ſie 
wieder den Hufſchlag von Pferden. Es kam ein Trupp von 
wohl dreißig Kriegern, an ihrer Spitze der ſchwarze Hirſch. 
Als dieſer ſah, daß Bärenherz verſchwunden war, hegte er 
zunächſt Mißtrauen und rief: 

„Uff! Der Apatſche iſt fort!“ 

Dann ritt er bis hart an das Waſſer heran und gewahrte 
die dort liegende Hälfte der Hand. Im Nu war er abge⸗ 
ſtiegen, nahm ſie empor und betrachtete ſie. 

„Uff! Sie haben ihn gefreſſen. Das iſt ein Stück ſeiner 
linken Hand. Betrachtet die Laſſos!“ 

Man gehorchte ſeinem Befehl und fand, daß der Apatſche 
von den Krokodilen herabgeriſſen worden ſei. 

„Er iſt ins Reich der Finſternis gegangen. Es wird ihn 
keiner ſeiner erſchlagenen Feinde bedienen“, ſagte der Häupt⸗ 
ling und warf die Hand ins Waſſer, wo ſie von einem der 
Alligatoren ſofort verſchlungen wurde. 

Nun ſtiegen auf ſeinen Wink auch die andern von den 
Pferden und lagerten ſich am Waſſer. 
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Es kamen noch mehrere Nachzügler, ſo daß der Trupp 
faſt auf fünfzig Männer anwuchs. Man gab ſich gar nicht 
die Mühe, den benachbarten Teil des Waldes zu durch⸗ 
ſuchen, und das war ein ſicheres Zeichen, daß der ſchwarze 
Hirſch nicht die Abſicht hatte, hier lang zu verweilen. Er 
hatte während dieſer Zeit in würdevollem Schweigen dage⸗ 
ſeſſen. Jetzt aber hörte man ſeine Stimme: 

„Wer hat das Bleichgeſicht geſehn?“ 

Es ſtellte ſich heraus, daß keiner der Indianer den Grafen 
bemerkt hatte. 

„Man ſuche ſeine Spur!“ 

Sie erhoben ſich, um zu ſuchen. 

„Das wird gefährlich!“ flüſterte der Apatſche. 

Büffelſtirn nickte zuſtimmend und entgegnete: „Hier 
haben wir unſre Fährte verwiſcht, aber wenn ſie weiter 
fortgehn, ſo werden ſie ſie finden. Wir müſſen beginnen. 
Ich gebe das Zeichen.“ 

Dann huſtete er laut. Dies war nicht etwa eine Unvor⸗ 
ſichtigkeit, ſondern es hatte zwei gute Gründe. Erſtens 
ſollten die Vaqueros bemerken, daß es jetzt losgehe, und 
zweitens ſollten die Feinde dadurch in eine Stellung ge⸗ 
bracht werden, in der ſie ein gutes, ſicheres Ziel darboten. 


Es gelang, denn kaum war der ſcharfe Laut erklungen, 
ſo ſtreckten ſich die Läufe der zwanzig Büchſen der Vaqueros 
durch die Büſche, und ſämtliche Komantſchen richteten ſich 
in eine horchende Stellung empor, wobei ſie ſich nach den 
Büſchen herumdrehten. 

„Feuer!“ 

Auf dieſes Wort des Mixteka krachten zweiundzwanzig 
Schüſſe; dann noch zwei aus den Doppelbüchſen der Häupt⸗ 
linge, und ebenſoviele Komantſchen ſtürzten. Die übrigen 
ſprangen von ihren Sitzen empor und eilten zu ihren Pferden. 
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Es entſtand ein Augenblick der größten Verwirrung, während⸗ 
deſſen die Vaqueros raſch wieder luden. 

Als die Komantſchen über zwanzig der ihrigen fallen ſahen, 
mußten ſie annehmen, daß eine noch größere Anzahl Weißer 
in den Büſchen ſtecke. Darum verſuchten ſie gar keinen An⸗ 
griff, ſondern warfen ſich auf ihre Pferde und jagten davon. 
Viele von ihnen hatten in der Eile das erſte beſte Pferd 
beſteigen wollen. Dadurch entſtand, da der eigentliche 
Beſitzer es ihnen ſtreitig machte, ein Aufenthalt, der ihnen 
verderblich wurde. Gleich darauf ertönte ein zweites Reihen⸗ 
feuer aus den Büſchen der Vaqueros, das beinahe den 
gleichen Erfolg hatte, wie das erſte. 

Bärenherz hatte ſich den Häuptling, den ſchwarzen Hirſch, 
vorbehalten. Darum war von den andern nicht auf ihn 
gezielt worden. Jetzt ſprengte dieſer mit den Übriggeblie- 
benen davon. Da aber trat der Apatſche aus den Büſchen 
heraus, erhob ſeine Büchſe und zielte, weil er den Komantſchen 
lebendig haben wollte, nur auf deſſen Pferd. Der Schuß 
knallte, und das Tier ward zu Tod getroffen. Es überſchlug 
ſich und warf ſeinen Reiter ab. Sofort ſchnellte der Apatſche 
in weiten Sätzen hinzu und ſtand bei dem Geſtürzten, ehe 
dieſer ſich emporgerafft hatte. 

Keiner der Komantſchen hatte einen Schuß getan, des⸗ 
halb war auch das Gewehr ihres Häuptlings noch geladen. 
Dieſer ſprang jetzt vollends auf, riß ſeine Büchſe von der 
Schulter und legte auf den Apatſchen an. 

„Hund!“ rief er. „Du lebſt? Stirb!“ 

Doch Bärenherz ſchlug ihm den Lauf des Gewehrs zur 
Seite, ſo daß der Schuß fehl ging. 

„Der Häuptling der Apatſchen ſtirbt nicht von der Hand 
eines feigen Komantſchen“, antwortete er. „Ich aber werde 
deine Seele von dir nehmen, damit ſie in den ewigen 
Jagdgründen mich bedienen ſoll!“ 
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Mit dieſen Worten verſetzte er dem Komantſchen einen 

Kolbenſchlag, der dieſen betäubte. Dann faßte er ihn, um 
ihn zurückzutragen nach dem Ort, wo die Indianer vorher 
geſeſſen hatten. Dort wartete er ruhig, bis jenem die Be⸗ 
ſinnung wiederkehren werde. 
Die Vaqueros, die die wenigen Komantſchen nicht 
verfolgt hatten, weil ſie dieſe nun für unſchädlich hielten, 
machten ſich jetzt über die Gefallenen her, um ihnen Waffen 
und Schießbedarf abzunehmen. Die beiden Häuptlinge 
aber ſaßen neben dem ſchwarzen Hirſch und bekümmerten 
ſich nicht um die Beute. 

Als der Komantſche gefeſſelt wurde, kehrte ihm die Be⸗ 
ſinnung wieder. 

„Will der ſchwarze Hirſch ſeinen Todesgeſang anſtimmen?“ 
fragte Bärenherz. „Er ſoll dieſe Gnade haben, eh er ſtirbt.“ 

Der Gefragte entgegnete nichts. 

„Die Komantſchen ſingen wie die Krähen und Fröſche, 
darum laſſen ſie ſich nicht gern hören“, ſpottete Büffelſtirn. 

Auch jetzt erwiderte der Gefragte nichts. 

„So wird der Häuptling der Komantſchen ohne Todes⸗ 
geſang ſterben“, erklärte der Apatſche. 

Jetzt erſt ſprach der Gefangne: „Ihr wollt mich an den 
Baum hängen?“ 

„Nein“, antwortete Bärenherz. „Ich will dich nicht 
martern, aber die Krokodile ſollen dich dennoch freſſen, 
weil du mich ihnen zum Fraß vorgehangen haſt. Zuvor 
aber werde ich dir den Skalp nehmen, um den tapfern 
Söhnen der Apatſchen bei meiner Rückkehr zu zeigen, welch 
ein Feigling der ſchwarze Hirſch geweſen iſt. Gib mir das 
»Meſſer und den Tomahawk, die du mir genommen haſt!“ 

Er nahm die beiden Gegenſtände aus dem Gürtel des 
Gefangnen. 
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„Du willſt mich wirklich ſkalpieren?“ fragte dieſer voller 
Angſt. 

„Ja. Deine Haut gehört mir.“ 

„Bei lebendigem Leibe?“ 

„Wie anders! Soll ich mir den Skalp aus dem Magen 
eines Krokodils holen, nachdem es dich verſchlungen hat?“ 

„Töte mich erſt!“ bat der Gefangne. 

„Ah, der Komantſche hat Furcht. Nun ſoll er keine Gnade 
finden!“ | 

Bärenherz ergriff fein Meſſer, faßte mit der Linken den 
Haarſchopf des Gefangenen, tat mit der Rechten die drei kunſt⸗ 
gerechten Skalpſchnitte und zog dann den Schopf mit einem 
kräftigen Ruck vom Kopf. Er hatte den Skalp in der Hand. 

Der ſchwarze Hirſch ſtieß ein Gebrüll des Schmerzes aus. 

„Uff! Der Komantſche iſt ein Feigling! Er ſchreit!“ 
ſagte Bärenherz. 

„Wirf ihn ins Waſſer!“ meinte Büffelſtirn. „Aber nimm 
den Fuß dazu, denn er iſt es nicht wert, daß deine Hand ihn 
berührt!“ 

„Mein Bruder hat recht. Ich werde ihn den Krokodilen 
hinwälzen, wie ein verfaultes Aas, das man nicht mit der 
Hand angreift. Der tapfere Häuptling der Komantſchen 
hat geheult wie ein altes Weib. Er ſoll kein Grabmal haben, 
weder auf der Spitze eines Bergs noch in der Tiefe eines 
Tals. Die Seinen ſollen nicht zu ihm pilgern können, um 
ſeine Taten zu rühmen, ſondern er ſoll begraben ſein im 
Magen der Alligatoren.“ 

Es iſt die größte Ehrenſache eines Indianers und zumal 
eines Häuptlings, weder Furcht und Angſt zu zeigen, noch 
ſelbſt beim größten Schmerz einen Laut auszuſtoßen. Der 
Komantſche hatte alſo höchſt verächtlich gehandelt. Bären⸗ 
herz ſtieß ihn jetzt mit dem Fuß ins Waſſer, wo die Alli⸗ 
gatoren ſofort über ihn herfielen. 
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Dann kehrten ſie zu den Pferden zurück, die ſie nach der 
Hazienda tragen ſollten. Der Apatſche hatte ſich mit einem 
der Pferde der Komantſchen beritten gemacht. — 

Als Graf Alfonſo den Teich der Krokodile verlaſſen hatte, 
war er den Berg hinabgeſtiegen, um zur Höhle des Königs⸗ 
ſchatzes zu gelangen. Doch als er den Ort erreichte, fand er 
nur einen wüſten Trümmerhaufen, in dem er mehrere Stun⸗ 
den lang in fieberhafter Aufregung vergebens umherſuchte. 
Es war unmöglich, eine Spur der Schätze zu finden, und er 
nahm zuletzt an, daß ſie ſämtlich fortgeſchafft worden ſeien. 

Mit einem wilden Fluch auf den Lippen verließ er die 
Trümmer, um die Komantſchen nicht auf ſich warten zu 
laſſen. Soeben wollte er den öſtlichen Abhang des Berges 
hinanſteigen, als er den Hufſchlag von Pferden hörte und 
dann acht Komantſchen erblickte, die an dem Ort, wo er ſich 
ſchnell verſteckt hatte, vorüber wollten. Er trat hervor. 

„Wohin wollt ihr?“ fragte er. 

„Uff! Das Bleichgeſicht!“ ſagte einer. „Wir reiten nach 
dem Tal.“ 

„Warum? Die Eurigen ſind doch oben!“ 

„Sie ſind tot!“ knirſchte der Sprecher. 

„Tot?“ ſtaunte Alfonſo. „Wie iſt das möglich?“ 

„Die Bleichgeſichter haben uns überfallen und viermal 
zehn Komantſchen getötet.“ 

„Alle Teufel!“ 

„Und den Häuptling haben die Krokodile gefreſſen, nach⸗ 
dem der Apatſche ſeinen Skalp genommen hat.“ 

„Der Apatſche? Welcher?“ 

„Bärenherz.“ 

„Donnerwetter! Der hing ja am Baum!“ 

„Er iſt wieder los. Die Bleichgeſichter, die ſich Vaqueros 
nennen, werden ihn befreit haben. Wärſt du bei ihm ge⸗ 
blieben, ſo hätte es wohl nicht geſchehn können.“ 
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„Habt ihr das alles wirklich beobachtet?“ 

„Wir mußten fliehn; da ſie uns aber nicht verfolgten, ſo 
kehrten zwei von uns heimlich wieder zurück, um ſie zu 
belauſchen.“ 

„Alle Teufel! Nun iſt alles aus.“ 

„Alles! Nur die Rache nicht!“ 

„Ja, die Rache“, ſagte Alfonſo nachdenklich. „Was werdet 
ihr jetzt tun?“ 

„Wir kehren in die Jagdgründe der Komantſchen zurück, 
um neue Krieger zu holen.“ 

„Ohne den Skalp eines einzigen Feindes mitzubringen?“ 

„Der große Geiſt hat uns gezürnt.“ 

„Und ohne ein Stück der Beute gefunden zu haben?“ 

„Wir werden ſpäter Skalpe und Beute genug bekommen.“ 

„Wie nun, wenn ich dafür ſorge, daß ihr bereits jetzt 
viele nützliche und ſchöne Sachen von mir erhaltet, um ſie 
mitzunehmen?“ 

„Von dir? Du haſt ja ſelbſt nichts, nicht einmal ein Pferd!“ 

„Ein Pferd werde ich mir auf den Weideplätzen der Ha⸗ 
zienda fangen; dann kehre ich nach der Hauptſtadt Mexiko 
zurück, und ihr ſollt mich begleiten.“ 

„Nach Mexiko? Warum?“ 

„Ihr ſollt mich beſchützen! Es iſt für einen einzelnen nicht 
leicht, eine ſolche Reiſe zu machen. Begleitet ihr mich und 
bringt ihr mich glücklich hin, ſo ſollt ihr große Geſchenke 
erhalten !" 

„Was für Geſchenke meinſt du?“ 

„Wählt ſie euch ſelber! Ich bin ein Graf, ein großer 
Häuptling und habe alles, was ihr begehrt.“ 

„Haſt du Waffen, Pulver und Blei?“ 

„So viel ihr wollt, könnt ihr bekommen.“ 

„Perlen und Schmuck für unſre Squaws?“ 

„Auch das.“ 
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Das ſchien die Indianer zu locken. 

„So begleiten und beſchützen wir dich“, ſagte einer von 
ihnen. „Willſt du jedem von uns ein Gewehr geben, ferner 
einen Tomahawk und zwei Meſſer ſowie ſo viel Kugeln 
und Blei, als in unſre Taſchen geht?? 

„Ihr ſollt dies alles haben.“ 

„Und ebenſo viel Schmuck?“ 

„Ihr ſollt ſo viele Ketten, Ringe und Nadeln und Perlen 
erhalten, daß ihr zufrieden ſeid.“ 

„Howgh! Wir gehn mit dir. Bedenke, daß du ſterben 
mußt, wenn du uns belogen haſt! Aber zwei müſſen ſich 
von uns trennen. Sie müſſen nach unſern Weidegründen 
gehn, um die Rächer der Komantſchen zu holen.“ 

„Dazu iſt ſpäter Zeit!“ 

„Nein. Die Rache darf nicht ſchlafen.“ 

„So wählt zwei aus! Sechs ſind auch genug für mich.“ 

Es wurden zwei ausgeſchieden, und zwar durchs Los, da 
ſich keiner freiwillig erbot. Es war jedenfalls angenehmer, 
nach Mexiko zu reiten, um ſich reiche Geſchenke zu holen, 
als mit Schande beladen zu den Komantſchen zurückzu⸗ 
kehren. Die übrigen ſechs wählten einen Anführer unter 
ſich; dann trennten ſie ſich von ihren Gefährten, um zunächſt 
ein Pferd für den Grafen einzufangen. 

Die zwei wollten es recht klug machen. Anſtatt grade⸗ 
wegs nach dem Norden zu reiten, wo ſie dem unglücklichen 
Kampfplatz nahe gekommen wären, beſchloſſen ſie, zu ihrer 
Sicherheit einen Umweg einzuſchlagen. Sie bogen alſo 
nach dem ſüdlichen Abhang des Bergs El Reparo ein, um 
dieſen zu umreiten und dadurch jede feindliche Begegnung 
zu vermeiden. Dadurch erreichten ſie jedoch grade das, was 
ſie vermeiden wollten. 

Inzwiſchen hatten die Vaqueros die Leichen der getöteten 
Komantſchen ihrer Waffen beraubt und ſie in den Krokodil⸗ 
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teich geworfen, ſo daß die Alligatoren eine ſo reichliche Beute 
erhielten, wie ſeit Jahren nicht. Darauf holten ſie ihre Pferde 
und machten ſich nun unter Anführung der beiden Häupt⸗ 
linge auf den Weg nach der Hazienda. Sie ritten den 
Kamm entlang nach Süden, um den Wald von den ent⸗ 
kommenen Komantſchen zu ſäubern. 

Als ſie den Wald verließen und in die Ebene einbiegen 
wollten, hielt der Apatſche ſein Pferd an. 

„Uff!“ ſagte er, nach vorwärts deutend. 

Sie ſahen zwei Indianer auf ſich zukommen und kehrten 
ſchnell unter die Bäume zurück. 

„Es ſind Komantſchen“, ſagte Büffelſtirn. 

„Sie werden unſer!“ fügte der Apatſche hinzu. 

„Und zwar lebendig. Nehmt eure Laſſos zur Hand!“ 

Als die Komantſchen nahe herangekommen waren, 
brachen die Vaqueros aus dem Wald hervor. Die Roten 
ſtutzten einen Augenblick, warfen dann aber ſchnell ihre 
Pferde herum, um zu fliehn. Es half ihnen aber nichts. 
Die Verfolger bildeten einen Halbkreis um ſie, der nach 
und nach zu einem ganzen Kreis wurde, ſo daß ſie voll⸗ 
ſtändig eingeſchloſſen wurden. 

Nun griffen ſie zu ihren Waffen, um ihr Leben ſo teuer 
als möglich zu verkaufen. Sie verwundeten auch einen der 
Vaqueros, dann aber ſchlangen ſich die Laſſos um ihre Leiber, 
und ſie wurden von den Pferden geriſſen. 

Der Apatſche trat jetzt vor ſie hin und ſagte: 

„Die Zahl der Komantſchen iſt ſehr klein geworden. Sie 
werden von den Krokodilen gefreſſen. Auch euch werden 
dieſe lebendig verſchlingen, nachdem wir euch die Skalpe ge⸗ 
nommen haben, wenn ihr nicht unſre Fragen beantwortet.“ 

Sie ſchauderten vor dem Tod, den ihr eu e 
hatte, und der eine fragte: 

„Was willſt du wiſſen?“ 
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„Wie viele ſind von euch übriggeblieben?“ 

„Acht.“ 

„Wo ſind die andern ſechs?“ 

„Bei dem Grafen.“ 

„Wo befindet ſich dieſer?“ 

„Wir wiſſen es nicht.“ 

Da zog der Apatſche ſein Skalpmeſſer hervor und drohte: 

„Wenn ihr nicht die Wahrheit redet, ſo nehme ich euch 
den Skalp bei lebendigem Leib.“ 

„Und wenn wir bekennen?“ 

„So ſollt ihr eines ſchnellen Todes ſterben.“ 

„Wirſt du uns den Skalp laſſen und uns mit unſern Waffen 
begraben?“ | 

„Ich werde es tun, obgleich die Hunde der Komantſchen 
es nicht verdienen.“ 

„So frage weiter!“ 

Die Roten haben den Glauben, daß, wer ohne Skalp, 
ohne Waffen und richtiges Begräbnis aus dieſem Leben 
geht, nicht in die ewigen Jagdgründe gelangen kann. 

„Alſo wo iſt der Graf?“ 

„Er iſt nach den Weiden der Bleichgeſichter, um dort ein 
Pferd zu ſtehlen. Dann will er nach Mexiko, wohin ihn die 
ſechs Komantſchen begleiten ſollen, um ihn zu beſchützen.“ 

„Was hat er ihnen dafür geboten?“ 

„Flinten, Meſſer, Blei, Pulver und Schmuck für die 
Squaws.“ 

Da ſchüttelte der Mixteka den Kopf. 

„Er braucht keinen ſolchen Schutz“, ſagte er. „Er könnte 
Weiße finden, die ihn begleiten. Entweder iſt er noch feiger 
als ich dachte, oder er führt heimlich etwas im Schild. Sagt 
ihr die Wahrheit?“ 

„Wir lügen nicht.“ 

„Welche Richtung hat er nach den Weiden eingeſchlagen?“ 


— 143 — 


„Grade nach Oſten.“ 

„Wo habt ihr euch von ihm getrennt?“ 

„Da wo im Oſten der Berg das Tal berührt.“ 

„Ihr traft ihn, als ihr vor uns die Flucht ergrifft, und er 
vom Tal kam?“ 

„Ja.“ 

„So weiß ich, wo er geweſen iſt. Ich werde ſeine Spur 
finden. Ihr habt uns geantwortet und ſollt einen raſchen 
Tod haben.“ 

Mit dieſen Worten erhob der Cibolero ſeine Doppelbüchſe 
und ſchoß die beiden Indianer durch den Kopf; ſie hatten 
nicht mit der Wimper gezuckt, als ſie die todbringenden 
Mündungen auf ſich gerichtet ſahen; ſie waren aber doch 
als Verräter geſtorben. 

„Sanchez und Juanito bleiben hier, um dieſe Komantſchen 
mit Steinen zu bedecken, denn wir werden das Wort halten, 
das wir ihnen gegeben haben“, ſagte er. „Wir andern aber 
folgen der Spur des Grafen, um ihn vielleicht doch noch zu 
erwiſchen.“ 

Sie ſetzten ſich unter Zurücklaſſung der beiden Genannten 
in Bewegung. 

Es gelang den ſcharfen Augen Büffelſtirns und Bären⸗ 
herzens ſehr leicht, die Spuren des Grafen nebſt denen 
ſeiner ſechs Begleiter aufzufinden und zu verfolgen. Sie 
führten allerdings auf die Weideplätze zu, die ſich jetzt nicht 
unter Aufſicht befanden, da ſämtliche Vaqueros auf der 
Hazienda waren. Es ſtellte ſich heraus, daß man ein Pferd 
gefangen und dann einen graden ſüdlichen Weg einge⸗ 
ſchlagen habe. Man folgte der Fährte noch eine ganze 
Stunde, dann aber gebot Büffelſtirn halt. 

„Jetzt nicht weiter!“ ſagte er. „Wir werden auf der Ha⸗ 
zienda gebraucht, und es ſteht nun wirklich feſt, daß der Graf 
nach Mexiko geht; denn die Spur geht dieſe Richtung. Er 
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wird uns nicht entgehn; denn wir werden ihn dort auf⸗ 
ſuchen.“ 

Sie kehrten darauf nach der Hazienda zurück, die ſie raſch 
erreichten, da ſie jetzt nicht mehr auf Spuren aufzumerken 
hatten. 

Sie fanden dort alles noch in demſelben Zuſtand, in dem 
ſie es verlaſſen hatten. Die zum Schutz zurückgebliebenen 
Vaqueros waren eben dabei, die Leichen der Komantſchen 
und die Verſchanzungen mit den Kanonen hinwegzuſchaffen. 
Der Haziendero kam ihnen mit freudigem Geſicht entgegen. 

„Gott ſei Dank, daß ihr kommt!“ ſagte er. „Wir befanden 
uns bereits in großer Sorge um euch. Wie iſt es gegangen?“ 

„Der ſchwarze Hirſch iſt tot“, antwortete Büffelſtirn. 
„Mein Bruder Bärenherz hat ihm den Skalp genommen.“ 

„Und die andern?“ 

„Auch ſie ſind tot. Von allen Komantſchen ſind wohl nur 
ſechs entkommen.“ 

„Wohin ſind dieſe?“ 

„Nach Mexiko. Sie begleiten den Grafen. Er hat die 
Gegend der Hazienda verlaſſen, aber er wird uns nicht 
entrinnen.“ 

„Ihr glaubt alſo, daß wir jetzt ſicher ſind?“ fragte Arbellez. 
„So können wir zu unſerm friedlichen Leben zurückkehren. 
Wo aber begraben wir die Leichen?“ 

Über das Angeſicht des Mixteka glitt ein unbeſchreib⸗ 
licher Zug. 

„Soll die Hazienda mit dieſen Leichen verpeſtet werden? 
Am beſten ſchaffen wir ſie in die Nähe des Berges Reparo 
und begraben ſie dort. Kann ich meine zwanzig Vaqueros 
für heut behalten? Sie ſollen dieſe toten Komantſchen 
mit dorthin bringen.“ 

„Behalte ſie, wenn es ſicher iſt, daß wir nicht überfallen 
werden!“ 
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„Wie ſteht es mit unſerm Bruder Donnerpfeil?“ 

„Er liegt noch ohne Beſinnung.“ 

„So werden wir einmal nach ihm ſehn.“ 

Die beiden Häuptlinge traten ins Haus. Der Mixteka 
führte den Apatſchen in das Zimmer ſeiner Schweſter, wo 
er das Gold und Geſchmeide untergebracht hatte, das für 
Unger beſtimmt war. Dort fanden ſie Karja. Sie lag in 
einer Hängematte und ſtierte ſtill vor ſich hin. Als ſie die 
beiden Eintretenden bemerkte, ſprang ſie empor und fragte: 

„Ihr kommt! Ihr ſeid Sieger? Und er? Haben ihn die 
Krokodile?“ 

„Nein“, entgegnete Büffelſtirn, ſie ſcharf beobachtend. 

„Nicht?“ Ihr Geſicht verfinſterte ſich. „So habt ihr ihn 
entkommen laſſen, ihn, der meiner Rache verfallen iſt?“ 

Büffelſtirn war befriedigt. Er ſah, daß ſie keine Liebe 
mehr hegte, ſondern nur an Rache dachte. Er erwiderte: 

„Die Hunde der Komantſchen haben ihn befreit und 
meinen Bruder, den Häuptling der Apatſchen, an ſeine 
Stelle gebunden, damit er von den Krokodilen gefreſſen 
werde.“ 

Die Indianerin blickte den Apatſchen erſtaunt an. Sie 
ſah mehrere neue Skalpe an feinem Gürtel; fie hatte jetzt 
zum erſtenmal ein Auge für die kriegeriſch ſchöne Erſcheinung 
Bärenherzens, und bei dem Gedanken, daß er von den Kroko⸗ 
dilen hätte zerriſſen werden können, überkam ſie ein Gefühl, 
wie ſie es bisher noch nie empfunden hatte. Sie erbleichte. 

„Den Häuptling der Apatſchen? Aber er ſteht doch unver⸗ 
ſehrt hier!“ ſagte ſie. 

„Er hat ſich ſelbſt befreit und dann die Komantſchen 
beſiegt.“ 

Was in dieſen Worten lag, das begriff ſie als Indianerin 
nur zu gut. 

„Er iſt ein Held!“ ſagte ſie, indem ihr Blick unwillkürlich 
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voll Bewunderung auf den Apatſchen fiel. „Und dieſer 
Graf iſt alſo entkommen?“ 

„Er iſt nach Mexiko zu ſeinem Oheim. Es ſind ſechs 
Komantſchen bei ihm, um ihn zu geleiten.“ 

Da reckte ſie ſich empor und fragte: 

„Und du läßt ihn unbeläſtigt reiten? Gib mir ein las 
ich werde ihm folgen und ihn töten!“ 

Büffelſtirn lächelte. So gefiel ihm die Schweſter. 

„Bleib!“ ſagte er. „Er entkommt uns nicht. Ich werde 
ihm folgen.“ 

„Du töteſt ihn, wo du ihn triffſt?“ 

„Ja. Er hat die Tochter der Mixtekas beſchimpft und = 
von meiner Hand fallen.” f 

„Oder von der meinigen“, ſagte der Apatſche ernſt. 

„Uff! Mein Bruder will mich nach Mexiko begleiten?“ 
fragte der Cibolero. 

Bärenherz blickte in das Geſicht der Indianerin und ſah, 
mit welchem Licht der Blick ihres Auges auf ihm ruhte. Er 
antwortete: 

„Karja iſt die Schweſter des Apatſchen; ſie ſoll gerücht 
werden!“ 

Er hielt den beiden zur Beteuerung die Hände entgegen; 
jie ergriffen dieſe und drückten fie. 

„Bärenherz iſt wirklich der Bruder und Freund des Häupt⸗ 
lings der Mixtekas; er mag mit mir gehn, ſobald ich hier 
fertig bin“, ſagte Büffelſtirn. „Jetzt aber komme er mit zu 
unſerm weißen Freund, den ich beſuchen will!“ 

Er nahm die Decken, in die die Koſtbarkeiten geschlngen 


waren, und der Apatſche half ihm in Geſellſchaft der In⸗ 


dianerin dabei. Als ſie ins Krankenzimmer eintraten, 
ſaß Emma bei dem Leidenden. Ihre Züge waren blaß, 
und ihre Augen ſtanden voll Tränen. 
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„Weint nicht, Senorita!“ bat der Mixteka, indem er das 
Bündel niederlegte. „Ich werde den Freund unterſuchen.“ 

Dann nahm er Unger den Verband ab, erneuerte ihn und 
fuhr fort: 

„Er wird nicht ſterben.“ 

Da hellte ſich das Geſicht des ſchönen Mädchens auf. 
„Iſts wahr?“ rief ſie. „Wirklich?“ 

„Gewiß!“ nickte er. 

„Wie lang wird es währen, bis er geſund iſt?“ 

Bei dieſer Frage machte Büffelſtirn ein ernſtes Geſicht. 
„Das kann ich nicht ſagen, aber ſterben wird er nicht.“ 

„Oh, was an der Pflege liegt, das ſoll ſicher geſchehn!“ 

„Ich glaube es, Sefiorita. Darf ich Euch um etwas 
fragen?“ 

„Fragt nur, Büffelſtirn!“ 

„Sefior Unger hat zu Euch pom Schatz der Mixtekas 
geſprochen? Ihr wißt auch, daß ich ihn mit in die Höhle 
des Schatzes genommen habe?“ 

„Ja. Der Graf wollte ihn ja dort töten!“ 

„Der Schatz iſt wieder verſchwunden; aber die Kinder 
der Mixtekas haben beſchloſſen, ihrem Bruder Donnerpfeil 
ein Andenken an dieſen Schatz zu geben. Er liegt krank. Wollt 
Ihr es an ſeiner Stelle nehmen und für ihn aufbewahren?“ 

„Gern“, antwortete ſie. „Was iſt es denn, was Ihr 
bringt?“ | . 

„Seht es ſelbſt!“ 

Büffelſtirn breitete bei dieſen Worten die Decken jo aus⸗ 
einander, daß die Goldbrocken und das Geſchmeide im hellen 
Strahl der Sonne am Boden lagen. Da vergaß Emma einen 
Augenblick lang den kranken Verlobten und alle ihre Be⸗ 
trübnis; ſie ſchlug die Hände zuſammen und rief: 

„O Dios, welche Pracht, welcher r Und das 
ſoll Senor is gehören?“ 
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„Es ift fein”, erwiderte der Mixteka gelaffen. 

„Oh, Madonna, ſo iſt er ja viel reicher als ich und als 
mein Vater!“ 

Der Häuptling warf einen ernſten Blick auf den Kranken. 

„Nicht wahr, Senorita, Donnerpfeil wird Euer Gemahl 
werden?“ fragte er. 

„Ja“, erwiderte ſie, doch ein wenig errötend. 

„Und Ihr werdet ihn nie verlaſſen?“ 

„Niemals!“ beteuerte ſie. „Warum fragt Ihr ſo?“ 

„Weil er es vielleicht ſehr bedürfen wird, daß Ihr ihn nicht 
verlaßt. Hat er nicht von ſeiner Heimat zu Euch geſprochen? 
Woher ſtammt er?“ 

„Aus der Gegend von Mainz, in Deutſchland.“ 

„Hat er Verwandte?“ 

„Einen Bruder, der Steuermann iſt.“ 

„Uff! Wenn Donnerpfeil dieſes Goldes nicht bedarf, ſo 
wünſche ich, daß ſein Bruder es bekommt. Wollt Ihr dies 
beſorgen?“ 

„Gern. Es iſt ein großer Reichtum, aber er blendet mich 
nicht. Mein Vater iſt reich genug, um mich und Señor 
Unger glücklich und ſorgenlos zu machen; der Bruder in 
Deutſchland wird den Schatz erhalten. Übrigens wird auch 
mein Verlobter ſich nicht ſträuben, dieſe Sachen nach Deutſch⸗ 
land zu ſchicken.“ 

Büffelſtirn warf abermals einen Blick auf den Kranken 
und erwiderte: 

„Nein, er wird ſich ſicherlich nicht ſträuben .. Iſt der 
Arzt noch nicht angekommen, nach dem Ihr geſandt habt?“ 

„Nein.“ 

„Ich bin begierig, zu wiſſen, was er ſagen wird.“ 

Der Indianer trat abermals zu dem Kranken, um ihn 
zu betrachten. Emma aber bückte ſich nieder und ließ die 
funkelnden Ketten und Ringe durch ihre Finger gleiten. Da⸗ 
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durch entſtand ein leiſer, golden-metallifcher Klang, der einen 
eigentümlichen Eindruck auf den Kranken hervorbrachte. 
Sobald dieſer Klang ſich hören ließ, öffnete Unger die 
Augen und ſchaute im Kreis umher. Sein Blick hatte 
nichts Geſtörtes an ſich; er war nur unendlich traurig; der 
Leidende ſchien die Anweſenden zwar zu ſehn, aber nicht 
zu erkennen. 

„Ich bin erſchlagen!“ flüſterte er. 

„O Dios, er redet“, rief da Emma und eilte mit raſchen 
Schritten zum Bett. „Was ſagteſt du, mein Lieber?“ fragte 
ſie mit zitternder Stimme. 

Der Kranke blickte ſie an und antwortete: „Ich bin er⸗ 
ſchlagen worden.“ 

„Ah, er phantaſiert!“ rief jetzt das Mädchen ängſtlich. 
„Antonio, kennſt du mich denn nicht?“ 

„Ich kenne dich“, flüſterte er. 

„So ſage meinen Namen!“ bat ſie. 

„Ich weiß ihn nicht.“ | 

„O Madonna, er weiß ihn nicht. Kennſt du denn deine 
Emma nicht?“ 

„Ich kenne ſie; aber ich bin erſchlagen worden.“ 

Da ſtrömte ihr das Waſſer aus den Augen, und ſie fragte 
unter Tränen: „Und dieſe beiden Häuptlinge?“ 

„Auch ſie kenne ich, weiß aber nicht, wer ſie ſind.“ 

„Oh, Büffelſtirn und Bärenherz ſind dir doch bekannt?“ 

„Ja, ich kenne ſie; aber ich bin erſchlagen worden.“ 

„Er redet irr; er hält ſich für tot!“ jammerte Emma. 

Da trat Büffelſtirn zu ihr heran, legte ihr die Hand auf 
den Arm und fragte: 

„Senorita, wollt Ihr mir eine Frage beantworten, und 
ſo wahr, als ob Euch der große Geiſt ſelber fragte?“ 

„Ja. N = u 
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„Was werdet Ihr tun, wenn unſer Freund Donnerpfeil 
ſtets ſo bleibt, wie er jetzt iſt?“ 

„Oh, ich werde ihn nicht verlaſſen, nie, nie! Aber er wird 
wieder zu ſich kommen.“ 

„Es iſt möglich, daß er wieder geſund wird, aber ſein 
Gehirn iſt erſchüttert. Gebt uns die Hand darauf, daß Ihr 
ihn nicht verlaſſen wollt!“ 

Das ſchöne Mädchen zerfloß faſt in Tränen. Sie reichte 
den beiden Indianern die Hand und ſagte mit ruhiger Be⸗ 
ſtimmtheit: 

„Ich bin ſeine Verlobte; ich werde ſein Weib ſein, mag 
er nun ſo bleiben oder nicht. Aber ich wünſche, daß der 
geſtraft werde, der ihn erſchlagen wollte!“ 

„Er wird geſtraft; ich habe es geſchworen“, verſicherte 
der Mixteka, und der Apatſche nickte zuſtimmend. 

Da hörte man das Getrab von Pferden im Hof. Emma 
trat ans Fenſter. 

„Der Arzt!“ ſagte ſie. „Oh, nun werden wir ſogleich hören, 
was wir zu hoffen und zu befürchten haben.“ 

Es dauerte nicht lang, ſo brachte der Haziendero den Arzt 
ins Zimmer. Dieſer ließ ſich alles genau erzählen und trat 
dann ans Bett, um Unger zu unterſuchen. Der Kranke 
verzog zwar während der Unterſuchung das Geſicht höchſt 
ſchmerzlich, gab aber keinen Laut von ſich. Er hielt ſelbſt 
in der geiſtigen Geſtörtheit den Grundſatz feſt, daß man den 
Schmerz beherrſchen müſſe. 

Als der Arzt ihn fragte: „Wer ſeid Ihr, Senor?“ ant⸗ 
wortete er mit unendlicher Trauer: „Ich weiß es.“ 

„Und wie heißt Ihr?“ 

„Das iſt mir unbekannt.“ 

„Kennt Ihr nicht den Senor Unger?“ 

„Ich kenne ihn; aber ich bin erſchlagen worden.“ 

„Wo befindet er ſich jetzt?“ 
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„Ich weiß es nicht.“ 

„Wer hat Euch denn erſchlagen?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Und wo wurdet Ihr erſchlagen? Wißt Ihr auch das 
nicht?“ 

„O ja; aber ich bin erſchlagen worden.“ 

So beantwortete der Kranke jede an ihn gerichtete Frage. 

Er behauptete, alle zu kennen und alles zu wiſſen, aber er 
kannte niemand und wußte nichts weiter, als daß er er⸗ 
ſchlagen worden ſei. Der Arzt ſchüttelte den Kopf. 
„Es iſt ein Schädelbruch vorhanden,“ verſetzte er, „aber 
ich kann nichts zu ſeiner Heilung tun. Das Wundkraut, das 
Ihr aufgelegt habt, iſt das einzige, was helfen kann. Wenn 
der Bruch zuheilt, kommt ihm vielleicht die Erinnerung wieder. 
Darum darf man nicht denken, daß alles verloren ſei.“ 

Als er mit den andern das Zimmer verlaſſen hatte, warf 
ſich Emma neben dem Kranken auf die Knie, erfaßte ſeine 
Hände und fragte: 

„Kennſt du mich wirklich nicht, Antonio?“ 

„Ich kenne dich“, flüſterte er. 

„So nenne mich beim Namen, oh, nur ein einziges Mal!“ 

„Ich weiß den Namen nicht.“ 

„Haſt du mich lieb?“ 

„Ich habe dich lieb!“ beteuerte er mit dem Ausdruck der 
Trauer im Angeſicht. 

„Oh, ich werde dich nicht verlaſſen, auch wenn du immer 
krank bleibſt.“ 

„Ich bin nicht krank; ich bin erſchlagen worden!“ — 

Drunten im Hof und draußen im Feld wurden jetzt die 
Leichen der Komantſchen zuſammengetragen, um auf Pferde 
gebunden und nach dem El Reparo geſchafft zu werden. Alles 
was ſie bei ſich getragen hatten, überließ der Haziendero 
ſeinem Geſinde. Als die für die Beförderung nötigen Pferde 
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eingefangen, aneinandergebunden und mit ihrer toten 
Menſchenlaſt beladen worden waren, bildeten fie einen 
langen Zug. 

Von der großen Zahl der Komantſchen lebten nur noch 
ſechs, und dieſe waren fernab von ihren Jagdgründen, auf 
dem Weg zur Landeshauptſtadt Mexiko. Die Alligatoren 
aber hatten nach langer Faſtenzeit einen gräßlichen Über⸗ 
fluß. Der wilde Mixteka hatte dem chriſtlich denkenden Farmer 
wohlweislich nichts Näheres über die Art des „Begräb⸗ 
niſſes“ am El Reparo mitgeteilt: das Grab, das er für die 
toten Komantſchen auserwählt hatte, war der Teich der 
Krokodile. 


6. Pablo Corteſo 


Wie der Menſch von dem Boden abhängig iſt, auf dem er 
lebt, ſo iſt auch der Charakter des echten Mexikaners dem 
ſeines Landes ähnlich. Der Boden des Landes iſt zum 
großen Teil vulkaniſch, und ſo glüht auch im Innern des 
Bewohners ein Feuer, das oft mächtig und verzehrend 
emporflammt. An den Küſtenſtrichen herrſchen tödliche 
Fieber und ſo ſind auch die politiſchen Verhältniſſe des 
Landes krankhaft und höchſt unzuverläſſig. Das ganze Leben 
und Treiben der Nation iſt reich phantaſtiſch und wechſel⸗ 
voll, und man kann in einer Woche dort mehr Abenteuer 
erleben als bei unſern geordneten Verhältniſſen in zehn 
Jahren. 

Die Hauptſtadt des alten Aztekenreichs, einſtmals der 
Sitz des unglücklichen Herrſchers Montezuma, heißt ebenſo 
wie das Land ſelbſt: Mexiko. Dort erhob ſich in der Nähe 
des ſchönſten Paſeo (Baumgang) einer der reichſten Paläſte, 
der dem Grafen Fernando de Rodriganda y Sevilla, einem 
der bedeutendſten Großgrundbeſitzer des Landes, gehörte. 

Dieſer ſaß in ſeinem Arbeitszimmer und ging die Rech⸗ 
nungen durch, die ihm ſein Sekretär Pablo Cortejo vor⸗ 
gelegt hatte. Der Sekretär ſchien ſich gegenwärtig in keiner 
roſigen Laune zu befinden. Seine lange, hagere Geſtalt 
war demütig zuſammengeknickt. Seine bleichen, ſchmalen 
Lippen preßten ſich unmutig nach innen, und aus ſeinen 
kleinen Augen funkelte zuweilen unbemerkbar, aber deſto 
giftiger ein Blick zum Grafen hinüber, der mit gerunzelten 
Brauen auf die Papiere ſchaute. 
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„Wahrlich, das iſt nicht gut,“ ſagte Don Fernando, „das 
kann ich nicht billigen!“ 

„Junges Blut hat keine Tugend!“ entgegnete Cortejo 
entſchuldigend. 

Der Graf ſah ihn ernſt an und antwortete: „Oh, ich denke, 
daß junges Blut zwar rauſcht und ſchäumt, aber doch auch 
Tugend beſitzen muß. Und iſt das Tugend, was ich hier ſehe?“ 

„Es iſt eine kleine Schwäche!“ 

„So, Ihr nennt es alſo eine kleine Schwäche, wenn mein 
Neffe an einem einzigen Abend zwölftauſend Peſos im 
Spiel verliert?“ 

„Er hat auch oft ähnliche Summen gewonnen, Don 
Fernando.“ 

„Ah, alſo ſpielt er oft? Er iſt ein Gewohnheitsſpieler?“ 
fragte der Graf in zorniger Verwunderung. „Ich werde ihm 
die Zügel kürzen laſſen.“ 

Er blätterte weiter. 

„Was iſt das?“ fragte er. „Iſt dieſe Angelegenheit nicht 
geordnet worden?“ 

„Don Alfonſo hat die Summe, die Ihr ihm dazu gewähr⸗ 
tet, anderweit verwenden müſſen. Wozu, hat er mir nicht 
mitgeteilt; er iſt mir ja keine Rechenſchaft ſchuldig.“ 

„Rechenſchaft allerdings nicht,“ ſagte der Graf, „aber 
ich glaubte, er könnte es Euch ſo im Vertrauen mitgeteilt 
haben. Es will mir überhaupt ſcheinen, als ob mein Neffe 
Euch mehr Vertrauen ſchenkte als mir.“ 

„Oh, Don Fernando, das ſcheint nur ſo! Ich erfreue mich 
allerdings einigen Vertrauens von ſeiten Don Alfonſos, 
aber —“ 

„Und als ob Ihr“, fuhr der Graf mit ſcharfer Stimme fort, 
„von dieſem Vertrauen nicht den rechten Gebrauch machtet!“ 

„Erlaucht!“ 

„Schon gut. Wenn mein Neffe in ſo vielen Stücken nicht 
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mein Wohlgefallen beſitzt, ſo ſeid Ihr es, auf den ich einen 
Teil der Schuld zu ſchieben habe. Wollt Ihr etwa nach 
ſo langjähriger Dienſtzeit entlaſſen werden?“ 

Die Brauen des Sekretärs zogen ſich drohend zu⸗ 
ſammen, nahmen aber im nächſten Augenblick wieder ihren 
gewöhnlichen Ausdruck an. Und auch die Antwort erklang 
im untertänigſten Ton: 

„Darf ich mir vielleicht die Anſicht erlauben, daß Erlaucht 
ſich irren? ! 

„Ich irre mich nicht“, ſagte der Graf ſtreng. „Warum 
liegt mein Neffe während des ganzen Tags bei Euch? 
Warum ſeid Ihr bei ihm, ſobald ich Euer bedarf? Ihr wißt, 
daß ich nicht gern und nicht viel ſpreche. Wenn ich aber 
einmal rede, ſo weiß ich auch, was ich ſage. Warum ent⸗ 
ſchuldigt Ihr ſeine Leidenſchaft für das Spiel?“ 

„Andre junge Herren tun auch ſo.“ 

„Das iſt für ihn kein Grund, mein Geld zu vergeuden. 
Und warum gibt er Wechſel mit meiner Unterſchrift?“ 

„Ein kleiner Zufall, Erlaucht!“ 

„Was!“ brauſte der Graf auf. „Das nennt Ihr einen 
Zufall? Iſt der Ruf meines Neffen ſo gefallen, daß man ſeine 
Wechſel nicht mehr bezahlt, ſondern meinen Namen verlangt? 
Wer hat meinen Namen auf das Papier geſetzt, er oder Ihr?“ 

„Er.“ 

„Er ſoll es zum letztenmal getan haben! Und auch Ihr 
werdet niemals wieder ein Blanko von mir in die Hand 
bekommen. Hier die letztere Angelegenheit“ — der Graf 
deutete auf einen der Briefe — „war meinerſeits mit fünf⸗ 
tauſend Piaſter beigelegt. Wem habe ich dieſe Summe 
gegeben?“ 

„Mir“, erwiderte der Sekretär in kleinlautem Ton, aber 
mit kochendem Blut. 
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„Jetzt ſagt Ihr, daß mein Neffe ſie anderweit verwenden 
mußte: ſo habt Ihr alſo ihm das Geld gegeben?“ 

„Er bat mich darum.“ 

„Ach ſo! Der Wunſch des leichtſinnigen Neffen galt mehr 
als der Befehl des Oheims, in deſſen Dienſt Ihr ſteht! Ich 
werde meine Maßregeln ergreifen müſſen, um mir Gehor⸗ 
ſam zu verſchaffen. Verſtanden?“ 

Der Graf nahm die andern Schriftſtücke, eins nach dem 
andern auf, um ſie durchzuleſen. Da plötzlich ſchoß ihm ein 
dunkler Blutſtrom in das ariſtokratiſch bleiche Angeſicht; 
es war die Röte der Scham und der Entrüſtung. Er ſprang 
empor und trat dem Sekretär mit blitzendem Auge entgegen. 
„Wißt Ihr, wo Alfonſo ſich jetzt befindet?“ fragte er. 

„Auf der Hazienda del Erina.“ 

„Weshalb?“ 

„Das entzieht ſich meiner Kenntnis.“ 

„Oh, ich wußte es auch nicht, weshalb er auf einmal eine 
ſo plötzliche Sehnſucht nach der fernen Hazienda verſpürte, 
und warum Ihr die Erfüllung dieſer Sehnſucht befür⸗ 
wortetet; jetzt aber ſehe ich klar!“ 

Der Sekretär war doch bleich geworden. Der Graf aber 
ſchritt in höchſter Erregung im Zimmer auf und ab; dann 
wandte er ſich plötzlich um und fragte: 

„Was iſts mit dem Duell?“ 

„Mit welchem Duell?“ fragte der Sekretär mit dem un⸗ 
ſchuldigſten Ausdruck. 

„Cortejo!“ donnerte ihn der Graf an. 

„Ich weiß es wirklich nicht.“ 

„Gut! Aber Ihr täuſcht mich nicht. Wenn Ihr nicht redet, 
ſeid Ihr augenblicklich entlaſſen. Entſchließt Euch kurz!“ 

Cortejo ſah ſich in die Enge getrieben. Er konnte nicht 
ausweichen und entgegnete alſo in bittendem Ton: 
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„Verzeihung, Don Fernando! Don Alfonſo hat mir das 
ſtrengſte Schweigen anbefohlen.“ 

„Wer hat Euch zu befehlen, ich oder mein Neffe? Heraus 
mit der Sprache!“ 

„Don Alfonſo ging nach der Hazienda, um einem Streit 
auszuweichen.“ 

„Erklärt Euch deutlicher! Graf Embarez ſchreibt mir hier 
folgendes: | 

‚Don Fernando! 

Ich erſuche Euch, Euren Neffen zu veranlaſſen, heute 
über drei Tage auf dem Stelldichein zu erſcheinen. Die 
Zeit iſt bereits ſeit drei Wochen um. Eine ſolche Ange⸗ 
legenheit erlaubt keine Minute Aufſchub. Iſt Don Alfonſo 
nicht zur angegebnen Zeit zur Stelle, ſo werde ich den 
Fall ohne alle weitere Rückſicht im „Diario oficial“ und 
in ‚La Sociedad veröffentlichen. Ich hoffe, daß Euch 
mehr an der Ehre Eures Hauſes als an einem Fetzen der 
Haut Eures Neffen gelegen iſt. 


Almanzo Graf Embarez.“ 


Nun ſagt, wie es ſteht! Liegt etwa eine Forderung zum 
Duell vor, wie ich nach dem Wortlaut dieſer ehrenrührigen 
Zuſchrift ſchließen muß?“ 

„Der Graf hat Don Alfonſo beleidigt.“ 

„Ah, und mein Neffe hat ihn gefordert?“ 

„Nein. Der Graf hat Don Alfonſo gefordert.“ 

„So iſt es umgekehrt, mein Neffe hat ihn beleidigt. Gebt 
Euch um Gottes willen keine Mühe, auch dieſe Sache zu 
bemänteln! Hat mein Neffe die Forderung angenommen?“ 

„Er mußte.“ 

„Ah! Er mußte! Das heißt, eigentlich wäre er feig genug 
geweſen, ſie nicht anzunehmen! Welch eine Schande! Wo 
iſt das Stelldichein?“ 
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„Am Ufer des Sees von Tescuco.“ 

„Und Alfonſo iſt nicht erſchienen?“ 

„Graf Embarez iſt als der gewandteſte Fechter und Schütze 
bekannt und gefürchtet“, entgegnete der Sekretär mit ſicht⸗ 
barer Verlegenheit. 

Da fuhr der Graf mit der Hand ſchmerzbewegt nach dem 
Herzen. „Barmherziger Gott!“ ſtöhnte er. „Mein Neffe ein 
ſolcher Feigling! Er hat eine Forderung angenommen und 
iſt aus Angſt entflohn! Der Name Rodriganda iſt befleckt 
und geſchändet, wenn nichts geſchieht, um ihn zu retten.“ 

Er wanderte abermals im Zimmer auf und ab, dann blieb 
er ſtehn und ſagte: „Hört, was ich Euch befehle! G gehn 
ſofort zwei Eilboten nach der Hazienda ab!“ 

„wei 2 

„Ja, damit die Botſchaft ſichrer läuft. Sie haben meinem 
Neffen zu ſagen, daß er ſogleich nach Mexiko komme. Hört 
Ihr? Sogleich!“ 

„Erlaucht wollen bemerken, daß er höchſtens in drei bis 
vier Wochen eintreffen kann!“ 

„Ich weiß das. Ich werde nachher zu dem Grafen fahren 
und ihm mitteilen, daß ich die Angelegenheit im Namen 
meines Neffen ausfechten werde. Nach dem Wortlaut des 

Briefs hat Alfonſo ſich für Degen entſchieden?“ 

Über das Geſicht des Sekretärs zuckte ein freudiger Blitz. 
„Ja“, antwortete er. 

„So feig und doch ſo unvorſichtig. Hätte er Piſtolen auf 
weite Entfernung genommen, ſo brauchte er nicht auszu⸗ 
reißen. Geht jetzt und ſendet mir die alte Maria Hermoyes!“ 

Der Sekretär ging. 

Nach einiger Zeit trat eine alte Frau von würdigem 
Außern bei dem Grafen ein. Sie verneigte ſich ehrerbietig 
‚und blieb an der Tür ſtehn. 

„Tritt näher, Maria, und ſetze dich!“ empfing ſie Don 
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Fernando im leutſeligſten Ton, denn die alte Maria Here 
moyes war als die treuſte Dienerin des Hauſes bekannt und 
wurde als ſolche vom Grafen behandelt. 

Er ſchritt noch immer im Zimmer auf und ab. Es koſtete 
ihm Mühe, ſeinen Zorn zu beſänftigen oder zu verbergen. 
Endlich ſagte er: 

„Maria, du biſt mir treu. Nicht wahr?“ 

„Don Fernando,“ beteuerte ſie, „Ihr wißt, daß mein 
Leben Euch gehört.“ 

„Ich weiß es. Wirſt du mir die Wahrheit ſagen?“ 

„Ich habe Euch noch nie belogen.“ 

„Ich glaube es, aber es gibt Dinge, bei denen ſelbſt bei 
treufte Diener meint, es ſei für feinen Herrn das beſte, 
das Richtige und Wahre nicht zu erfahren. Du jedoch wirſt 
mir die Wahrheit ſagen?“ 

„So, als ob ich vor dem Beichtvater oder vor Gott ſtände.“ 

„Nun gut! Du haſt mir damals vor langen Jahren meinen 
Neffen von Spanien herübergebracht. Sag mir aufrichtig, 
iſt er wirklich mein Neffe?" - 

Die Dienerin erſchrak ſichtlich. 

„Mein Gott, welche Frage!“ ſtammelte ſie. „Warum ſolte 
ser es nicht fein, Don Fernando 2 

„Du ſollſt mir nur mit einem einzigen Wort antworten“, 
gebot er. „Ja oder nein!“ 

„Das kann ich nicht! Gnädiger Herr, das iſt ein Punkt, der 
mir erſt wenig Sorge machte, mit der Zeit ſich mir aber 
immer mehr aufs Herz gelegt hat!“ 

„Ah! was meinſt du?“ 

„Es fiel mir auf, daß Don Alfonſo dem Sefor Pablo 
Cortejo ſo ähnlich ſieht —“ 

„Bei Gott, das iſt mir auch aufgefallen. Das eben hat 
mich auf Gedanken gebracht, die ich nicht wieder loswerden 
kann.“ 
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„Ferner fiel es mir auf, daß er und Cortejo ſtets bei⸗ 
ſammen ſind und immer Heimlichkeiten haben.“ 

„Das weiß ich. Es wird aber anders werden.“ 

„Und ſodann —“ Sie ſtockte, trotz ihres Alters errötend. 

„Nun?“ fragte der Graf. 

„Sodann fiel mir noch ein drittes auf“, fuhr ſie fort. „Ich 
muß nämlich ſagen, daß der Bruder des Senor Pablo —“ 

Wieder ſtockte ſie. 

„Sprich nur weiter! Was du ſagſt, iſt nur für mich. Du 
meinſt den Sachwalter meines Bruders, den Advokaten 
Gasparino Cortejo zu Manreſa in Spanien?“ 

„Ja. Er ging mir in frühern Jahren ein wenig nach, 
obgleich ich älter war als er, und da ſchenkte er mir ſein Bild, 
das ich noch beſitze.“ 

„Und dieſes Bild?“ 

„Es iſt das leibhaftige Ebenbild des Grafen Alfonſo.“ 

„Ah, darf ich es einmal ſehn?“ 

„Ja, Erlaucht. Ich hole es.“ 

Die Dienerin eilte fort und brachte darauf ein Bildnis in 
Kreidezeichnung. Kaum hatte der Graf einen Blick darauf 
geworfen, ſo rief er erſchüttert: 

„Mein Gott, es ſtimmt! Das iſt Alfonſo, wie er leibt und 
lebt!“ 

„Ja, das ſah ich auch, Don Fernando, und das drückte mir 
faſt das Herz ab!“ 

„Du warſt die Amme des kleinen Alfonſo?“ 

„Ja, ſechs Monate, dann entwöhnte ich ihn. Ich ſollte 
auf dem Schloß bleiben, aber es gab da einen Tiſchler, der 
mich heiraten wollte, und ſo wurde ich ſeine Frau und zog 
zu ihm. Mein Mann kränkelte und ſtarb. Nun ſtand ich 
wieder allein. Das war zu der Zeit, in der Ihr um den kleinen 
Alfonſo gebeten hattet. Euer Wunſch wurde erfüllt, da da⸗ 
mals noch ein älterer Knabe lebte. Man fragte mich, 
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ob ich Luſt habe, das Kind nach Mexiko zu begleiten. Ich 
ſagte zu, denn ich hatte niemand mehr, der mir lieb war.“ 

„Du kamſt von da an bis zur Abreiſe nicht wieder auf das 
Schloß?“ 5 

„Nein, denn viel Zeit gab es nicht, da das Schiff ſegel⸗ 
fertig war. Ich wurde erſt am Morgen der Abreiſe auf das 
Schloß verlangt und ſaß dann mit dem Grafen, der Gräfin 
und Alfonſo im Wagen, der uns nach Barcelona brachte. 
Dort fanden wir Senor Pedro Arbellez, der jetzt Haziendero 
iſt, damals aber noch Euer Inſpektor war. Ihm wurde ich 
mit dem Kind übergeben.“ 

„Wurdet ihr von dem Grafen und der Gräfin aufs Schiff 
begleitet?“ 

„Nein. Beide fuhren gegen Abend wieder ab, da der 
Abſchied die liebe, gnädige Frau ſo ſehr anzugreifen ſchien. 
Dann bin ich von dem Kind nicht wieder fortgekommen. 
Aber am Morgen ſchien es mir, als ob der Kleine ein andres 
Geſicht habe.“ 

„Ah! Weiter nichts?“ 

„Oh, doch noch etwas, aber nur eine Kleinigkeit. Wenn 
man arm iſt, ſo iſt man neugierig auf die Sachen, die reiche 
Leute beſitzen. Als ich den Knaben zur Ruhe legte und ent⸗ 
kleidete, ſah ich mir alles, was er trug, genau an. Und am 
andern Morgen war es mir, als ob das Hemdchen eine andre 
Nummer habe, als am Abend vorher.“ 

Der Graf horchte auf. 

„Es ſchien dir nur ſo?“ fragte er geſpannt. „Oder war es 
dir gewiß?“ 

„Nicht ganz. Ich hatte die Nummer zwar nicht eigens 
daraufhin angeſehn, dennoch aber möchte ich behaupten, 
daß ſie eine andre geworden war.“ 

„Das wäre nun freilich von der allerhöchſten Wichtigkeit. 
War deine Tür verſchloſſen?“ 

May, Schloß Rodriganda 11 
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„Nein.“ 

„In welchem Gaſthof war es? Ich habe den A 
wieder vergeſſen.“ 

„Im Gaſthaus „El Hombre grande‘ in Barcelona.“ 

„Weißt du nicht, wer an dieſem Abend noch dort üben 
nachtete?“ 

„Ich erkundigte mich am Morgen, aber ganz zufällig und 
nicht etwa, weil ich an eine Verwechſlung des Kindes gedacht 
hätte. Aber was ich erfuhr, erſchien mir in ſpäterer Zeit doch 
auffällig. Es hatte nicht weit von uns ein Mann gewohnt, 
zu dem ſpäter zwei andre Männer kamen; ſie alle drei waren 
unbekannt und hatten bereits am frühſten Morgen das Haus 
wieder verlaſſen. Der eine hatte dabei ein Bündel unter 
dem Arm getragen.“ 

„Ver hat dies geſehn?“ 

„Eine Magd, die Zahnſchmerzen hatte und nicht ſchlafen 
konnte.“ | 

„Danach könnte alfo der Knabe ſamt der Wäſche, wenig ⸗ 
ſtens ſamt dem Hemd verwechſelt worden ſein. Gibt es noch 
etwas, was du über dieſe Angelegenheit zu ſagen hätteſt?“ 

„Sicheres nicht, aber Kleinigkeiten, die man erſt nicht 
beachtet, die ſpäter jedoch dennoch auffällig erſcheinen.“ 

„Nenne ſie mir getroſt! In ſolchen Fällen ſind Kleinig⸗ 
keiten oft von hohem Wert.“ 

„Nun, der kleine Knabe ſprach nie von ſeinen Eltern, 
während er doch der Trennung wegen grade nach ihnen 
hätte weinen ſollen.“ 
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„Ja, es war, als ſei er gar nicht bei Eltern geweſen, und 
wenn ich einmal vom Grafen und der Gräfin begann, ſo ſagte 
er ſelten Papa und Mama, ſondern meiſt nur Vater und 
Mutter. Er redete überhaupt nicht gern von der Heimat, 
gleichwie wenn es ihm verboten ſei, von ihr zu ſprechen. 
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Ferner hörte er ſehr oft nicht auf den Namen Alfonſo, und 
es war, als ſei er bisher mit einem andern gerufen worden.“ 

„Mein Gott, das alles ſagſt du mir erſt jetzt?“ 

„Oh, das fiel mir alles zuerſt gar nicht auf. Ich war ein 
einfaches, dummes Ding und hatte gar keinen Verdacht. 
Hier in Euerm Haus wurde ich ein klein wenig klüger, und 
erſt als ich dann ſpäter die wunderbare Ahnlichkeit bemerkte, 
von der wir vorhin geſprochen haben, ſtellte ſich der 
Verdacht ein. Ich begann nachzudenken, aber zu ſpät.“ 

„Vielleicht iſt es noch nicht zu ſpät. Gottes Wege ſind oft 
ſehr wunderbar und unerforſchlich.“ 

„Außerdem fiel mir auf, daß der Knabe während der Reiſe 
mehr nach Senor Pablo Cortejo als nach Euch fragte, und 
endlich habe ich hier bemerkt, daß beide ſich du nennen, wenn 
ſie denken, daß ſie allein ſind.“ 

„Wirklich?“ fragte der Graf haſtig. 

„Ja. Ich habe ſogar einmal gehört, daß der junge Graf 
den Sekretär Onkel nannte. Es war im Garten, und die 
beiden hatten keine Ahnung davon, daß ich ſie beobachtete.“ 

„Weiter!“ 

„Das iſt alles, Don Fernando. Ich weiß nichts weiter.“ 
„Oh, es iſt genug. Ich habe jetzt die Überzeugung, daß hier 
ein Schurkenſtreich begangen iſt. Aber wehe ihnen!“ 

„Ich ſoll doch ſchweigen über das, was wir ſoeben ge⸗ 
ſprochen haben, nicht wahr, gnädiger Herr?“ 

„Natürlich! Sie dürfen nicht erfahren, daß wir eine Ahnung 
haben, ſonſt würden ſie den Faden zerreißen, der uns durch 
das Geheimnis leiten ſoll. Aber, wenn es ſo iſt, wie wir 
denken, wo iſt dann der richtige Knabe Alfonſo?“ 

„Den haben jene drei Männer mit fortgenommen.“ 

„Und wohl gar getötet?“ 

„O mein Gott!“ 

„Ich werde es erfahren, ich muß es erfahren!“ ſagte der 
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Graf zornig. „Alſo darum iſt dieſer Alfonſo ſo aus der Art 
geſchlagen, und darum konnte in mir kein verwandtſchaft⸗ 
liches Gefühl für ihn aufkommen. Aber er iſt mein Neffe 
vor den Augen der Welt; ich muß alſo auch heute wieder 
für ihn eintreten. Geh, meine gute Maria, und ſage dem 
Kutſcher, daß er anſpannen ſoll! Wenn ich dich in dieſer An⸗ 
gelegenheit wieder brauche, werde ich dich rufen laſſen.“ 

Die Alte entfernte ſich. 

Der Graf aber ſchloß die Papiere, die ihm ſo viel Arger 
bereitet hatten, in ſeinen Schreibtiſch ein und ging 
hinab in den Torweg, um in ſeinen Wagen zu ſteigen. 

„Zum Grafen Embarez!“ gebot er dem Kutſcher. 

Das Fuhrwerk hielt bald vor dem Haus des Grafen 
Embarez. Don Fernando ließ ſich melden und wurde ange⸗ 
nommen. Embarez, ein noch junger Mann, empfing ihn 
mit ausgeſuchter, aber kalter Höflichkeit und bot ihm einen 
Seſſel an, während er ſelbſt ſtehnblieb. 

Dies gab dem Grafen de Rodriganda Veranlaſſung, den 
Seſſel auszuſchlagen und auch ſtehnzubleiben. 

„Ich erhielt heut eine Zuſchrift von Euch“, begann er. 

Embarez verbeugte ſich zuſtimmend. 

„Und hatte Veranlaſſung, mich über den Ton, in dem ſie 
verfaßt iſt, zu wundern.“ 

„Oh, dieſer Ton iſt ſehr natürlich.“ 

„Euch vielleicht, mir aber nicht. Ich pflege höflich zu 
ſein gegen jedermann.“ 

„Ich ebenſo, wenn er es wert iſt.“ 

Rodriganda trat einen Schritt zurück. „Ihr wollt ſagen, 
daß ich den Wert, den Ihr meint, nicht beſitze?“ fragte er 
ſcharf. 

„Von Euch war keine Rede.“ 

„Aber der Brief war an mich gerichtet.“ 

„Und handelte von Euerm Neffen.“ 
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„Ich bitte um Aufklärung. Was habt Ihr mit ihm?“ 

„Eine Ehrenſache, denn er beleidigte meine Schweſter. 
Darauf forderte ich ihn auf Degen, und er nahm die For⸗ 
derung an.“ 

„Wann ſollte das Duell ſtattfinden?“ 

„Drei Tage ſpäter. Leider erſchien er aber nicht, und 
ich vermute, daß es ihm ſcheint, als ob ſeine Ehre nicht einen 
Degenſtoß wert ſei. Oder vielleicht iſt er auch feig. Ich muß 
es wenigſtens glauben.“ 

Rodriganda war in die tiefſte Seele getroffen, dennoch 
behauptete er ſeine Ruhe und erwiderte: 

„Ihr irrt, Graf, und ich muß Euch bemerken, daß es mir 
wenig edel erſcheint, einen Unſchuldigen, wie ich doch in dieſer 
Sache bin, zu kränken. Ich teile Euch mit, daß mein Neffe 
gezwungen war, einen Ausflug in einen verrufenen Teil 
des Landes zu machen. Unter ſolchen Umſtänden kann man 
die ganz feſte Abſicht haben, ſich zur rechten Zeit zu ſtellen, 
und doch daran verhindert ſein. Ich an Euerm Platz hätte 
höflich bei dem Oheim angefragt, eh ich gewagt hätte, einen 
Ehrenmann zu kränken, der Euch niemals beleidigt hat und 
an deſſen Namen nicht der geringſte Makel haftet.“ 

Dieſe Worte machten Eindruck auf den Gegner. Er er- 
widerte: „Was ich ſchrieb, galt dem Neffen!“ 

„Das iſt keine Ausrede. Ihr haltet mich für den Vertreter 
des Neffen. Nun wohl, wenn Ihr die Worte an mich richtet, 
die ihm gelten, ſo erſuche ich Euch, auch die Degenſtöße gegen 
mich zu richten, die Ihr ihm zugedenkt.“ 

„Ah! Ihr meint —?“ 

„Daß ich an Stelle meines Neffen Eure Forderung an⸗ 
nehme.“ 

„Graf, das war nicht meine Abſicht“, ſagte Embarez 
ſchnell. „Ich bitte Euch, zurückzutreten!“ 
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„Und ich erſuche Euch, anzunehmen!“ verſetzte Rodriganda 
ernſt, faſt drohend. 

„Wohl! Wenn Ihr darauf beharrt, ſo bin ich ja ge⸗ 
zwungen.“ 

„Wann beliebt es Euch?“ 

„Wann Ihr Zeit habt.“ 

„Morgen?“ 

„Habt Ihr es ſo eilig, zu ſterben, Don Fernando?“ fragte 
Embarez ſpöttiſch. 

„Mein Leben ſteht in Gottes Hand“, antwortete der Ge⸗ 
fragte ruhig. 

„Welche Waffen wählt Ihr?“ 

„Als Stellvertreter meines Neffen muß ich an 1 5 Wahl 
feſthalten: alſo Degen. Auch beſtimme ich den gleichen Ort, 
den mein Neffe gewählt hat.“ 

„Der Sekundant?“ 

„Welcher Herr diente meinem Neffen?“ 

„Vicomte de Lorrière.“ 

„Ich werde Euch dieſen Herrn ſofort ſenden.“ 

„Und ich werde ihn erwarten.“ 

„So ſind wir zu Ende, und ich bitte Euch, mich zu entlaſſen.“ 

Don Fernando fuhr nach der Wohnung des Vicomte de 
Lorrière. Dieſer war fürchterlich darüber aufgebracht, daß 
Alfonſo nicht erſchienen war. Doch nahm er Rückſicht auf die 
Ehrenhaftigkeit Don Fernandos und erklärte ſich bereit, 
worauf Graf Rodriganda nach Haus zurückkehrte. 

Er ſchrieb noch während des ganzen Nachmittags und 
ließ am Abend die treue Maria zu ſich rufen. Sie glaubte, 
daß er ſie wieder wegen des Kindestauſches ſprechen wolle, 
fand ſich aber enttäuſcht. 

„Maria,“ ſagte er, „ich werde dir ein Geheimnis anver⸗ 
trauen, und du wirſt es nicht verraten.“ 

„Oh, Herr, ich werde gewiß ſchweigen“, erwiderte ſie. 
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„Du weißt doch, was ein Duell iſt? Ich werde mich morgen 
früh ſchlagen.“ f 

„Iſts wahr?“ fragte ſie erſchrocken. „O mein lieber Don 
Fernando, das werdet Ihr nicht tun.“ 

„Ich muß“, antwortete er. „Dieſer Alfonſo hat eine For⸗ 
derung erhalten und iſt feig entflohn. Um nun die Ehre 
meines Namens zu retten, muß ich für ihn eintreten.“ 

„O mein Gott, er wird der Mörder ſeines Oheims ſein.“ 

„Nein. Ich verſtehe den Degen gut zu führen, wenn ich 
auch kein Raufbold bin. Ich hoffe, daß ich unverletzt bleibe. 
Aus Vorſicht aber habe ich mein Teſtament gemacht —“ 

„Ich denke, das iſt längſt fertig?“ fragte ſie unbefangen. 

„Ja, das, worin ich Alfonſo zum Univerſalerben einſetzte. 
Das wird jedoch jetzt anders. Ich habe Mißtrauen gefaßt 
und andre Beſtimmungen getroffen. Hier iſt das neue 
Schriftſtück. Du ſollſt es mir aufbewahren.“ 

„Ich? Ach, gnädiger Herr, ich armes Weib —!“ ſagte ſie 
weinend. 

„Du biſt treu und die einzige, auf die ich mich verlaſſen 
kann. Kehre ich morgen zurück, ſo gibſt du es mir wieder. 
Bleibe ich aber, ſo übergibſt du es dem Gouverneur, der dann 
die nötigen Schritte tun wird. Gute Nacht!“ 

Die Alte wollte Widerſpruch erheben, er aber ſchob ſie 
hinaus, um nicht in eine weiche Stimmung zu geraten, die 
ihm nichts nützen konnte. — — — 

Als Pablo Cortejo vorher den Grafen verließ, fertigte er 
zunächſt die beiden Boten ab, dann begab er ſich nach ſeiner 
Wohnung. 

Er war verheiratet geweſen, und ſein längſt verſtorbenes 
Weib hatte ihm ein einziges Kind, eine Tochter, hinterlaſſen. 
Dieſe war ſein Abgott, obgleich ſie gar nichts Göttliches an 
ſich hatte. 

Sie war lang und hager wie ihr Vater, ſtarkknochig, mit 
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ſcharfen Geſichtszügen und eckigen Bewegungen. Ihre Ge⸗ 
ſichtsfarbe war wachsgelb, die Zähne fehlten ihr bereits zur 
Hälfte, und ihre Augen glichen denen der Eule, wenn ſie im 
Sonnenlicht ſitzt und gezwungen iſt, ſie zu öffnen. 

Pablo Cortejo ging nicht in ſeine Arbeitsſtube, ſondern 
ſuchte ſeine Tochter auf, die auf dem Hofgang des Hauſes, 
wo eine erquickende Kühle herrſchte, in einer Hängematte 
lag und Zigaretten rauchte. 

„Ah, Papa, was wollte der Graf zu ſo ungewöhnlicher 
Stunde?“ 

„Mir die Fauſt ins Auge ſchlagen“, antwortete er grimmig. 

„Worum handelte es ſich?“ 

„Um was anders, als um Alfonſo?“ 

„Hm! Er iſt doch ſein Neffe!“ 

„Wie es ſcheint. Oh, wüßte der Alte, wie es ſteht! Ich 
möchte ihn ſehn. Zunächſt kam die Spielſchuld zur Sprache, 
dann dieſe Duellgeſchichte, an der nur du allein die Schuld 
trägſt.“ 

„Ich?“ fragte das Mädchen verwundert. „Habe ich etwa 
zu der Forderung Veranlaſſung gegeben?“ 

„Nein, aber du gabſt nicht zu, daß Alfonſo ſich ſtellte. Dir 
war um ſein teures Leben bang und ihm ſelber wohl noch 
mehr.“ 5 

„Was hat dies mit der heutigen Angelegenheit zu tun?“ 

„Graf Embarez hat an Don Fernando geſchrieben. Dieſer 
ſprach von Abſetzen, Fortjagen und allem möglichen.“ 

„Das wagt er nicht!“ ſagte ſie geringſchätzig. „Alfonſo 
würde es nicht zugeben.“ 

„Pah! Der Graf will ihm die Zügel kürzer ziehn. Er 
behauptet gradezu, daß ich ihm ſeinen Neffen verderbe.“ 

„Du nicht, aber ich“, meinte die Dame mit Selbſtbewußt⸗ 
ſein. 

„Da haſt du vollſtändig recht. Übrigens hat der Brief des 
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Grafen Embarez eine Wirkung gehabt, an die ich nie gedacht 
hätte. Es kann zu unſerm Glück ſein: Don Fernando wird 
ſich an Alfonſos Stelle duellieren.“ 

Das Mädchen war mit einem Sprung aus der Hänge⸗ 
matte heraus. „Wann?“ 

„Ich weiß es nicht, jedenfalls aber baldigſt, denn der Graf 
iſt nicht gewöhnt, ſolche Sachen aufzuſchieben.“ 

„Wie nun, wenn er erſchoſſen würde, Vater?“ 

„Erſtochen.“ 

„Ah, es iſt eine Forderung auf Degen? Das iſt unter 
Umſtänden noch gefährlicher.“ 

„Wir hätten dann ſofort gewonnen. Das Teſtament iſt 
ja gemacht, und Alfonſo iſt der Erbe.“ 

„Und ich mit!“ lachte das Mädchen. 

„Ja, du mit. Oh, es iſt ein ſchlauer Plan, den ſich mein 
guter Bruder Gasparino da drüben in Rodriganda ausge⸗ 
dacht hat. Er will für ſich und ſeinen Sohn alles haben, und 
für uns ſoll nur ein Gnadenteilchen abfallen. Aber wir ſind 
ihm an Schlauheit gewachſen. Du erbſt mit, dabei bleibt es!“ 

„Ich bin neugierig, was Alfonſo zu unſerm Vorſchlag ſagen 
wird.“ 

„: Ja jagt er ſicherlich nicht.“ 

„Warum nicht? Meinſt du vielleicht, daß ich nicht ſchön 
genug bin?“ fragte ſie gereizt. 

„Das meine ich nicht“, erwiderte er. „Aber wer ein Graf 
wird, der heiratet eine Gräfin!“ 

„ Will ich denn etwas andres? Wenn er mich nimmt, ſo 
bin ich ja eine Gräfin.“ 

„Hm, deine Schlüſſe ſind nicht ganz dumm, dennoch aber 
wird es Kampf geben, eh er einwilligt.“ 

„Er muß ſich ergeben, entweder der Liebe oder dem 
Zwang.“ 

„Aber wenn nun Don Fernando im Duell nicht fällt?“ 
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Cortejos Tochter ſchaute lang zu Boden und erwiderte: 
„Oh, ihr Männer, was ſeid ihr doch für Schwächlinge!“ 

Das Auge des Vaters blickte eine Zeitlang forſchend in ihr 
Geſicht, dann ſagte er: „Du meinſt, er muß fallen?“ 


„Ja. 

„Wenn nicht durch den Degen —“ 

„— dann durch etwas andres. Wie lang ſoll man warten?“ 

Es zuckte ein Zug teufliſcher Habgier über ihr häßliches 
Geſicht. | 

„Ja, warten“, meinte ihr Vater. „Wer länger wartet, 
der wird vielleicht gar fortgejagt.“ 

„So handle! Soll ich dir helfen?“ 

„Vielleicht“, antwortete er geheimnisvoll. 

„Ah! Du haſt bereits einen Entſchluß gefaßt?“ fragte ſie. 
„Welchen?“ | 

„Ich wollte ſchon, eh ich zum Grafen gerufen wurde, mit 
dir darüber ſprechen. Du haſt doch den Brief meines Bruders 
Gasparino geleſen?“ 

„Ja. Der Graf ſoll verſchwinden?!“ 

„Der Plan hat deinen Beifall?“ 

„Nicht ganz; mir gefällt nicht, daß Don Fernando ſterben 
ſoll. Wenn wir ihn leben laſſen, haben wir ſtets eine Waffe 
gegenüber Alfonſo und Deinem Bruder. Man weiß nicht, 
ob die Liebe des Neffen und des Bruders für alle Fälle 
ausreicht.“ 

„Du haſt nicht unrecht. Wir könnten ihn dem Seeräuber⸗ 
kapitän Henrico Landola übergeben, der in dieſen Tagen 
hier eintreffen wird. Auch ſcheue ich mich, gradezu zum 
Mörder an einem Mann zu werden, dem wir doch ſo viel 
zu verdanken haben.“ 

„Zu verdanken?“ ſpöttelte Joſefa. „Wo denkſt du hin? 
Du arbeiteſt doch für ihn! Ich will jedoch nichts weiter 
dagegen ſagen, da ich es ſelbſt für richtiger halte, wenn er 
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leben bleibt. Sollte er nicht im Duell fallen, müßten wir 
ihn alſo ſcheintot machen. Aber wer gibt uns hierzu ein 
brauchbares Gift?“ 

„Ich kenne einen, dem alle Gifte bekannt ſind, und der 
einen geheimen, einträglichen Handel damit treibt. Ein 
alter Indianer iſt es draußen in San Anita. Er heißt 
Baſilio. Ich werde mit ihm ſprechen.“ 

„Aber erſt nachdem das Duell entſchieden iſt! Wie ſteht 
es mit Alfonſo?“ 

„Ich habe ihn ſchon vor drei Wochen durch einen Boten 
von dem Nötigen benachrichtigt. Heute befahl der Graf, 
gleich zwei Leute nach ihm zu ſenden; dieſe werden ihn bereits 
unterwegs treffen. Er kommt alſo zurück, und zwar in 
einigen Tagen.“ 

„Gott ſei Dank, ſo habe ich ihn wieder!“ 

Ihre Augen glühten freudig auf. Man ſah, dieſes Mädchen 
hatte Alfonſo wirklich lieb, aber in ihrer Seele ſteckte ein 
Vulkan von Leidenſchaften verborgen. Wehe ihm, wenn er 
dieſe Liebe von ſich ſtieß! — — — 

Am andern Morgen hatte die Sonne den Tau noch nicht 
von der Erde geküßt, als Graf Fernando de Rodriganda mit 
ſeinem Sekundanten, dem Vicomte, die Stadt Mexiko ver⸗ 
ließ, um nach dem See von Tescuco zu reiten. Die beiden 
Señores trugen ihre mexikaniſche Nationaltracht, den großen, 
lichten Sombrero, den Hut mit ſteifer, breiter Krempe, der, 
mit Goldſchnüren verziert, die Schultern überragte, die dunkle 
Jacke mit den vielen kleinen Silberknöpfen, die reich in Gold 
und Silber geſtickten Zapateros, die über das gewöhnliche 
Beinkleid von unten her über das Knie gezogen und mit 
einem Gurt um den Leib befeſtigt werden. 

Auch der Sattel war mit Gold und Silber verziert, der 
große Sattelknopf aber und die Rücklehne mit Silber be⸗ 
ſchlagen, und Mundſtück und Kopfzeug ebenſo geſchmückt. 
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Die Zügel beſtanden aus einer bunten, ſeidnen Schnur und 
die großen Radſporen aus Silber. Hinter der Sattellehne 
war die bunte Serapel) feſtgeſchnallt, und hinter ihr fiel zu 
beiden Seiten des Pferdes ein weiches Fell tief herab, das 
den Piſtolen zum Schutz diente. Auch der Laſſo hing am 
Sattel. 

Die beiden Senores ſprachen kein Wort miteinander. Was 
zu ſprechen geweſen war, das war erledigt; und der Vi⸗ 
comte ahnte nur zu wohl, was in der Seele des Grafen 
vorgehn müſſe, als daß er ihm durch eine ſeichte Unterhaltung 
hätte beſchwerlich fallen mögen. 

Als ſie die beſtimmte Stelle des Sees erreichten, war der 
Gegner bereits da. Er hatte den Arzt, ſeinen Sekundanten 
und einen Unparteiiſchen mitgebracht. Beide Gegner ver⸗ 
baten ſich jeden Verſuch der Ausſöhnung und ſtanden ſich 
bald mit den blanken Waffen gegenüber. Das Zeichen wurde 
gegeben, und der Kampf begann. 

Wenn Graf Embarez geglaubt hatte, mit Rodriganda 
ſchnell fertig zu werden, ſo hatte er ſich geirrt. Don Fernando 
war ein geſchickter Fechter. Es gelang ihm bereits im erſten 
Gang, den Gegner zu verwunden, was dieſen aber nur 
mutiger machte, ſo daß er im zweiten Gang alle Geſchicklich⸗ 
keit und Kraft anwandte, um Vergeltung zu erlangen. Er 
war geübter als Rodriganda, es glückte ihm eine Finte, und 
ſein Degen fuhr Don Fernando in die Bruſt. 

„Ich bin getroffen!“ rief dieſer und ſank zur Erde. 

Der Arzt, der raſch hinzuſprang und die Wunde unter⸗ 
ſuchte, erachtete ſie für nicht lebensgefährlich, aber doch be⸗ 
deutend genug, um den Kampf zu beenden. Graf Embarez 
erklärte ſich nun mit dieſer Genugtuung zufrieden und ritt 
davon. Don Fernando wurde darauf ſorgfältig verbunden 
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und in den Wagen des Unparteiiſchen geſetzt, worin man ihn 
nach Haus fuhr. 

Als er dort ankam, wollte Cortejo mit ſeiner Tochter ein 
Klagegeſchrei anſtimmen, doch wurden ſie auf einen Wink 
des Grafen vom Arzt hinausgewieſen. Der Graf wünſchte 
nur die alte Marie bei ſich zu ſehn. Dieſe erſchien und wurde 
mit ſeiner Pflege betraut. Als der Arzt ihr die nötigen An⸗ 
weiſungen gegeben und ſich entfernt hatte, ſagte ſie: 

„Ich habe das Teſtament mit, gnädiger Herr.“ 

„Es war unnötig“, lächelte er. „Hier haſt du den Schlüſſel. 
Schließe es ein! Dort im mittlern Fach des Schreibtiſches!“ 

Marie tat es mit einer Sorgfalt und Umſtändlichkeit, die 
ebenſo groß war, wie das Vertrauen, das ſie genoß. — 

Anders war es in der Wohnung des Sekretärs. Vater und 
Tochter ſaßen in düſterm Groll beiſammen. 

„Was haben wir ihm getan!“ zürnte Joſefa, die Tochter. 

„Nichts, gar nichts!“ antwortete der Vater. „Dieſe alte 
Amme hat es verſtanden, ſich einzuſchmeicheln, ohne daß 
ich eine Ahnung davon hatte.“ 

„Und dieſer Graf Embarez, der ein ſo guter Fechter ſein 
ſoll, iſt ein ausgezeichneter Tölpel. Konnte er ſeinen Stich 
nicht etwas tiefer richten?“ 

„Ich werde jetzt gleich hinaus nach San Anita reiten.“ 

„Ja, man braucht uns ja nicht.“ 

„Und die Wunde gibt uns die beſte Sicherheit gegen Ent⸗ 
deckung.“ 

„Ja, reite hinaus! Es iſt jede Stunde für uns verloren.“ 

„Ich wollte eigentlich erſt die Rückkehr Alfonſos abwarten.“ 

„Das Gift kannſt du doch beſtellen!“ 

„Das iſt richtig. Alſo fort, hinaus!“ 

Pablo Cortejo ließ ſatteln und ritt die lange Straße des 
Paſeo de Bucareli hinab und immer weiter, bis er im Süden 
der Stadt den Paſeo de la Viga erreichte, auf dem man zu 
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den beiden Dörfern San Anita und Ixtacalco gelangt, die 
ausſchließlich von Indianern bevölkert ſind. 

Dieſe roten Leute führen auf flachen Kähnen, mit denen 
fie den Kanal von Chalco befahren, Früchte und Blumen, Mais 
und Heu nach der Stadt. Frauen in grellroten Röcken liegen 
nebſt Kindern und Hunden neben der reichen Ladung. Eine 
Decke, an zwei Stöcke befeſtigt, ſchützt ſie gegen die glühenden 
Strahlen der Sonne. 

Links davon dehnen ſich die berühmten Chinampas, die 
ſchwimmenden Gärten der Indianer aus. Der Spiegel des 
Sees von Chalco war urſprünglich hell und klar; die Indianer 
aber bedeckten ihn mit Flößen und Strohmatten, auf die 
ſie Erde legten, um ſie mit Gemüſe und Blumen zu be⸗ 
pflanzen. Dieſe Pflanzen haben vermöge ihrer Wurzeln 
feſten Fuß gefaßt, ſo daß die Flöße nicht mehr von den Wellen 
getrieben werden können und nun kleine, von Roſenhecken 
umgebene Inſeln bilden, auf denen die ſchönſten Gemüſe 
und Früchte erbaut werden. 

Dieſe Indianer ſind nicht wild, ſondern Katholiken, und 
werden Indios fideles genannt, im Gegenſatz zu den In- 
dios bravos, den freien, wilden Indianern. Sie haben 
aus ihrem frühern Glauben manche Anſchauung und 
manchen Brauch mit herüber in ihr Chriſtentum gebracht; 
es gibt Leute unter ihnen, die mehr zu fürchten ſind als ein 
freier Komantſche oder Apatſche. 

Ein ſolcher war Baſilio, der Giftdoktor. Er hatte die 
Kenntnis aller inländiſchen Gifte, ihrer Zubereitung, An- 
wendung und Wirkung von ſeinen Vätern ererbt. Er war 
gewiſſenlos genug, einen ausgedehnten Handel damit zu 
treiben, und hatte vielleicht mehr Menſchen gemordet 
als unter den Waffen Büffelſtirns und Bärenherzens im 
ehrlichen Kampf gefallen waren. 

Seine Hütte war jedermann bekannt; auch Cortejo kannte 
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ſie. Er lenkte jetzt ſein Pferd in den kleinen Hof, der neben 
ihr lag, damit die Beſucher hier unbeachtet abſteigen konnten, 
und klopfte an. 

Es wurde ihm erſt nach wiederholtem Klopfen geöffnet. 
Das häßliche Geſicht eines alten Weibes grinſte ihm ent⸗ 
gegen und fragte: 

„Was wollt Ihr?“ 

„Iſt Baſilio, der Arzt, zu Haus?“ 

„Nein. Ich weiß auch nicht, wo er iſt und wann er zurück⸗ 
kommt.“ 

Da griff Cortejo in die Taſche, zog einen blanken Peſo 
hervor, zeigte ihn der Alten und fragte zum zweitenmal: 

„Iſt Baſilio zu Haus?“ 

„Vielleicht. Ich will einmal nachſehn. Gebt das Geld her!“ 

„Das bekommſt du nur dann, wenn er zu Haus iſt.“ 

„Er iſt da“, ſagte ſie raſch. „Her damit!“ 

„Kann ich zu ihm?“ 

„Ja. Kommt!“ 

Cortejo reichte der Alten⸗das Silberſtück und trat ein. Sie 
ſchloß hinter ihm wieder zu und führte ihn in einen kleinen 
Raum, der einem Ziegenſtall ähnlicher ſah als einer menſch⸗ 
lichen Wohnung. 

„Setzt Euch nieder!“ bat ſie. „Ich werde ihn holen.“ 

Als ſie verſchwunden war, ſah er ſich nach einem Gegen⸗ 
ſtand um, auf den er ſich der erhaltenen Aufforderung nach 
ſetzen konnte, fand aber nichts als einen Haufen getrock⸗ 
neter Pflanzen, auf den er ſich nun niederließ. 

Er mußte wieder einige Zeit warten, bis der Indianer 
erſchien. Dieſer war ein kleiner, hagerer Kerl mit ſcharfen 
Zügen und einer fürchterlichen Habichtsnaſe, auf der eine 
rieſige Brille ſaß. 

„Was wollt Ihr?“ fragte er. 
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„Kann man offen mit Euch ſprechen?“ antwortete der 
Sekretär. 

„Ja, aber auch heimlich.“ 

„Ihr verkauft Arzneien?“ 

„Ja.“ 

„Gute und böſe?“ 

„Sie ſind alle gut.“ 

„Ich meine giftige und nicht giftige.“ 

„Ja. Wollt Ihr etwa über die giftigen mit mir reden? 
Da muß man vorſichtig ſein. Wer ſeid Ihr?“ 

„Das zu wiſſen iſt nicht nötig; aber, daß ich kein Alguazil!) 
bin, das kann ich Euch beſchwören.“ 

„Gut! Habt Ihr Geld? Wer mit mir über die Gifte 
reden will, hat zehn Peſos) zu geben. Wollt Ihr fie be⸗ 
zahlen?“ 


„Her damit!“ 

Cortejo griff in die Taſche, nahm die Summe aus dem 
Beutel und gab ſie ihm. Der Indianer ſteckte ſie mit einem 
freundlichen Grinſen in ſeine weiten Hoſen und ſagte dann: 

„Nun könnt Ihr fragen!“ 

„Gibt es ein Gift, das nur ſcheintot macht?“ fragte Cortejo. 

„Ja, es gibt ſogar mehrere. Wer ſoll es erhalten?“ 

„Ein Mann, der ungefähr fünfzig Jahre alt und ſehr 
kräftig iſt.“ 

„Er ſoll wieder erwachen?“ 

„Ja, nach einer Woche.“ 

„Wann wollt Ihr es haben?“ 

„Gleich heute, jetzt; ich gebe, was Ihr verlangt.“ 

„Es koſtet hundert Peſos.“ 

„„Ich gebe fie.“ 
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„Gut; das iſt ein kurzer, ſchöner Handel. Wartet ein 
wenig, bis ich es hole und bringe!“ 

Baſilio entfernte ſich und war diesmal über eine Stunde 
fort. Als er wiederkam, hatte er ein kleines Tütchen in der 
Hand, das er dem Sekretär entgegenſtreckte. 

„Hier iſt es!“ ſagte er. 

Cortejo nahm das Tütchen, das kaum den vierten Teil 
eines Fingerhuts faßte, und fragte: „Das iſt es wirklich? 
Darf ich es öffnen?“ 

„Meinetwegen!“ 

Cortejo machte das Papier auf. Es enthielt eine geruch⸗ 
und farbloſe Maſſe, die faſt ausſah wie zu Mehl zerſtoßenes 
Glas. 

„Darf man es ohne Schaden berühren?“ 

„Es wirkt nur im Magen“, lautete die Antwort. 

„Und wie habe ich es zu geben?“ 

„Ihr löſt es in Waſſer auf und tut dieſes Waſſer ins Eſſen 
oder ins Getränk; es kann ſein, was es wolle. Das Mittel 
wirkt bereits in einer Nacht.“ b 

„Gibt es ein Gegenmittel?“ 

„Nein. Auch iſt der Genuß andrer Arzneien der Wirkung 
nicht hinderlich.“ 

„So werde ich es behalten und bezahlen. Ihr aber haftet 
mir für die Wirkung. Verſteht Ihr?“ 

„Ich ſchwöre nicht, aber Ihr werdet ſehn, daß dieſes Pulver 
hält, was ich verſpreche.“ 

„Wäre dies nicht der Fall, ſo würde ich mir mein Geld 
wiederholen und Euch außerdem noch als Giftmiſcher an⸗ 
zeigen. Ihr wißt, daß darauf die Todesſtrafe ſteht!“ 

Der Giftdoktor lächelte überlegen: 

„Wer iſt ſchuldig, Senor? Derjenige, der das Gift macht, 
oder der, der es den Menſchen eingibt? Ich denke, der 
zweite noch mehr als der erſte. Gebt mir das Geld und geht!“ 

May, Schloß Rodriganda 12 
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Cortejo zog nun hundert Peſos hervor und gab ſie ihm; 
dann ſteckte er das Gift ſorgfältig zu ſich und wollte eben 
gehn, da kam ihm noch ein Gedanke. 

„Halt! Bekommt ein Scheintoter Verweſungsflecke?“ 

„Nein!“ 

„Aber dieſe müſſen doch in meinem Fall vorhanden ſein! * 

„Hm, das iſt ſchlimm!“ entgegnete Baſilio mit ſchlauem 
Lächeln. „Wollt Ihr nicht lieber den Mann gleich töten? 
Dann werden die Flecke ſicher zu ſehn ſein.“ 

„Nein, ſterben ſoll er nicht; aber kann man dieſe Flecke 
nicht künſtlich hervorbringen?“ 

„Hm! Das koſtet Euch fünfzig Peſos mehr!“ 

„Baſilio, Ihr ſeid ein Schelm. Ihr wollt nur Geld von 
mir erpreſſen. Zwanzig Peſos will ich geben.“ 

„Gebt fünfzig, oder ich gehe fort! Anders nicht!“ Baſilio 
tat, als wollte er ſich entfernen. 

„Halt, ich gebe Euch dreißig!“ entſchied ſich Cortejo eilig, 

„So wartet! Ich werde das Mittel holen.“ 

Der Indianer ging und kam bereits nach zehn Minuten 
mit einem Fläſchchen zurück, worin ſich eine gelbe Flüſſig⸗ 
keit befand. 

„Wißt Ihr die Stellen, an denen ſich bei einem Ver⸗ 
ſtorbenen die Verweſungsflecke zeigen? Tränkt ein Läppchen 
mit dieſer Flüſſigkeit und reibt die Stellen damit ein! Je 
mehr Ihr davon nehmt, deſto dunkler werden ſie.“ 

„So gebt her! Hier habt Ihr das Geld.“ 

Cortejo gab die dreißig Peſos hin, die der Indianer mit 
ſichtlicher Freude in ſeine Taſche verſenkte. Dann verließ 
er das Haus und beſtieg draußen ſein Pferd, um eiligſt 
davonzureiten, denn wen man aus Baſilios Wohnung 
kommen ſah, den hatte man ſofort im Verdacht, ein unheim⸗ 


liches Geſchäft abgeſchloſſen zu haben. — — 


7. Eine Schurkentat 


Als Cortejo den Paſeo de la Viga zurückritt, kam ihm ein 
Reiter entgegen, der den Sitz auf dem Pferd nicht gewöhnt 
zu ſein ſchien; er trug eine leichte Sommerkleidung und auf 
dem Kopf einen wahrhaft rieſigen Sombrero. Überraſcht 
hielt Cortejo ſein Pferd an. Dieſen Mann kannte er, hatte 
ihn hier aber nicht erwartet: es war Kapitän Henrico 
Landola. | 

Die feſt geſchloſſenen Lippen mit den etwas verächtlich 
herabgezognen Mundwinkeln, die ſcharf gebogene Naſe, 
der durchdringende, ſtechende Blick ſeiner grauen Augen 
mußte jeden zu der Vermutung bringen, daß er es mit keinem 
Durchſchnittsmenſchen zu tun habe. 

Kapitän Landola war auch wirklich kein gewöhnlicher 
Seemann; das wußten alle, die ihn kannten. Und dieſe ſagten 
einſtimmig, daß er trotz ſeines ſpaniſchen Namens ein echter 
Vankee ſei, der ſich vor dem Teufel nicht fürchte, und wenn 
es ſein müſſe, vorn zur Hölle hinein⸗ und hinten wieder 
hinausſegeln werde, ohne eine Spiere oder Stenge zu be⸗ 
ſchädigen. Er kannte alle Meere und alle Häfen und galt 
für einen Mann, dem jede Fracht recht ſei, wenn er nur 
Geld verdiene. Ja, man munkelte ſogar, daß er auch eine 
Ladung Neger nicht verſchmähe, obgleich die Sklaverei, auf 
dem Papier wenigſtens, abgeſchafft war, und man ſich vor 
den „Kreuzern“ ſehr in acht zu nehmen hatte. 

„Iſts möglich! Seid Ihrs, oder ſeid Ihrs nicht, Senior 
Henrico Landola?“ fragte er. | 
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„Ja, ich bins“, antwortete der Gefragte. 

„Aber, was tut Ihr hier auf dem Paſeo?“ 

„Ich reite Euch entgegen.“ 

„Mir?“ fragte Cortejo erſtaunt. 

„Ja. Wißt Ihr denn nicht, daß ich in Veracruz gelandet 
bin? Habt Ihr den Brief Eures Bruders nicht erhalten?“ 

„Ich habe ihn erhalten.“ 

„Nun, ſo iſt ja alles richtig. Ich bin durch das verdammte 
Räuber⸗ und Fieberland geritten, um das Geſchäft münd⸗ 
lich mit Euch zu beſprechen. Ich ſuchte Euch auf, fand aber 
nur Eure Tochter, die mir ſagte, daß ich Euch auf dem Paſeo 
ſicher begegnen würde. Das iſt nun auch geſchehn.“ 

„Wie unvorſichtig!“ 

„Unvorſichtig? Inwiefern?“ 

„Inſofern, als man Euch nicht ſehn darf. Es kennt Euch 
hier zwar niemand, aber der Teufel treibt ſein Spiel oft 
wunderbar. Zwei Männer, die ein Geſchäft wie das unſrige 
abzumachen haben, dürfen von keinem Menſchen beiſammen 
geſehn werden.“ 

„Gut! Mir auch recht!“ 

„Reitet jetzt ſpazieren, wohin es Euch beliebt, und kommt 
heut abend um zehn Uhr zu Fuß an dieſelbe Stelle, an 
der wir uns hier getroffen haben!“ 

„Schön; werde mich einfinden.“ 

Landola ritt weiter, und der Sekretär trabte ſeiner Woh⸗ 
nung zu. Als er zu Haus ankam, empfing ihn ſeine Tochter 
mit Spannung: 

„Haſt du ihn getroffen und das Mittel erhalten?“ 

„Allerdings. Aber verteufelt teuer iſt es!“ 

„Erzähle!“ 

Der Sekretär berichtete Joſefa nun von ſeinem Beſuch 
bei Baſilio, dem Giftdoktor, und ſagte dann: 
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„Aber wie kannſt du den Fehler machen, mir den Kapitän 
entgegenzuſchicken!“ 

„Einen Fehler? Inwiefern?“ 

„Es darf mich kein Menſch hier mit ihm ſehn.“ 

„Ein größerer Fehler wäre es geweſen, wenn ich ihm er⸗ 
laubt hätte, hier auf dich zu warten.“ 

„Wollte er das? Unvorſichtiger Menſch! Sprach er von 
unſerm Geſchäft?“ 

„Nein, kein Wort.“ 
„Und auch du nicht?“ 

Sofefa wurde ein wenig verlegen und erwiderte: „Ich 
fing davon an, aber er ging nicht drauf ein.“ 

Das glaube ich. Ein Mann wie Henrico Landola, ſpricht über 
ſolche Dinge nicht mit Frauen. Sagteſt du ihm, wo ich war?“ 

„Nein. Ich ſagte ihm nur, daß er dich auf dem Paſeo 
treffen könne. — Alſo du haſt das Mittel? Was iſt es? 
Ein Pulver oder eine Flüſſigkeit?“ 

„Ein Pulver.“ 

„Zeige es!“ 

Der Sekretär öffnete das Tütchen und zeigte ſeiner 
Tochter den Inhalt. 

„Wann wirſt du es anwenden? Noch heut?“ 

„Ich muß warten. Alfonſo iſt noch nicht da.“ 

„Der braucht nicht notwendigerweiſe dabeizuſein.“ 

„So muß ich wenigſtens vorher mit Kapitän Landola 
ſprechen.“ 

„Dann kann Don Fernando das Pulver alſo morgen be⸗ 
kommen?“ | 

„Möglicherweiſe.“ 

„Aber wie? Dieſe alte Marie läßt keinen Menſchen zu ihm. 
Sie wacht über ihn wie ein Drache.“ 

„Es muß ſich aber irgendein Weg finden laſſen.“ 

„Wie wirkt das Mittel?“ 
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„Es wirkt innerhalb einer Nacht, und die Wirkung hält 
eine volle Woche an.“ 

„So wird er vielleicht ſterben, weil er verwundet iſt.“ 

„Das iſt dann meine Schuld nicht. Ich will ihn ſcheintot 
machen; ſtirbt er, ſo iſt mein Gewiſſen frei von einem Vor⸗ 
wurf.“ — N 

Als es dunkel geworden war, machte ſich Cortejo zum 
Stelldichein auf und ging langſam dem Paſeo zu. Reiten 
wollte er nicht, weil dies bei einer Unterredung mit Landola 
zu unbequem geweſen wäre. Er traf den Kapitän bereits an. 

„Ah, pünktlich!“ ſagte dieſer, als er ihn erkannte. „Das 
iſt recht; ich liebe das!“ 

„Ich ebenſo. Wo habt Ihr Eure Zeit verbracht, Senor 
Landola?“ 

„Ah, es gibt verſchiedne Spelunken, in denen man ſich 
wohlbefinden kann; man ſpricht aber nicht davon“, lautete 
die Antwort. „Gebt mir Euern Arm, wir wollen zur Sache 
kommen!“ 

Sie ſchritten, Arm in Arm, dabei leiſe flüſternd, weiter. 
„Alſo Ihr habt den Brief Eures Bruders Gasparino er- 
halten?“ begann der Seekapitän. 

„Ja. Und Ihr Eure Anweiſung, Senior?" 

„Nein.“ 

„Ah, ich dachte doch.“ 

„Hm, Ihr drücktet Euch nur falſch aus, Senor“, ſagte 
Landola mit einem kurzen Lachen. „Kapitän Henrico Lan⸗ 
dola iſt ſein eigner Herr und Meiſter. Er läßt ſich von einem 
andern keinen Befehl oder eine Anweiſung erteilen.“ 

„So verzeiht! Ich hatte das Wort nicht im Sinn einer 
Unterordnung gemeint.“ 

„Dann iſt es gut. So will ich Euch alſo ſagen, daß Euer 
Bruder mich gebeten hat, Euch in einer geheimen Ange⸗ 
legenheit zu unterſtützen.“ 
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„Inwiefern?“ 

„Hm, vielleicht einen Menſchen zu beſeitigen!“ ent⸗ 
gegnete der Kepitän leichthin. 

„Tot oder lebendig?“ 

„Nach dem Wunſch Eures Bruders tot!“ 

„Wenn ich nun aber anders dächte als mein Bruder!?“ 

„Das hängt von der Bezahlung ab“, grinſte Landola. 
„Wieviel bietet Ihr?“ 

„Sind Euch 1000 Duros willkommen?“ 

„Einverſtanden Was ſoll ich mit dem Burſchen tun!“ 

„Ihn verſchwinden laſſen.“ 

„Wo?“ 

„Das ſteht in Euerm Belieben.“ 

„Gut. Wann kann ich die „Fracht“ erhalten?“ 

„Wie lange liegt Ihr im Hafen?“ 

„Bis die Sache in Ordnung iſt. Doch hoffe ich, daß Ihr 
mich in dem verdammten Fieberneſt nicht auf die Folter 
ſpannen werdet, ſonſt ſegle ich auf und davon. Ich habe 
keine Luſt zu ſterben.“ | 

„Ich werde mich beeilen. Wißt Ihr, um wen es ſich 
handelt?“ 

„Nein. Ich nehme meine Fracht auf und bekümmre mich 
den Teufel darum, wer es iſt.“ 

Wenn es hell geweſen wäre, ſo hätte Cortejo an der Miene 
des Kapitäns ſehn können, daß er log. Landola durchſchaute 
ſämtliche Pläne der beiden Brüder Cortejo und hatte ſich 
längſt im ſtillen vorgenommen, ſeinen Vorteil dabei zu 
wahren. 

„Aber er wird Euch ſeinen Namen ſagen“, bemerkte der 
Sekretär. 

„Ich werde es ihm nicht glauben.“ 

„Eure Matroſen werden es hören.“ 

„Es wird kein einziger ihn zu ſehn bekommen.“ 
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„Werden wir ſpäter erfahren, wohin Ihr ihn ſchafftel?“ 

„Vielleicht. Das kann ich jetzt noch nicht wiſſen.“ 

„Gut. Ich nehme an, der Mann ſtirbt morgen —“ 

„Wann wird er da begraben?“ 

„In zwei Tagen eigentlich, aber fein Neffe iſt nicht da... 

„So begräbt man ihn in deſſen Abweſenheit.“ 

„Das geht nicht gut an.“ 

„Ah, dann iſt es ein vornehmer Mann! Alle Teufel, ſo 
wird am Ende gar der Arzt ſagen, daß er ihn einbalſa⸗ 
mieren wolle.“ 

„Das werde ich nicht zugeben. Man kann ja vorſchützen, 
daß dies in der Familie nie gebräuchlich geweſen ſei, oder 
daß der Verſtorbene irgendein Vorurteil gegen dergleichen 
gehabt habe.“ 

„Richtig. Wie aber bringen wir ihn nach dem Hafen?“ 

„Hm. Im Sarg doch nicht.“ 

„Nein. Das wäre zu auffällig.“ 

„In einem Kaſten?“ 

„Da erſtickt er.“ 

„Man bohrt Löcher.“ 

„Iſt erſt recht auffällig.“ 

„So wird ein leichter Korb das beſte ſein.“ 

„Jedenfalls. Aber wie bringt Ihr dieſen zur Küſte?“ 

„Auf Maultieren.“ 

„Und auf das Schiff?“ 

„Das Einſchiffen des Korbes wird Eure Sache fein, Senor 
Landola.“ 

„Hm, das iſt mir nicht lieb! Aber meinetwegen, ich werde 
Euch den Gefallen tun. Seht nur zu, daß Euch der Korb 
unterwegs nicht abhanden kommt!“ 

„Das macht mir allerdings Sorge. Der Weg von hier zur 
Küſte iſt keineswegs ſicher. Es treiben da allerhand rote und 
weiße Kerle ihr Weſen, denen nicht zu trauen iſt.“ 
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„Ihr müßt für eine gute Bedeckung ſorgen.“ 

„Das iſt ſchwierig. Man müßte die Leute einweihn.“ 

„Nicht nötig. Geht doch ſelber mit!“ 

„Ich kann eigentlich nicht, werde es mir aber überlegen. 
Wie aber merkt Ihr, daß wir angekommen ſind, Senior 
Capitano?“ 

„Sehr einfach: Ihr ſendet mir einen Boten auf das Schiff.“ 

„Ihr kommt dann ſelbſt?“ 

„Das weiß ich noch nicht! Ihr ſchafft den Korb doch nicht 
etwa bis in die Stadt hinein?“ 

„Fällt mir nicht ein.“ 

„So ſucht Euch einen recht einſamen Platz an der Küſte 
aus, wo ein Boot gut landen kann! Sobald ich höre, daß 
Ihr dort ſeid, komme ich des Nachts und hole den Korb ab.“ 

„Recht ſo. Nun aber ſind wir wohl einig.“ 

„So wollen wir uns verabſchieden.“ 

„Habt Ihr ſolche Eile?“ 

„Ich habe noch eine kleine Zerſtreuung vor, Senor Cortejo. 
Ihr wißt, das Leben zur See iſt verdammt langweilig; 
kommt man dann einmal an Land, ſo wird man doch kein 
Eſel ſein.“ 

„Ich verſtehe. Alſo gute Nacht, Senor.“ 

„Gute Nacht. Beeilt Euch mit dem Begräbnis!“ 

„Es ſoll raſch genug gehn.“ 

Die beiden Biedermänner gingen auseinander. — 

Graf Fernando, der verwundet auf ſeinem Ruhebett lag, 
hatte keine Ahnung davon, daß bereits über ſein Begräbnis 
verfügt war. 

Das Glück, oder vielmehr der Teufel, war Cortejo günſtig 
geſinnt. Nämlich als er den Palaſt ſeines Herrn erreichte 
und nach ſeiner Wohnung gehn wollte, traf er auf die alte 
Marie Hermoyes, die vom Brunnen kam und ein volles 
Waſſerglas in der Hand trug. 
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„Wie geht es Don Fernando?“ fragte er. 

„Er klagt nicht“, entgegnete ſie. 

„Hat ſich das Wundfieber bereits eingeſtellt?“ 

„Nein; aber einen ſchrecklichen Durſt hat er. Ich muß ihm faſt 
viertelſtündlich ein Glas kaltes Waſſer vom Brunnen holen.“ 

„War der Arzt wieder hier?“ 

„Zweimal. Er ſagte, daß keine edlen Teile verletzt ſind; 
es iſt daher nichts zu befürchten, wenn nicht etwas Uner⸗ 
wartetes dazwiſchen kommt.“ 

„Wünſchen wir, daß der Graf bald geſund wird! In ſo 
heißen Gegenden kann die kleinſte Verletzung lebensge⸗ 
fährlich werden.“ 

„Das iſt wahr. Aber ich habe keine Zeit, Senor. Gute 
Nacht! 14 

„Gute Nacht!“ 

Sie hatten vor der Tür zu der Wohnung Maries geſtanden. 
Jedenfalls hatte die Alte in dieſer etwas zu holen. Sie 
ſetzte deshalb das Glas einſtweilen in eine nahe Mauer⸗ 
niſche und trat ins Zimmer. 

Cortejo hatte ſich kaum von der Stelle gerührt. Das Pul⸗ 
ver ſteckte in ſeiner Taſche. Ein raſcher Blick überzeugte ihn, 
daß er allein und unbemerkt ſei. In fieberhafter, zitternder 
Eile zog er das Tütchen hervor, öffnete es und ſchüttete den 
Inhalt ins Glas. Dann entfernte er ſich mit ſchnellen 
Schritten. — 

Cortejos Tochter war noch nicht zur Ruhe gegangen, 
ſondern erwartete ihren Vater. Er erzählte ihr freudig, wie 
ihm ſein verbrecheriſcher Streich geglückt war. Sie hörte 
ihm ſtaunend zu und ſchlug, als er geendet hatte, in hellem 
Entzücken die Hände zuſammen. 

„Ah, herrlich!“ ſagte ſie. „Nun haben wir gewonnen; 
nun iſt alle Ungewißheit vorüber; nun weiß ich gewiß, daß 
ich Gräfin werde! Wann kann Alfonſo hier ſein?“ 
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„In einigen Tagen. Hat er ſich aber geſputet, ſo könnte 
er bereits am morgenden Tag eintreffen.“ 

„So werde ich dieſe Nacht vor Freude und Erwartung 
nicht ſchlafen.“ 

„Du wirſt aber dennoch wohl tun, dein Schlafzimmer 
aufzuſuchen. Wenn mit dem Grafen etwas Ungewöhn⸗ 
liches geſchieht, wird man natürlich alle wecken. Jedermann 
wird notdürftig angezogen erſcheinen, und dann könnte es 
auffallen, wenn du völlig angekleidet biſt. Wir müſſen auch 
im Kleinſten vorſichtig ſein.“ 

„Du haſt recht. Ich ſetze nun den Fall, der Graf verfällt 
in Starrkrampf. Wirſt du dann dieſer Marie die Herrſchaft 
im Krankenzimmer überlaſſen?“ 

„Das fällt mir gar nicht ein!“ 

„Ich wollte es dir auch raten und dich zugleich warnen. 
Der Graf ſcheint ein andres Teſtament gemacht zu haben.“ 

„Donnerwetter!“ fluchte Cortejo überraſcht. 

„Ja, ich vermute es wenigſtens. Nicht wahr, man pflegt 
vor einem Duell ſtets erſt ſeine Angelegenheiten in Ordnung 
zu bringen?“ 

„Allerdings. Jedenfalls hat dies Don Fernando auch 
nicht verſäumt.“ 

„Er hat ſehr lange geſchrieben, wie der Diener ſagte.“ 

„Das iſt aber noch kein Grund zu der Vermutung, daß 
er ein neues Teſtament angefertigt habe.“ 

„Ich habe noch andre Gründe. Warum hält er das, was 
er ſchrieb, ſo geheim? Warum verſchließt er es nicht in ſeinem 
Schreibtiſch, wo er doch Ahnliches aufzubewahren pflegt?“ 

„Er hat es anderswo aufbewahrt?“ | 

„Ja. In den Händen dieſer alten Marie Hermoyes.“ 

„Alle Teufel!“ rief Cortejo beſtürzt. „Weißt du das genau?“ 

„Ja. Sie iſt mit einem großen, fünffach verſiegelten Um⸗ 
ſchlag aus ſeinen Gemächern gekommen, und als ſie nach dem 
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Duell zu ihm gerufen wurde, hat ſie dieſen Umſchlag wieder 
mitgebracht.“ 

„Wer ſagte dies?“ 

„Der Kammerdiener.“ 

„Das iſt allerdings auffällig! Mir hat er geſtern ein ſo 
großes Mißtrauen gezeigt und ihr ein ebenſo großes Ver⸗ 
trauen. Er hat ſicherlich eine Anderung ſeines Teſtaments 
vorgenommen. Aber was ſollte er verändern? Alfonſo 
bleibt doch der Erbe!“ | 

„Oder auch nicht“, meinte Joſefa. „Don Fernando iſt 
mit ihm nicht zufrieden; er kann ihn enterben, da Alfonſo 
nur der Neffe iſt. Anders verhält es ſich mit Don Manuels 
Gütern in Spanien. Dieſe ſind Majorat (Familiengut) und 
gehn unter allen Umſtänden auf Alfonſo über.“ 

„Das iſt richtig. Auffällig bleibt, daß Don Fernando grade 
dieſer Amme ſein Vertrauen ſchenkt.“ 

„Ja, ſie hat Alfonſo einſt herübergebracht und kann viel⸗ 
leicht etwas ahnen.“ 

„Sollte ſie dieſe Ahnung dem Grafen mitgeteilt haben?“ 

„Wir müſſen ſie unſchädlich machen, Vater! Was denkſt 
du, wo der Graf den Umſchlag aufbewahrt hat?“ 

„Jedenfalls im mittelſten Fach des Schreibtiſches, wo alles 
Wichtige zu liegen pflegt.“ 

„So iſt das erſte, was du tun mußt, dieſes Fach zu öffnen, 
ſobald das Pulver wirkt.“ 

„Ich werde es möglich zu machen ſuchen. Jetzt aber gute 
Nacht!“ 

Cortejo ging zur Ruhe. Auch ſeine Tochter ſuchte ihr 
Schlafzimmer auf, doch fand ſie, wie ſie vorausgeſagt hatte, 
den Schlummer nicht, ſondern ſie lag mit wachen Augen 
auf dem Bett und träumte von zukünftiger Herrlichkeit und 
von einem glänzenden Leben. Daß dieſes Leben nur mit 
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ſchweren Verbrechen erkauft worden ſei, das machte ihr 
nicht das mindeſte Bedenken. | 

So verging eine Stunde nach der andern, und Cortejo 
lag bereits im tiefſten Schlaf, da klopfte es haſtig an ſeine 
Tür. Er erwachte und fragte, wer draußen ſei. 

„Arnoldo, der Diener“, lautete die Antwort. „Oh, bitte, 
Senior, öffnet mir! Es muß mit Don Fernando etwas ge⸗ 
ſchehn ſein!“ 

„Gleich.“ 

Cortejo ſprang jäh aus dem Bett, fuhr in den Schlafrock 
und brannte ſchnell ein Licht an; dann öffnete er die Tür, 
und der Diener trat ein. 

„Was iſt denn mit dem Grafen?“ fragte der Sekretär. 

„Ich weiß es nicht. Ich hatte heute die Wache. Ich ſaß auf 
dem Stuhl im Vorzimmer und ſchlummerte ein wenig; da 
hörte ich einen Schrei. Er kam aus der Krankenſtube, die 
von innen verſchloſſen iſt. Ich fragte, was es gebe, erhielt 
aber keine Antwort. Die alte Marie klagte und jammerte 
darauf zum Erbarmen, öffnete aber nicht. Da bin ich denn 
fortgelaufen, um es Euch zu melden, Senior.” 

„Daran haſt du recht getan. Wir müſſen die Sache ſofort 
unterſuchen.“ 

Cortejo folgte dem Diener nach dem Vorzimmer, wo ſie 
allerdings die Amme klagen hörten. Sie klopften, aber es 
erfolgte keine Antwort. 

„Aufgemacht!“ rief da Cortejo gebieteriſch und ſtieß mit 
dem Fuß gegen die Tür. 

Dies brachte die faſt ſinnloſe Alte zu ſich. Sie kam herbei 
und öffnete. 

„Was iſt geſchehn?“ fragte der Sekretär. 

„Oh, der liebe, gute, gnädige Herr!“ jammerte ſie. „Er 
iſt tot — tot!“ 

Cortejo trat ans Lager des Grafen und blickte dieſen an. 
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Don Fernando lag bleich und mit eingefallnem Geſicht da 
wie eine Leiche. 

„Wann iſt es geſchehn?“ fragte er die Amme. 

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ſie. | 

„Du mußt es wiſſen, du haft ja bei ihm gewacht!“ 

„Ich ſchlummerte, und als ich aufwachte, war er tot. 
Ich weiß nicht, wie lang ich nachher geweint habe.“ 

„Unglückliche, du biſt vielleicht ſchuld an ſeinem Tod!“ 
fuhr er ſie an. „Warum haſt du nicht geöffnet, als der Diener 
herein wollte? Es wäre wohl noch Rettung möglich ge- 
weſen.“ 

„Nein; er war bereits tot“, entſchuldigte ſich die Alte. 

Der Blick Cortejos war gleich beim Eintreten nach dem 
Schreibtiſch geglitten, wobei er bemerkte, daß der Schlüſſel 
im Schloß ſteckte. 

„Geht, weckt die Leute und holt den Arzt herbei! Schnell, 
ſchnell!“ gebot er. 

Auf dieſen Befehl eilte der Diener fort, und auch die Amme 
verließ händeringend das Zimmer. Mit raſchen Schritten 
ſtand Cortejo nun am Schreibtiſch, öffnete das Fach, fand 
den Umſchlag, ſteckte ihn in ſeine Taſche und verſchloß das 
Fach wieder. Dann eilte er den beiden nach. 

Dies war ſo ſchnell gegangen, daß die Amme eben erſt 
die Tür des Vorzimmers erreicht hatte. Hier faßte Cortejo 
ihren Arm und ſagte: 

„Halt, Marie! Nicht wahr, Don Fernando hatte Ver⸗ 
trauen zu dir?“ 

„Oh, mehr als zu jedem andern“, antwortete ſie ſchluchzend. 

„Gut, du ſollſt auch jetzt bei ihm bleiben, bis das Gericht 
eintrifft. Du ſollſt darüber wachen, daß nichts abhanden 
kommt! Geh wieder hinein; ich werde die Leute ſelbſt wecken.“ 

Das war der Alten recht. Sie kehrte ins Krankenzimmer 
zurück und begann ihr Wehklagen von neuem. 
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Auf Cortejos Ruf erwachten alle Bewohner des Palaſtes 
und eilten herbei, um ſich von dem unerwarteten Tod ihres 
Gebieters zu überzeugen. Es erhob ſich ein großes Klagen, 
das erſt endete, als der Arzt erſchien. 

Dieſer war im höchſten Grad beſtürzt über das uner⸗ 
wartete Ereignis und jagte zunächſt die heulenden Weiber 
und Diener fort. Nur Cortejo nebſt dem Kammerdiener und 
der Amme erlaubte er zu bleiben. 

Darauf unterſuchte er die Leiche, ſchüttelte den Kopf und 
ſagte: „Tetanus, Starrkrampf. Er iſt noch warm. Wir 
müſſen noch warten.“ | 

Cortejo fürchtete, daß er auf den Gedanken verfallen werde, 
eine Ader zu ſchlagen; das war aber nicht der Fall. Der 
Arzt erklärte nur, bis zum Morgen ſelber bei der Leiche 
bleiben zu wollen, und ſo zog ſich denn der Sekretär mit 
dem Diener zurück. Nur Marie, die Amme, blieb bei dem 
Doktor. 

Als Cortejo in ſein Zimmer zurückkehrte, fand er Joſefa 
ſeiner wartend. Sie war, wie auch die andern, notdürftig 
bekleidet zu der Leiche geeilt, hatte ſich aber jetzt angezogen. 

„Haſt du den Brief?“ war ihre erſte Frage. 

„Ja, ich fand ihn im mittlern Fach. Es ſteht keine An⸗ 
ſchrift drauf. Laß uns ſehn!“ 

Cortejo erbrach die Siegel, zog die Bogen aus dem Um⸗ 
ſchlag, entfaltete ſie und las. Er wurde blaß. 

„Was iſts?“ fragte Joſefa beſorgt. 

„Da, lies ſelbſt!“ entgegnete er, als er fertig war. 

Seine Tochter folgte der Aufforderung; auch ſie entfärbte 
ſich. Als ſie zu Ende war, warf ſie den Bogen zur Erde. 

„Dachte ich es mir doch!“ rief ſie. „Enterbt!“ 

„Keinen Heller hätten wir bekommen!“ 

„Dieſer Marie hat er einen förmlichen Reichtum ausge⸗ 
ſetzt“, zürnte das ergrimmte Mädchen. 
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„Und wir ſollten in eine Unterſuchung verwickelt werden. 
Es ſollte nachgeprüft werden, ob Alfonſo wirklich Graf 
von Rodriganda ſei.“ 

„Wie gut, daß wir dieſen Wiſch haben!“ 

„Verbrenne ihn!“ 

„Es iſt doch nicht bemerkt worden, daß du beim Schreib⸗ 
tiſch warſt? Auch die Amme hat nichts geſehn?“ 

„Nein. Es iſt ſo ſchnell gegangen, daß ſie ganz ſicher glaubt, 
ich habe hinter ihr ſogleich das Zimmer verlaſſen.“ 

„So ſteht nichts zu befürchten. Gut! Der Brief wird 
verbrannt, und damit iſt alle Beſorgnis verſchwunden. Nun 
fehlt nur noch Alfonſo.“ 

„Ich werde in ſeiner Vertretung handeln. Die Behörde 
wird ſich zunächſt in allem an mich, als den Sekretär des 
Verſtorbenen, wenden müſſen.“ 

„Wie ſteht es mit den Verweſungsflecken?“ 

„Es wird ſich eine Gelegenheit finden, ſie anzubringen.“ 

„Für dich oder für mich?“ 

„Für mich. Ich verſtehe das beſſer.“ 

„Bleibt der Graf im Zimmer liegen?“ 

„Nein; das wird gerichtlich verſchloſſen, bis das Teſtament 
eröffnet iſt.“ 

„Wann wird dies geſchehn?“ 

„Nach hieſigen Geſetzen noch heut, um zu ſehn, wer der 
Erbe iſt und hier zu gebieten hat.“ 

„Aber wohin kommt die Leiche?“ 

„Auf ein Prunkbett im großen Saal. Bereite alles Nötige 
dazu vor! Er wird ſchwarz ausgeſchlagen.“ 

„Oh, was gibt es da für mich zu tun!“ 

„Für mich ebenſo. Ich habe für den Sarg zu ſorgen und 
alles übrige zu leiten. Der Tag graut bereits. Ich werde die 
Arbeit ſogleich beginnen.“ 

„Ich ebenſo, und zwar mit dieſem Papier.“ Damit ergriff 
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Joſefa den Umſchlag ſamt Inhalt und ging zum Kamin. 
Hell loderte das Feuer auf. — 

Nach einigen Stunden wurde Cortejo zum Arzt gerufen. 

„Ihr ſeid der Sekretär von Don Fernando?“ fragte dieſer. 
„Ihr habt alle ſeine Angelegenheiten geleitet?“ 

„Allerdings.“ 

„So erkläre ich Euch, daß der Graf wirklich tot iſt.“ 

Cortejo machte ein ſehr erſchüttertes Geſicht. „Iſts 
möglich!“ klagte er. 

„Auch ich hielt es für unmöglich, mußte aber doch endlich 
dran glauben.“ 

„Ihr ſagtet, es ſei Tetanus?“ 

„Ja. In unſerm ſüdlichen Klima kann die kleinſte Ver⸗ 
letzung zum Tod durch Starrkrampf führen.“ 

„Schrecklich! Senor, Ihr werdet mir geſtatten, die Leiche 
von hier zu entfernen? In einer halben Stunde werden die 
Vertreter der Behörde erſcheinen, um die Nachlaßangelegen⸗ 
heit zu ordnen.“ 

„Wer wird der Erbe ſein?“ 

„Don Alfonſo, wie ich vermute.“ 

„Ihr wart als Zeuge zugegen, als der jetzt verſtorbene 
Graf ſein Teſtament abfaßte?“ 

„Ja.“ 

„So kann ich Eure Vermutung als Gewißheit nehmen. 
Wollt Ihr die Gewogenheit haben, mich Don Alfonſo zu 
empfehlen? Ich habe ſtets das Vertrauen Don Fernandos 
beſeſſen.“ 

„Ich werde mein ögnchſess tun, Señor!“ erwiderte Cor⸗ 
tejo bejahend. 

„So werde ich Euch für die Herren von der Behörde den 
Totenſchein ausſtellen, behalte mir aber eine nochmalige 
Unterſuchung der Leiche vor, ehe ſie beerdigt wird.“ 

May, Schloß Rodriganda 13 
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„Ich bitte ſogar darum, Senor.“ 

Somit war die Hauptſache in Ordnung gebracht. 

Man hatte den Toten noch nicht fortgeſchafft, als die 
Gerichtsperſonen erſchienen. Die alte Amme mußte ſich ent⸗ 
fernen, und nur Cortejo durfte bleiben als derjenige, der zu 
Lebzeiten des Grafen dieſen zu vertreten gehabt hatte. 

Don Fernando hatte ſein erſtes Teſtament bei der Behörde 
hinterlegt; dieſes wurde jetzt geöffnet. Es ſtellte ſich heraus, 
daß Alfonſo der einzige Erbe ſei. Ferner war hervorzuheben, 
daß dem Erben anempfohlen wurde, den Sekretär, dem 
überdies ein höchſt beträchtliches Vermächtnis zufiel, in 
ſeinem Dienſt zu behalten. Auch ſämtliche Bedienſtete waren 
bedacht, doch ſollten ſie dies erſt nach dem Begräbnis er⸗ 
fahren. 

„Und wo befindet ſich Graf Alfonſo?“ fragte der Teſta⸗ 
mentseröffner. 

„Auf einer fernen Hazienda.“ 

„Wann kehrt er zurück?“ 

„Vielleicht heute, ſpäteſtens in einigen Tagen.“ 

„Laßt mich fein Eintreffen ſofort wiſſen, Senor! Ich 
werde ihn beſuchen, um das Nötige mit ihm zu bereden. 
Für jetzt aber erteile ich Euch Vollmacht, im Sinn des 
Teſtaments für die Beerdigung zu ſorgen und das übrige 
zu leiten. Wo befinden ſich die Papiere des Verſtorbenen? 

„In der Bücherei und hier.“ 

„Und die Gelder, Wertſachen und dergleichen?“ 

„In dieſem Schreibtiſch.“ 

„So ſehe ich mich genötigt, die ganze Wohnung Don Fer⸗ 
nandos bis auf weiteres unter Siegel zu legen. Ihr haftet 
dafür, daß die Siegel beachtet werden!“ 

Cortejo nickte und erwiderte: 
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„Ich erſuche Euch, mir zuvor eine Summe zum Zweck der 
Beerdigung auszuhändigen. Ich werde darüber Rechnung 
ablegen.“ 

„Die ſollt Ihr haben.“ 

Somit war alles geordnet, und die Zimmer des Grafen 
wurden verſiegelt, nachdem die Leiche in den Saal geſchafft 
worden war. 


13* 


8. Der Jaljche Erbe 


Im Lauf des Tages verbreitete fich die Nachricht vom Tod 
des allgemein beliebten Grafen Fernando durch die ganze 
Stadt. Man erfuhr, daß er die Wunde im Duell erhalten 
habe, und es wurden von jeder vornehmen Familie Beileids⸗ 
karten abgegeben. 

Bereits am Nachmittag gelang es Cortejo, längere Zeit bei 
dem Toten zu weilen, und das benutzte er, die Flecken anzu⸗ 
bringen. Sie gelangen ſo gut, daß ſelbſt ein Kenner ge⸗ 
täuſcht werden konnte, und als des andern Tags der 
Arzt kam, um die Leiche einer nochmaligen Unterſuchung 
zu unterwerfen, erteilte er beim Anblick der Flecken ſofort 
die Erlaubnis zur Beerdigung. 

Aber dieſer zweite Tag brachte noch etwas andres. 

Am Nachmittag ſaß Cortejo grade bei der Schreiberei, als 
er den Hufſchlag eines Pferdes hörte, deſſen Reiter vor der 
Pforte anhielt. Er bekümmerte ſich nicht darum, ſondern 
überließ dies der Dienerſchaft. Bald aber vernahm er raſche, 
ſporenklirrende Schritte vor ſeiner Tür; dieſe wurde geöffnet. 

Er fuhr vom Schreibtiſch empor. „Alfonſo! Oh, wie habe 
ich auf dich gewartet!“ 

„Und ich, Oheim, habe mich nach Mexiko und euch geſehnt.“ 

„Weißt du ſchon, daß der Graf tot iſt?“ 

„Ja“, lachte Alfonſo. 

„Du lachſt! Worüber?“ 

„Über deine Allwiſſenheit. Du ſchriebſt, daß Graf Fer⸗ 
nando ſterben werde; ich komme, ſteige vom Pferd und — er⸗ 
fahre, daß er tot iſt. Das nenne ich pünktlich!“ 
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„Und du fragſt nicht, wer der Erbe iſt?“ 

„Nein. Der bin ja ich.“ 

„Oho!“ 

Alfonſo erbleichte, als er dieſen Ausruf hörte. „Oder etwa 
nicht?“ 

„Na, habe keine Sorge“, beruhigte ihn ſein Oheim. „Du 
biſt der Erbe, aber es fehlte nicht viel, ſo war es an deiner 
Stelle der alte Graf Manuel auf Schloß Rodriganda in 
Spanien, deſſen ausgetauſchter Sohn du biſt.“ 

„Der Teufel hole ihn! Wie kam das?“ 

Du wirſt es ſofort erſahren. Aber, alle Wetter, wie ſiehſt 
du denn aus?!“ 

Der Angekommene ließ einen Blick an ſeinem zerfetzten 
Anzug hinabgleiten: „Ja, ich komme gradwegs aus der 
Wildnis. Doch läßt ſich da leicht helfen; ich will nach meinen 
Zimmern gehn und mich umkleiden.“ N 

Da öffnete ſich die Tür, und Joſefa trat ein. Als ſie den 
Vetter erblickte, erbleichte ſie vor freudigem Schreck. Dann 
trat eine tiefe Glut in ihre Wangen, und ſie rief, die Arme 
ausbreitend: 

„Alfonſo! Mein Alfonſo! Komm in meine Arme, ge- 
liebter Vetter!“ 

Und da er keine Anſtalt machte, ihr in die Arme zu fallen, 
ſo flog ſie auf ihn zu, drückte ihn an ihre hagere Geſtalt und 
küßte ihn heiß und ſtürmiſch auf den Mund. Er wollte ſie von 
ſich abwehren. Da ihm dies aber nicht gelang, ſo wurde er 
zornig. 

„Laß mich!“ gebot er ihr. „Ich verbitte mir ſolchen Unfug! 
Wie kannſt du mich ſo laut Vetter nennen! Wenn es jemand 
hört, ſo ſind wir verraten!“ 

„Oh, ich bin ſo unendlich glücklich, dich wieder zu n “ 
rief ſie. 
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„Das iſt aber noch kein Grund, mir mit deinem einzigen 
Zahn die Lippen abzubeißen!“ 

Das half. Ihre Eulenaugen ſprühten plötzlich ein zorniges 
Feuer, und ſie ſagte, ſich ſtolz von ihm abwendend: „Dieſe 
Beleidigung wirſt du mir abbitten!“ 

„Heute nicht!“ lachte er. 

„Aber morgen!“ 

„Nie!“ 

„Warte es ab! Ich laſſe mich nicht ungeſtraft beleidigen.“ 

„Verſchone mich mit deinen Redensarten! Wo ſind die 
Schlüſſel zu meiner Wohnung, Cortejo?“ 

Der Gefragte hatte dieſem Empfang mit Spannung zu⸗ 
geſehn. Jetzt deutete er mit finſterm Ausdruck auf ein 
ſchwarzes Brett, das an der Wand befeſtigt war und woran 
an vielen Meſſinghaken eine Menge von Schlüſſeln hingen. 

„Dort ſind ſie!“ ſagte er mürriſch. 

Alfonſo blickte ihn überraſcht an. „Was haſt du?“ fragte er. 

„Nichts!“ 

„Nun, ſo kann der Sekretär ſich ſchon die Mühe machen, 
ſeinem Herrn die Schlüſſel zu reichen.“ 

Das Geſicht Cortejos wurde noch düſterer, und er ant⸗ 
wortete: „Oder der Neffe kann ſo rückſichtsvoll ſein, ſeinem 
Onkel eine ſolche Handreichung zu erlaſſen.“ 

Alfonſo lachte. „Spiele nicht Komödie! Ich tauge weder 
als Mitſpieler noch als Zuſchauer!“ 

„Bis jetzt hatteſt du nur eine kleine Nebenrolle zu ſpielen; 
es iſt immerhin möglich, daß du gezwungen wirſt, von der 
Bühne abzutreten. Nimm deine Schlüſſel, geh auf dein 
Zimmer und kleide dich um! Dann ſendeſt du den Diener 
und läßt mich zu dir rufen.“ 

Das war in einem ſo feſten Ton geſprochen, daß der leicht⸗ 
ſinnige junge Mann doch den Mut zu einer Entgegnung nicht 
hatte. Er gehorchte und ging. 
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Cortejo aber wandte ſich an ſeine Tochter: 

„Joſefa, wir haben eine große Dummheit begangen, daß 
du geſtern das zweite Teſtament verbrannt haſt. Dort im 
Kamin liegt noch die Aſche.“ 

Ihre Augen leuchteten auf, aber dennoch erwiderte ſie in 
bedauerndem Ton: 

„Ja. Aber warum war es eine Torheit?“ 

„Weil wir ihn in der Hand hätten, wenn das Teſtament 
noch da wäre.“ 

„Haben wir ihn nicht auch ſo in der Hand? Wir wollen es 
wenigſtens verſuchen.“ 

Cortejo ſetzte ſeine Arbeit fort, und Joſefa ging nach ihrem 
Zimmer. Dort öffnete ſie das verborgne Fach eines 
Schranks und zog einige Bogen Papier hervor. Es war — 
das geſtrige Teſtament. 

„Oh, wie gut und klug war es,“ murmelte ſie, „daß ich 
geſtern das kleine Taſchenſpielerſtückchen machte und eine 
Zeitung anſtatt des Teſtaments verbrannte. Er iſt nun in 
meiner Hand und ſoll mir ſicherlich nicht entrinnen.“ 

Als Alfonſo ſich umgekleidet hatte, klingelte er dem 
Diener und befahl ihm, den Sekretär zu rufen. 

Dieſer kam ſofort, nahm ungezwungen auf einem Stuhl 
Platz und begann die Unterredung: 

„Wie iſt es dir ergangen, Alfonſo? Du ſiehſt wirklich recht 
abenteuerlich aus!“ 

„Jammervoll iſt es mir ergangen. Ich werde es dir er⸗ 
zählen. Zuvor aber möchte ich erfahren, was hier geſchehn 
iſt; das iſt die Hauptſache. Rede alſo, Onkel!“ 

Cortejo nickte mit dem Kopf. „Meinen Brief haſt du er⸗ 
halten?“ 

„Ja.“ 

„Und die beiden Eilboten ſind dir auch begegnet?“ 

„Welche Boten?“ 
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„Ah, alſo du haſt ſie nicht getroffen?“ 

„Nein. Ich war zu Umwegen gezwungen.“ 

„Ich ſandte im Auftrag Don Fernandos zwei reitende 
Boten an dich ab, um dich holen zu laſſen.“ 

„Gleich zwei? Da muß die Veranlaſſung ſehr wichtig ge⸗ 
weſen ſein. Wohl die Krankheit des Grafen?“ 

„Nein, ſondern dein Duell. Embarez ſchrieb dem Grafen 
und gab drei Tage Zeit, nach welcher Friſt er die Angelegen⸗ 
heit in den Blättern veröffentlichen wollte.“ 

„Der Teufel ſoll ihn holen! Ich hätte das Geſicht des 
Grafen ſehn mögen.“ 

„Ich habe es geſehn, es war nicht vergnüglich. Er ſandte 
zunächſt die Boten ab, die dich holen ſollten, und ging dann 
zu Embarez, um —“ 

„Um vielleicht eine Friſt für mich zu erbitten?“ fiel ihm 
Alfonſo in die Rede. 

„Das lag ihm fern“, antwortete Cortejo. „Don Fer⸗ 
nando war ein Ehrenmann und hielt auf ſeinen Namen. 
Daher ging er zu Embarez, um die Ehrenſache für dich 
auszufechten.“ 

„Donnerwetter! Iſt dies wahr, fo ift ja die Angelegenheit 
beendet?“ 

„Ganz und gar.“ 

„So ſage ich, daß dieſer gute Don Fernando in ſeinem 
ganzen Leben keinen beſſern Gedanken gehabt hat, als ſich 
an meiner Stelle erſtechen zu laſſen! Denn ich vermute, = 
fein Tod die Folge jenes Duells iſt.“ 

„Dies iſt die allgemeine Meinung.“ 

„Ah, ſo ſtarb er aus einem andern Grund? Du machſt mich 
neugierig. Dein Brief enthielt bereits eine Andeutung. 
Woran iſt er geſtorben?“ 

Cortejo zog den Brief ſeines Bruders aus der Taſche, den 
er bereits Joſefa gezeigt hatte, und gab ihn dem Neffen. 
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„Lies dieſes Schreiben!“ ſagte er. 

Alfonſo durchflog das Schriftſtück und fragte dann ge⸗ 
ſpannt: 

„So iſt alſo dieſer Brief die Urſache vom Tod Don Fer⸗ 
nandos?“ 

„Nicht von ſeinem Tod, denn er lebt!“ 

Alfonſo ſprang auf. „Er lebt?“ rief er. „Biſt du nicht ge⸗ 
ſcheit? 

„Ich hoffe, wenigſtens ebenſo geſcheit zu ſein wie du!“ 
entgegnete der Sekretär. ö 

„Aber es iſt ja eine Dummheit, ihn leben zu laſſen.“ 

„Es wird dafür geſorgt, daß er uns nicht ſchaden kann. 
Graf Fernando iſt ſcheintot.“ 

Alfonſo erbleichte. „Scheintot! Donnerwetter. Das muß 
fürchterlich ſein!“ 

„Er liegt im Starrkrampf.“ 

„Aber wie haſt du das fertiggebracht, Onkel?“ 

„Ich gab ihm ein Gift, das den Starrkrampf hervorbringt. 
Dieſe Wirkung dauert eine Woche, dann lebt er wieder auf.“ 

„Und was geſchieht dann mit ihm?“ 

„Er wird auf dem Schiff unſres guten Henrico Landola er- 
wachen.“ | 

„Der ihn verſchwinden läßt?“ 

„Ja. Ich werde ihn, eingepackt in einem Korb, nach der 
Küſte ſchaffen.“ 

„Das iſt ſchwer. Zwiſchen hier und dem Meere gibts 
viel Geſindel.“ 

„Leider. Ich muß eine Bedeckung haben und darf dieſe Leute 
doch nicht einweihn. Dadurch befinde ich mich wirklich in 
Verlegenheit, woher ich ſolche Männer nehmen ſoll.“ 

Da antwortete Alfonſo raſch: „Oh, da kann ich dir helfen.“ 

„Du?“ fragte Cortejo verwundert. „Kennſt du zuverläſſige 
Leute, die tapfer, verſchwiegen und nicht neugierig ſind?“ 
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„Ich kenne welche, die dieſe Eigenſchaften in hohem Grad 
beſitzen. Es ſind meine Begleiter von der Hazienda her.“ 

„Ah, Vaqueros! Die taugen nichts.“ 

„Nicht Vaqueros, ſondern Indianer.“ 

„Das ginge eher. Sind es chriſtliche?“ 

„Nein, heidniſche.“ 

„Alſo Indios bravos! Von welchem Stamm?“ 

„Es ſind Komantſchen.“ 

„Komantſchen?“ fragte der Sekretär erſchrocken. „Du 
ſcherzt.“ 

„Es iſt mein Ernſt.“ 

„Aber die Komantſchen ſind ja fürchterliche Kerle. Sie 
wohnen gar nicht in Mexiko, ſondern an der Grenze und 
kommen nur herein, um zu morden, zu rauben und zu plün⸗ 
dern. Ich habe noch keinen geſehn.“ 

„Auch mir waren ſie bisher unbekannt. Sie ſind allerdings 
hundertmal fürchterlicher als unſre wilden Indianer, aber 
trotzdem meine Freunde und werden dir treu dienen.“ 

„Deine Freunde? Sie haben dich nach Mexiko begleitet?“ 

„Ja. Sie ſind in den Bergen vor der Stadt in einem Ver⸗ 
ſteck. Es iſt ein ganzer Roman, den ich erlebt habe. Ich ſehe 
ſchon, daß ich ihn dir erzählen muß.“ 

Alfonſo begann nun ſeine Erlebniſſe auf der Hazienda zu 
ſchildern. Er berichtete von den Komantſchen, von der Höhle 
des Königsſchatzes, von den Kämpfen, von ſeiner fürchter⸗ 
lichen Lage am Baum des Alligatorenteichs und von ſeiner 
Flucht. 

Cortejo hörte mit offnem Mund und ſtarren Geſichtszügen 
zu, bis Alfonſo geendet hatte. Dann rief er: 

„Mein Gott, das iſt ja kaum zu glauben! Du haſt alſo dieſe 
ungeheuren Schätze wirklich geſehn? Und ſie ſind fort?“ 

„Fort! Wohin, das weiß nur dieſer verdammte Büffel⸗ 
ſtirn und vielleicht noch ſeine armſeligen Mixtekas.“ 
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„Man muß ſuchen, nötigenfalls jahrelang ſuchen!“ ſtieß 
Cortejo begeiſtert hervor. 

„Das werde ich auch tun, nun ich der Beſitzer der Hazienda 
bin. Ich will mit einer Schwadron Lanzenreiter nach der 
Hazienda gehn.“ 

„Du wirſt die Schwadron bekommen; dem Grafen de 
Rodriganda wird man ſie nicht abſchlagen.“ 

„Dann nehme ich Rache an dem ganzen Gelichter, darauf 
kannſt du dich verlaſſen.“ 

„Alſo du denkſt, daß deine Komantſchen mich begleiten 
werden?“ 

„Ja, denn wir werden ſie heut abend bezahlen. Sie er⸗ 
warten, daß ich ihnen da ihre Belohnung bringe.“ 

„Ich reite mit.“ 

„So ſorge für alles, was ich ihnen verſprochen habe! Ich 
werde es dir aufſchreiben. Aber, vor allen Dingen, wie ſteht 
es hier mit der Erbſchaft?“ 

„Du biſt der Univerſalerbe.“ 

„Iſt das Teſtament eröffnet?“ 

„Ja. Ich ſoll den Präſidenten benachrichtigen. Wenn du 
da biſt, will er kommen und die Sache ordnen.“ 

„So ſende gleich zu ihm!“ 

„Faſt wäre uns das Erbe entgangen. Don Fernando hatte 
ein zweites Teſtament gemacht.“ 

„Hol ihn der Teufel! Wie kam dies?“ 

Cortejo erzählte es. Als er geendet hatte, ſagte Alfonſo: 

„Dieſe Amme muß man davonjagen!“ 

„Das wäre dumm, denn ſie würde reden. Man muß ſie 
ganz unſchädlich machen. Man ſtopft ihr den Mund durch 
Geſchenke oder man läßt ſie auf irgendeine Weiſe ver⸗ 
ſchwinden.“ 

„Ich habe keine Luſt, ein ſolches Weib noch zu beſchenken.“ 
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„So tun wir alſo das zweite. Jetzt aber haſt du zunächſt 
eine heilige Pflicht zu erfüllen.“ 

„Welche wäre das?“ 

„Da fragt dieſer Menſch, welche Pflicht er hat!“ lachte 
Cortejo. „Bedenke doch, daß du der Neffe des verſtorbenen 
Grafen biſt! Was ſollen die Diener ſagen, wenn du dich um 
den Toten nicht bekümmerſt.“ 

„Du meinſt, ich ſolle mir die Leiche anſehn? Ein wenig 
weinen?“ 

„Natürlich!“ 

„Wohl gar am Sarg beten und große Trauer anlegen?“ 

„Wie es ſich ſchickt!“ 

„Gut, ich werde dieſe ſaure Arbeit auf mich nehmen. Zu⸗ 

vor aber möchte ich dir eins ſagen. Es betrifft Joſefa.“ 
„So ſprich!“ verſetzte Cortejo erwartungsvoll. 

„Was hatte dieſer überſchwengliche Empfang heute zu be⸗ 
deuten?“ 

„Überſchwenglich? Das habe ich nicht gefunden. Soll ſie 
ſich nicht freuen, wenn ihr Vetter zurückkehrt?“ 

„Das war nicht vetterhaft. Ich glaube, das Mädchen iſt 
verliebt in mich!“ 

„Ich glaube es auch“, ſagte Cortejo kalt. 

„Ah! Und du verbieteſt es ihr nicht?“ 

„Ich kann es ihr nicht verbieten, weil ſich die Liebe aus 
keinem Verbot etwas macht. a 

„Aber du ſiehſt doch ein, daß fie hier nicht am Plaß iſt?“ 

„Nein, das ſehe ich nicht ein.“ 

„Nicht? Ah! Du meinſt alſo vielleicht gar, Joſefa und 
ich könnten ein Paar werden?“ 

„Ich halte es für möglich.“ 

„Aber ich nicht!“ rief Alfonſo zornig, „denn ſie iſt bürger⸗ 
lich!“ 

„Du auch!“ erklang es ſcharf. 
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„Oh, ich bin von heut an Graf Rodriganda.“ 

„Und ſie kann am Hochzeitstag ebenſo ſagen wie du: ich 
bin von heut an Gräfin von Rodriganda. Ihr ſeid euch eben- 
bürtig. Dein Grafentum iſt kein Grund zu einer Abweiſung.“ 

„Aber ſie iſt älter als ich, auch nicht ſchön, ja nicht einmal 
hübſch. 

„So wird ſie keine Anfechtung zur Untreue zu erdulden 
haben. Das iſt viel wert, lieber Alfonſo.“ 

„Hol euch der Teufel!“ rief Alfonſo grimmig. 

„Wenn er uns holt, ſo nimmt er dich auch mit“, entgegnete 
Cortejo ruhig. „Wir gehören zuſammen. Ja, wir alle drei 
ſind vor dem Geſetz verſchiedner Verbrechen ſchuldig, und 
Verbrechen bindet mehr als Tugend. Du wirſt dich nie in 
deinem Leben von uns losſagen können. Das merke dir!“ 

„Und wenn ich es dennoch tue?“ 

„So biſt du verloren.“ 

„Und ihr mit.“ | | 

„Ich glaube das nicht. Es kommt ſehr auf die Art und 
Weiſe an, wie man ſolche Dinge angreift. Wenn du ver⸗ 
nünftig nachdenkſt, ſo wirſt du finden, daß wir dir überlegen 
ſind. Was du biſt, das biſt du durch uns. Du ſtehſt und ſtürzt 
mit uns. Übrigens wollen wir dieſe Auseinanderſetzung 
fallen laſſen. Geh ins Trauergemach und verſuche, deine 
Rolle gut zu ſpielen!“ 

Das erſte Wort in Beziehung auf Joſefa war geſprochen. 
Alfonſo war nun vorbereitet. Er wußte, was man von ihm 
wollte, und es ſtand bei ihm, ſich für oder gegen ſie zu ent⸗ 
ſcheiden. 

Er ſpielte am Sarg des Grafen den über alle Maßen Be⸗ 
trübten, und ſeine Tränen floſſen ſo reichlich, daß die Diener 
Mitleid mit ihm fühlten. Übrigens wurde er bald geſtört, 
denn es kamen Leute, die ſich den Toten anſehn wollten. Es 
iſt in Mexiko Sitte, daß in ſolchen Fällen jedermann Zutritt 
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hat. Man treibt ein förmliches Schaugepränge mit der 
Leiche, und ſo kamen Vornehme und Geringe, um ſich die 
Pracht der Ausſtattung anzuſchauen. 

Cortejo ſtand nach einiger Zeit eben im Begriff, ſich einmal 
in dieſes Gewühl der Neugierigen zu miſchen, um irgend 
etwas im Saal zu beſorgen, als ein Mann auf ihn zutrat, 
bei deſſen Anblick er bis ins Innerſte erſchrak. Es war ein 
Indianer mit einer ſcharfen Habichtsnaſe, auf der eine rieſige 
Hornbrille ſaß — Baſilio, der Giftdoktor. 

Auch er ſah Cortejo und trat ſofort auf ihn zu. „Nun,“ 
ſagte er, „habe ich Euch betrogen, Senor?“ 

Der Sekretär zog ihn ſofort in ein leeres Zimmer. „Un⸗ 
glückſeliger,“ erwiderte er, „was habt Ihr hier zu ſuchen?“ 

„Nichts. Ich ſehe gern Leichen an“, antwortete der In⸗ 
dianer gelaſſen. 

„Aber wie kommt Ihr hierher?“ 

„Hm, ich kannte Euch ſchon längſt. Ich ahnte, wer das Gift 
erhalten ſollte, und kam nun, um zu ſehn, ob die Gabe 
gut war.“ 

„Nun?“ 

„Sie war richtig.“ 

„Wann wird er erwachen?“ 

„In einer Woche etwa. Er hat jedoch ſchon jetzt ſein volles 
Bewußtſein.“ 

„Mein Gott, ſo hört er, was um ihn vorgeht?“ 

„Ja, er kann ſogar mit dem einen Auge, das Ihr nicht ganz 
zugemacht habt, ſehn.“ 

„Aber das iſt ja gefährlich.“ 

„Das iſt Eure Sache, Senor. Ich ſehe Euch nicht in die 
Karte, aber wenn es Euch einmal gut gehn ſollte, ſo vergeßt 
den armen Baſilio nicht!“ 

Der Indianer ſprach dieſe Worte mit einem Augenwink, 
der nicht beredter ſein konnte, und ſchlüpfte dann zur Tür 
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hinaus. Cortejo folgte ihm. Draußen ging grade Alfonſo 
vorüber. 

„Wer war der Kerl? Was hatteſt du mit ihm?“ fragte er, 
da niemand zugegen war. 

„Alle Wetter, hatte ich jetzt einen Schreck!“ erwiderte 
Cortejo. „Es war Baſilio.“ 

„Baſilio? Welcher Baſilio?“ 

Der Sekretär war noch immer faſſungslos. Er flüſterte, 
nachdem er ſich umgeblickt hatte: 

„Der Giftdoktor.“ 

„Donnerwetter! Von dem das Mittel war? Haſt du ihm 
denn geſagt, wer du biſt?“ 

„Nein, er hat mich gekannt.“ 

„Ahnt er, wer das Gift bekommen hat?“ 

„Er weiß es nun ſogar.“ 

„Das iſt ſchlimm. Iſt er verſchwiegen?“ 

„Wer kann auf die Verſchwiegenheit ſolcher Leute rechnen!“ 

„Er wird ſich wie ein Blutegel an dich hängen.“ 

„Ich werde ihn abſchütteln.“ 

„Abſchütteln und zertreten, das iſt das beſte.“ 

„Übrigens habe ich etwas von ihm erfahren, was mir große 
Sorge machen wird. Der Graf iſt bei Beſinnung.“ 

„Nicht möglich.“ 

„Er hört und ſieht alles.“ 

„Das iſt ſchrecklich“, ſagte Alfonſo. Dann aber flog ein 
höhniſches Lächeln über ſein Geſicht, und er fuhr fort: „So 
möchte ich wiſſen, was er gedacht hat, als er mich weinen und 
jammern hörte!“ 

Da kam ein Diener herbeigeeilt und meldete, daß der 
Präſident den Grafen zu ſprechen wünſche. Alfonſo ließ den 
Beamten zu ſich beſcheiden und nahm Cortejo mit. Die Erb⸗ 
ſchaftsangelegenheit wurde zu ſeiner größten Zufriedenheit 
geordnet. Er war nun der Beſitzer von Millionen. 
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Am Abend, als alles zur Ruhe gegangen war und nur die 
Klagefrauen bei dem Toten wachten, öffnete ſich eine Hinter- 
pforte des Palaſts, und es wurden drei Pferde herausgeführt. 
Zwei trugen Reitſättel, und das dritte war mit Waffen und 
andern Dingen hoch bepackt. Alfonſo und Cortejo ſtiegen 
auf und verließen auf finſtern, unbelebten Straßen die 
Stadt. 

Sie wandten ſich nach den nördlich liegenden Bergen und 
kamen nach einem Ritt, der über eine Stunde währte, in ein 
enges Tal, in dem ein kleines Feuer brannte, aber niemand 
zu bemerken war. 

Die Indianer hatten ſich vorſichtigerweiſe zurückgezogen, 
um zu ſehn, wer die Nahenden ſeien. Als ſie Alfonſo er⸗ 
kannten, kamen ſie herbei. 

„Mein weißer Bruder hält Wort“, ſagte der Anführer. 

„Was ich verſpreche, das gilt“, entgegnete Alfonſo ſtolz. 

„Wer iſt der andre weiße Mann?“ 

„Mein Freund.“ 

„So mag er die Pfeife des Friedens mit uns rauchen.“ 

„Iſt das nicht zu umgehn? Wir haben keine Zeit.“ 

„Zur Pfeife des Friedens iſt ſtets Zeit. Wer ſie nicht mit 
uns rauchen will, iſt unſer Feind. Und was der Mann tut, 
das muß er mit dem Nachdenken des Geiſtes tun.“ 

Es blieb den beiden nichts andres übrig, ſie mußten ſich in 
die indianiſche Sitte fügen. 

Man ſetzte ſich alſo zur Erde, brannte die Pfeife an und 
ließ ſie von Hand zu Hand gehn. Dann erſt begann der An 
führer: 

„Meine Brüder haben uns alles mitgebracht? Gewehre, 
Meſſer, Blei und Pulver?“ 

„Alles, auch Perlen und Schmuck für die Squaws.“ 

„Und auch genug?“ 

„So viel, wie wir ausgemacht haben.“ 
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„Wir werden abladen. Haben meine weißen Brüder noch 
etwas zu ſagen?“ 

„Wollen ſich meine roten Brüder, bevor ſie zurückkehren, 
noch mehr Waffen und Schmuck verdienen?“ 

„Was ſollen wir für dieſe Sachen tun?“ 

„Den Mann beſchützen, mit dem ihr die Pfeife des Friedens 
geraucht habt.“ 

„Iſt er in Gefahr, daß er des Schutzes ſeiner roten Freunde 
bedarf?“ 

„Nein. Er will von den SR hinabreiten bis ans 
Meer — 
„Wo das große Waſſer iſt?“ 

„Ja. Auf dem Weg dorthin gibt es viele böſe Menſchen, 
und darum ſollen meine Brüder mit ihm gehn, um ihn zu 
beſchützen.“ 

„Wie viele Tage muß man reiten, um das große Waſſer zu 
ſehn, auf dem die Schiffe gehn?“ 

„Fünf Tage.“ 

„Wollen meine weißen Brüder jedem von uns noch zwei 
Meſſer geben, ſowie auch zwei Spiegel, in denen man das 
Geſicht ſehn kann?“ 

u 


nd 

„Eine hölzerne Pfeife, um Tabak zu rauchen, und dazu 
einen Pack Tabak, ſo groß wie der Kopf eines Mannes?“ 

„Auch das.“ 

„Dann werden wir den weißen Bruder bis an das Waſſer 
begleiten. Wann reitet er fort?“ 

„In zwei oder drei Tagen.“ 

„So ſollen wir hier warten? Dann müſſen uns die weißen 
Brüder noch etwas rundes Silber geben, das die Weißen 
Geld nennen, damit wir nicht zu hungern brauchen, ſondern 
uns in den Häuſern der Weißen kaufen können, was wir eſſen 
wollen.“ 

May, Schloß Rodriganda 14 
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„Auch das ſollt ihr haben. Hier ſind zehn Peſos.“ 
„Kann man davon ſechs Männern zu eſſen geben?“ 


„So ſoll alles gelten. Howgh.“ 

Die Komantſchen erhielten das Geld und auch alles, was 
das Laſtpferd herbeigeſchleppt hatte. Sie äußerten eine 
große Freude, und als ſie noch einen Pack Zigarren erblickten, 
der zugegeben worden war, da kannte ihre Freude ei 
Grenzen. 

Nach einem nur noch kurzen Aufenthalt ritten Oheim und 
Neffe wieder davon, der Stadt entgegen. 

Als ſie nach Hauſe kamen und ſich zur Ruhe begeben 
wollten, blickte Cortejo noch einmal in den Saal, in dem die 
Leiche lag. Dort ſaß die Amme bei den Klageweibern. Als 
ſie den Sekretär ſah, erhob ſie ſich und kam auf ihn zu. 

„Verzeiht, Senor! Es iſt nicht die rechte Zeit dazu, aber 
darf ich dennoch die Frage wagen? Das Teſtament iſt er⸗ 
öffnet worden, und zwar geſtern gleich nach dem Tod des 
Grafen. War es das Teſtament, das im mittlern Fach des 
Schreibtiſches lag?“ 

„Es wird es wohl geweſen ſein. Der Präſident hat alles 
übernommen und verſiegelt.“ 

„Ich höre, daß Don Alfonſo Haupterbe iſt, und daß viele 
ein Geſchenk erhalten haben. Habe auch ich etwas erhalten?“ 

„Ja. Du bekommſt tauſend Peſos und freie Pflege bis zu 
deinem Tod.“ 

Sie machte ein ſehr erſtauntes Geſicht. „So ſtand es im 
Teſtament? Oh, dann iſt es nicht das richtige.“ 

„Warum denkſt du das?“ 

„Weil Don Fernando mir etwas andres verſprochen und 
auch im Teſtament hinzugeſchrieben hat. Ich ſollte in meine 
Heimat nach Spanien zurückkehren dürfen und ſo viel er⸗ 
halten, daß ich bis zu meinem Tod ohne Sorgen leben kann.“ 
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„Und er hat dies auch zum Teſtament hinzugeſchrieben? 
Wann?“ 

„Am Abend vor dem Duell. Er hat ein neues Teſtament 
verfaßt und verſiegelt und übergab es mir zur Auf⸗ 
bewahrung. Als er von dem Zweikampf zurückkehrte, mußte 
ich es ihm wieder bringen.“ | 

„Und wohin ift dann das Teſtament gekommen?“ 

„In das mittlere Fach des Schreibtiſches.“ 

„So muß ich einmal mit dem Präſidenten ſprechen, ob das 
darin ſteht, wovon du redeſt.“ 

„Ja, ſprecht mit ihm, Senor! Nun der gnädige Herr tot 
iſt, mag ich nicht länger hierbleiben.“ 

„Wenn ſich aber das Geſchriebene nicht im Teſtament be⸗ 
findet?“ 

„So iſt ein falſches Teſtament eröffnet worden.“ 

„Waren denn zwei da? Woher weißt du das?“ 

„Don Fernando ſagte es, als er das zweite ſchrieb.“ 

„Aber weshalb machte er denn ein zweites?“ 

„Das kann ich nicht ſagen; ich müßte dann mit dem 
Präſidenten ſprechen, damit er das richtige ſucht.“ 

„Laß mich zuvor ſelber mit ihm reden, Marie! Du ſollſt er⸗ 
fahren, was er geſagt hat.“ 

Cortejo ging, indem er einen leiſen Fluch zwiſchen den 
Zähnen murmelte. Dieſes Weib konnte ihm noch viel zu 
ſchaffen machen. — — — 

Am andern Morgen wurde der Graf de Rodriganda y 
Sevilla beerdigt. Die ganze vornehme Geſellſchaft beteiligte 
ſich dabei. Don Fernando wurde auf dem Friedhof in einer 
Gruft beigeſetzt, die er für ſich hatte erbauen laſſen. Graf 
Alfonſo wurde trotz ſeiner zur Schau getragenen Betrübnis 
viel beneidet, und nur die reinen Ehrenmänner hätten nicht 
mit ihm getauſcht. 

Nach der Beerdigung herrſchte tiefe Ruhe 5 Hause 
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Alfonſo ſaß auf dem Diwan und dachte darüber nach, wie er 
ſeinen Reichtum nun am beſten genießen könne; da wurde die 
Tür leiſe geöffnet, und — Joſefa trat ein. 

Er erhob ſich in höchſter Überrafchung. Ein ſolches Wagnis 
ſchien ihm unbegreiflich. „Du?“ fragte er. „Was willſt du?“ 

„Dich ſprechen.“ 

„Konnteſt du dich nicht anmelden laſſen?“ 

„Läßt du dich anmelden, wenn du zu uns kommſt?“ 

„Das iſt ein andrer Fall! Was ſoll die Dienerſchaft ſagen, 
wenn ſie ſieht, daß du zu mir ſchleichſt!“ 

„Daß wir verwandt ſind“, erwiderte ſie höhniſch. 

„Du! Biſt du toll?“ 

„Still! Ereifere dich nicht! Noch weiß es niemand, aber es 
iſt ſehr leicht möglich, daß ſie es erfahren, und zwar von mir.“ 

„Du beliebſt zu ſcherzen.“ 

„Ich ſpreche im Ernſt, denn ich bin bei ſchlechter Laune!“ 

„Willſt du wohl die Güte haben, mir zu ſagen, wer oder 
was dich in dieſe Laune verſetzt hat?“ 

Joſefa blickte den Frager zornig an. „Erſtens der Umſtand, 
daß du nicht die Höflichkeit haſt, mir einen Seſſel anzubieten.“ 

„Setze dich! Und zweitens?“ 

„Zweitens haſt du mich beleidigt.“ 

„Beleidigt? Das iſt ſchlimm, leider aber bin ich mir 
deſſen nicht bewußt.“ 

„Haſt du nicht geſagt, ich ſei häßlich und alt?“ 

„Das habe ich allerdings geſagt.“ 

Alfonſo ſprach dieſe Antworten in einem kurzen, beinahe 
luſtigen Ton. Joſefa aber wurde immer bleicher vor Grimm, 
und ihre Eulenaugen bohrten ſich drohend in die ſeinigen, 
als ſie ihn zornig rief: 

„Ah, welch eine neue Beleidigung!“ 

„Willſt du mich ſordern?“ lachte er. 
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„Nein, denn du wärſt fo feig, nicht zu kommen. Soll ich 
dir beweiſen, daß ich Mut habe? 


„Ja. 

„Ich werde es tun. Zuvor beſchreite ich nochmals den 
Weg der Bitte: Alfonſo, ich will nicht nur deshalb Gräfin 
von Rodriganda werden, weil du meinem Vater und mir 
das reiche Erbe verdankſt, ſondern auch noch aus einem 
andern Grund: ich liebe dich heiß und innig!“ 

„Mich?“ fragte er, laut lachend. „Das iſt luſtig. Ich habe 
übrigens nichts dagegen.“ 

Als Joſefa begriff, daß Alfonſo ſich über ſie luſtig machte, 
zuckten ihre Finger und krallten ſich zuſammen, als ob ſie 
ihm das Geſicht zerkratzen wolle. Vor Zorn ziſchend, ent⸗ 
gegnete ſie: 

„Weißt du, daß zur Liebe Gegenliebe gehört? Nun wohl, 
ich verlange Gegenliebe von dir!“ 

„Pah, du biſt toll!“ 

„Oh, ich bin ſehr bei Sinnen, aber es iſt möglich, daß ich 
noch toll werde!“ ſagte ſie. 

„Verſuch es doch einmal!“ 

„Wünſche das ja nicht, denn ich würde dich zerreißen.“ 

„Hm, die Krallen hätteſt du in der Tat dazu“, meinte er 
mit ſchneidendem Hohn. 

„Alfonſo!“ knirſchte ſie da auf. „Alſo du liebſt mich nicht?“ 

„Nein, Bäschen. Du wirſt auch nie im Leben einen 
finden, der ſich in dich verlieben möchte.“ 

Ein jedes ſeiner Worte war ein ſpitzer Dolchſtoß für ſie. 

„Warum?“ fauchte ſie. „Haſt du bereits einmal gehört, daß 
man ſich Liebe erzwingen kann? Durch wirkliche Gewalt, 
wirklichen Zwang?“ 

„Das träumſt du nur.“ 

„Und doch iſt es Wahrheit, das werde ich dir beweiſen.“ 

„Du machſt mich neugierig.“ 
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„Wenn du mich nicht zur Gräfin machſt, ſo iſt es um deine 
Grafenkrone geſchehn.“ 

Alfonſo erbleichte. Er dachte daran, daß ſie eines jeden 
Verbrechens fähig ſei, und antwortete: 

„Sei verſtändig, Joſefa! Die Liebe läßt ſich nicht geben 
und nicht nehmen; ich kann ja nichts dafür, daß ich für dich 
nicht das empfinde, was du für mich fühlſt.“ 

„Du ſollſt es aber empfinden, ich will es ſo!“ Dabei 
ſtampfte ſie den Boden mit ihrem Fuß. 

„Bitte, beherrſche dich!“ ſagte er ernſt. 

„Ich habe mich beherrſcht, jahrelang. Ich habe meine 
Liebe verſteckt, tief in der Bruſt, bis ſie mir das ganze Herz 
zerriſſen hat. Ich habe mich beherrſcht auch heute und jetzt, 
wo du mich mit Spott und Hohn zerfleiſchteſt. Und ich be⸗ 
herrſche mich noch einmal, indem ich dich bitte, doch nur den 
Verſuch zu machen, mich zu lieben. Alfonſo, ich beſchwöre 
dich, verſuche es!“ 

Joſefa trat auf ihn zu, um feine Hand zu erfaſſen, er aber 
entzog ihr dieſe und entgegnete: „Spiele nicht Komödie und 
geh in dein Zimmer; ich kann dir nicht helfen!“ 

„Nun wohlan,“ ſagte ſie, „da du mir nicht helfen kannſt, 
ſo muß ich mir ſelber helfen. Nicht wahr, mein Vater geht 
nach Veracruz?“ 

„Ja; er ſchafft die Leiche fort.“ 

„Wann kommt er wieder?“ 

„Es wird über eine Woche dauern.“ 

„Gut, ſo gebe ich dir Zeit bis dahin. Nach der Rückkehr des 
Vaters werde ich dich fragen. Weiſeſt du mich auch dann noch 
zurück —“ | 

„Ich werde dich zurückweiſen, ſelbſt wenn du mir fünfzig 
Jahre Bedenkzeit gibſt.“ 

„Nimm dich in acht, Alfonſo!“ ziſchte fie drohend. „Du 
haſt mich nun genug beleidigt!“ 


„So geh doch!“ 

„Ja, ich gehe! Du weißt, wie lang ich dir Friſt gegeben 
habe. Auf Wiederſehn.“ 

„Auf Wiederſehn! Und merke dir, daß du dich anmelden 
zu laſſen haſt, wenn du wieder mit mir ſprechen willſt!“ 

Joſefa ging, und Alfonſo ſank lachend in ſeinen Diwan. Er 
hatte nach ſeiner Meinung eine Art Luſtſpiel durchlebt und 
dachte nicht daran, wie leicht dieſes zum Trauerſpiel werden 
könne. — — | | | 

Am Abend machten fich zwei Männer auf dem hinteren 
Hof des Palaſts zu ſchaffen. Es waren Graf Alfonſo und der 
Sekretär, die mehrere Pferde aus dem Stall zogen und 
ſattelten. 

„Alſo wie lange wirſt du weg bleiben?“ fragte der erſtere. 

„Acht bis neun Tage.“ | 

„In die Stadt Veracruz kommſt du nicht?“ 

„Nicht eher, als bis ich das Paket losgeworden bin. Ich 
hoffe, daß ich mich auf die ſechs Komantſchen verlaſſen kann!“ 

„Vollſtändig. Sei nur vorſichtig, daß man dich nicht er⸗ 
wiſcht!“ | | 

Es waren vier Pferde, die durch das hintere Tor den Palaſt 
verließen, zwei Reitpferde und zwei Packpferde. Eins der 
letztern trug Lebensmittel, und auf das andre hatte man 
einen wohl ſechs Fuß langen Korb befeſtigt. 

Der kleine Zug ging nach dem Gottesacker. Dort wurden 
die Pferde angebunden, während die Männer durch das ſtets 
offne Tor nach der Gruft der Rodrigandas ſchritten. Alfonſo 
ſchloß dieſe auf. Sie ſtiegen hinab und öffneten im Finſtern 
den Sarg. Kein Wort wurde dabei geſprochen. Dann hoben 
ſie den Toten heraus, trugen ihn empor und ſchloſſen Sarg 
und Gruft wieder feſt zu. Hierauf ſchafften ſie die Leiche aus 
dem Friedhof fort, legten ſie mit großer Anſtrengung in den 
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Korb, deſſen Deckel mit mehreren Schlöſſern befeſtigt wurde, 
und trabten fort. 

Es war erſt gegen Morgen, als Alfonſo durch das hintere 
Tor zurückkehrte. Er begab ſich auf ſein Zimmer und ſuchte 
nach den Anſtrengungen einer durchwachten Nacht die Ruhe 
auf. 
Nach dem Erwachen nahm er ein reichliches Frühſtück 
ein, dann ſchritt er nach den Gemächern, die der alte Graf 
bewohnt hatte. Dort begab er ſich an die Durchſicht der 
Papiere, die Graf Fernando hinterlaſſen hatte. Das erſte, 
das ihm in die Hände fiel, war eine mit amtlichem Siegel 
verſehne Urkunde. Alfonſo warf nur einen Blick darauf, 
dann fuhr er mit einem Fluch in die Höhe. Das Schriftſtück 
hatte folgenden Wortlaut: 


„Ich, Graf Fernando de Rodriganda y Sevilla, erkläre 
hiermit, daß Senor Pedro Arbellez die Hazienda del Erina 
als Pacht erhalten hat, mit der Bedingung, daß er ſofort 
und vollſtändig Eigentümer wird, ſobald Graf Fernando, 
ſein Gutsherr, ſtirbt. Eine Zweitſchrift dieſer Urkunde 
befindet ſich in den Händen des Pächters.“ 


Dann folgte das Datum, ſowie Siegel und Unterſchrift 

des Grafen und der amtlichen Behörde. 
„Caramba!“ fluchte Alfonſo. „Der alte Fuchs Arbellez 
hat ſich zu ſichern gewußt! Und ich habe mit der amtlichen 
Todeserklärung des Alten ſelber die Waffe gegen ihn aus 
der Hand gegeben. Verflucht! Mit der Rache wird es alſo 
einſtweilen nichts werden; ich muß ſie auf eine gelegnere 
Zeit verſchieben.“ 

Noch hatte er das Papier nicht weggelegt, ſo klopfte es, 
und die alte Marie Hermoyes trat ein. Alfonſo blickte ihr 
unfreundlich entgegen und fragte ſie barſch: 

„Was willſt du, Marie??? 
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Die alte Dienerin zupfte verlegen an ihrer Schürze. 

„Gnädiger Herr, ich — ich bitte um meine Entlaſſung 
aus dem Dienſt.“ 

Der junge Graf ſchaute ſie mißtrauiſch an. Was ſollte 
das bedeuten? Wollte ſie vielleicht nur deshalb aus dem 
Dienſt gehn, um freie Hand zu bekommen und gegen ihn 
vorgehn zu können? Aber als er ihr in die ehrlichen alten 
Augen ſah, ließ er ſeinen Verdacht fallen. Ja, er empfand 
ſogar ſo etwas wie Befriedigung darüber, daß er die Alte, 
die immerhin unangenehm zu werden drohte, losbringen 
ſolle. Doch heuchelte er Staunen, als er zur Antwort gab: 
„Warum? Gefällt es dir nicht mehr bei uns?“ 

„Gnädiger Herr, ich bin alt und fürchte, daß ich mich 
nicht mehr in die neuen Verhältniſſe gewöhnen könnte.“ 

„Wohin willſt du denn gehn?“ 

„Zu Pedro Arbellez. Ich weiß, daß er mich gern auf 
meine alten Tage zu ſich nehmen wird.“ 

Alfonſo konnte ſeine Genugtuung kaum verbergen. Mochte 
ſie immerhin auf die Hazienda gehn! Je weiter ſie von der 
Hauptſtadt weg war, deſto beſſer. 

„Nun, Marie, wenn du feſt entſchloſſen biſt, ſo will ich 
dich nicht halten. Ich werde dir ein Ruhegehalt ausſetzen, 
daß du nicht Mangel zu leiden haſt. Du ſollſt mit mir 
zufrieden ſein.“ 

Alfonſo hielt dieſes eine Mal wirklich Wort. Ja, er ging 
ſogar in ſeinem Eifer, ſich die Alte möglichſt bald vom Hals 
zu ſchaffen, noch weiter. Er verſorgte ſie mit allen für die 
weite Reiſe notwendigen Dingen, vor allem mit einem gut 
gehenden Maultier, und gab einem Diener den Auftrag, 
ſie nach der Hazienda zu begleiten. 

Zwei Tage ſpäter verließ Marie Hermoyes das Haus, 
in dem fie jo viele Jahre treu gedient hatte. — 

Alfonſo benützte die Tage bis zum Eintreffen ſeines 
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Onkels, um ſich in feinem Erbe möglichſt feſtzuſetzen. Er 
machte und empfing Beſuche und verſtand es, durch die 
Trauer, die er allerorts zeigte, die Teilnahme ſeiner Be⸗ 
kannten zu erregen. Da erhielt er einen Brief aus Spanien, 
der ſeine nächſten Pläne völlig über den Haufen warf und 
ihnen ein viel höheres Ziel ſteckte. Und nun zählte er die 
Tage bis zur Zurückkunft Pablo Cortejos. 

Als dieſer endlich am achten Tag von ſeiner Reiſe 
wiederkehrte, ließ ihn der Graf ſofort zu ſich rufen. 

„Nun, wie iſts gegangen?“ fragte er. 

„Gut, ſehr gut“, lautete die Antwort. 

„Ah, da fällt mir ein Stein vom Herzen. Es iſt keine 
Kleinigkeit, einen ſcheintoten Menſchen von hier bis an 
die Küſte zu ſchaffen. Habt ihr ihn unbemerkt aufs Schiff 
gebracht?“ 

„Ja.“ 

„Und die Indianer? Wo ſind ſie?“ 

„Ich habe ſie in Veracruz abgelohnt und in ihre Heimat 
zurückgeſchickt. Übrigens, iſts wahr, daß du nach Spanien 
mußt?“ | | 

„Allerdings, ich habe aus Spanien vom ‚Vater‘ einen 
Brief erhalten.“ 

„Ah! Kann ich ihn leſen?“ 

„Ja. Er iſt ſehr kurz. Hier, lies!“ 

Alfonſo nahm das Schreiben vom Tiſch und reichte es 
Cortejo hin. Es lautete: 


„Mein lieber Alfonſo! 

Ich ließ Dir bereits durch Senor Corte jo ſagen, daß 
ich Dich hier in Rodriganda mit großer Sehnſucht er- 
warte. Seitdem ſtellt ſich fait die Hoffnungsloſigkeit 
meiner Augenkrankheit heraus, und ich bitte Dich, daran 
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zu denken, daß ich in Dir als meinem Sohn meine einzige 
verläßliche, männliche Stütze ſehn muß und Dich alſo ſehr 
bald hier erwarte. 
Dein Vater 
Manuel, Graf de Rodriganda y Sevilla.“ 


„Das klingt allerdings ſehr dringend“, ſagte der Sekretär. 
„Was gedenkſt du zu tun?“ 

„Ich reiſe natürlich! Es ſind ſchon alle Vorbereitungen 
getroffen.“ 

„Auch ich rate dir dazu. Unſre Angelegenheit läßt ſich 
jeden Augenblick vorteilhafter an. Hier biſt du bereits der 
Erbe, und drüben wirſt du nach deiner Ankunft auch die ganze 
Leitung der Grafſchaft in die Hand bekommen. Dieſe Er⸗ 
blindung Don Manuels iſt ein Glück für uns.“ 

„Ich habe oft ſchon Sorge getragen, daß er meine Ahnlich⸗ 
keit mit deinem Bruder erkennen werde“, erwiderte Alfonſo. 
„Nun aber bin ich von dieſer Angſt befreit.“ 

„Hm, man müßte freilich Vorkehrungen treffen, daß er 
nicht wiederhergeſtellt werden kann.“ 

„Das werde ich mit allen Kräften tun.“ 

„Und Roſa, deine „Schweſter“? Sie wird die Ähnlichkeit 
bemerken.“ 

„Pah, dieſe fürchte ich nicht.“ 

„So ſchlage ich vor, daß du ſofort abreiſeſt. Deine An⸗ 
gelegenheiten ſind bei mir ja gut aufgehoben.“ Er warf 
ſeinem Neffen einen ſcharfen, forſchenden Blick zu und fuhr 
fort: „Aber wie ſtehts mit Joſefa? Habt ihr miteinander 
geſprochen und euch geeinigt?“ ö 

„Geeinigt?“ fragte Alfonſo, indem er tat, als wiſſe er gar 
nicht, was Cortejo meinte. „Sind wir entzweit oder uneins 
geweſen?“ | 

„Hm! Du nimmſt doch Abſchied von uns, ehe du gehſt?“ 
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„Das verſteht ſich!“ antwortete der Gefragte zögernd. 

„Gut, ſo will ich Joſefa begrüßen, denn ich habe ſie noch 
gar nicht geſehn, ſeit ich angekommen bin.“ 

Cortejo ging und ſuchte ſeine Tochter in ihrem Zimmer auf. 
Sie freute ſich ſeiner glücklichen Rückkehr, ſchien aber nicht gut 
bei Laune zu ſein. 

„Ich ſah dich kommen“, ſagte ſie. „Du warſt bei Alfonſo? 
Sprach er von mir?“ 

„Nur nebenbei. Ihr habt euch in dieſen Tagen gemieden?“ 

„Er mich, nicht aber ich ihn. Weißt du, daß er nach Spanien 
reiſen wird?“ 

„Ich weiß es. Er will ſogleich aufbrechen, ſagte aber, daß 
er ſich vorher verabſchieden würde.“ 

„Ich glaube es ihm nicht. Ich werde zu ihm gehn.“ 

„Wird er ſich zwingen laſſen?“ 

„Ja“, ſagte ſie in einem ſehr beſtimmten und ſelbſtbe⸗ 
wußten Ton. 

„Ich zweifle!“ 

„Laß mich nur machen! Du gehſt doch mit?“ 

„Jawohl.“ 

„So komm!“ 

Vater und Tochter gingen nun miteinander nach der Woh⸗ 
nung Alfonſos, den ſie mit dem Einpacken beſchäftigt fanden. 
Er machte ein unangenehm überraſchtes Geſicht, als er ſie er⸗ 
blickte, und ſchien Luſt zu haben, ſie fortzuweiſen. Joſefa aber 
kam ihm zuvor, indem ſie fragte: 

„Du wirſt verreiſen, Alfonſo?“ 

„Allerdings“, war die mürriſche Antwort. 

Ohne ſich um ſeinen Unwillen zu kümmern, fuhr das Mäd⸗ 
chen fort: „Denkſt du noch daran, was ich dir ſagle, als a 
Vater nach Veracruz ging?“ 

„Hm, ich beſinne mich wirklich nicht“, heuchelte er. 

„So muß ich deinem Gedächtnis zu Hilfe kommen. Ich 
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ſagte dir offen und ehrlich, daß ich dich liebe und daß ich des⸗ 
halb erwarte, Gräfin de Rodriganda y Sevilla zu werden.“ 

Da legte ſich ein bitterer Hohn über ſein Geſicht. 
„Donnerwetter, ja, jetzt beſinne ich mich, daß du dir dieſen 
unſinnigen Spaß erlaubteſt. Ich hoffe jedoch, daß er abgetan 
iſt! 1 * 

„Abgetan? Das fällt mir gar nicht ein! Ich erklärte dir ja 
ſchon, daß ich dir bis zur Rückkehr des Vaters Zeit geben 
würde, mir meine Frage zu beantworten. Jetzt iſt dieſe Friſt 
verſtrichen. Wie ſteht es?“ 

„Nun, ſo ſollſt du die Antwort hören: ich heirate, wen ich 
will, dich aber niemals, nie, nie!“ 

Alfonſo hatte erwartet, daß Joſefa aufbrauſen werde, dies 
war aber keineswegs der Fall. Sie war ſich ihrer Sache ſo 
gewiß, daß ſie ruhig blieb und ihm nur mit einem ſcharfen 
Lächeln antwortete: 

„Und dennoch wirſt du mich heiraten!“ 

„Mach dich nicht lächerlich! Ich errate deine Abſichten 
und auch deine Gründe, die du gegen mich loslaſſen willſt. 
Sie taugen aber nichts.“ | 

„Du irrſt; fie find die beiten, die es geben kann.“ 

Alfonſo blickte ihr überlegen in das ſcharfe Geſicht mit den 
Eulenaugen. „Du willſt mich zwingen, dich zur Gräfin de 
Rodriganda zu machen, indem du mir drohſt, zu verraten, 
daß ich gar nicht ein Rodriganda bin?“ 

„Ja“, erwiderte ſie gelaſſen. 

„So bitte ich dich abermals, dich nicht lächerlich zu machen! 
Über dieſe Waffe lache ich, denn du kehrſt ſie gegen dich ſelbſt 
und gegen deinen Vater. Ihr ſeid ja meine Mi. ſchuldigen.“ 

„Das müßte erſt bewieſen werden. Dir wenigſtens dürfte 
es ſchwer werden, es zu beweiſen. Wie nun, wenn das zweite 
Teſtament noch vorhanden wäre?“ | 

Alfonſo lächelte höhniſch. „Das iſt verbrannt.“ 
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„Nein, es iſt noch da“, entgegnete ſie, und ihre Miene war 
bei dieſen Worten ſo ernſt, und ihre Stimme klang ſo ſieges⸗ 
gewiß, daß er ſich doch unſicher zu fühlen begann. 

Auch der Sekretär war überraſcht. „Was, du hätteſt es 
nicht verbrannt, Joſefa?“ fragte er. 

„Nein.“ 

„Aber ich habe es doch mit meinen eignen Augen geſehn.“ 

„Ein Zeitungsblatt haſt du brennen ſehn“, lachte ſie. „Oh, 
ihr klugen Männer! Vater, du wollteſt das Teſtament ver⸗ 
nichten, ohne daran zu denken, welch vortreffliche Waffe es 
gegen dieſen ſogenannten Grafen de Rodriganda y Sevilla 
bildet.“ 

„Ah, das iſt ſchlau! Das iſt allerdings ein Meiſterzug!“ 
rief Cortejo. 

„Sie lügt!“ behauptete Alfonſo. 

„Ich rede die Wahrheit!“ antwortete ſie. 

„Wo iſt es?“ 

„Hier in meiner Taſche!“ 

Joſefa klopfte mit der Hand triumphierend an die Stelle 
ihres Kleides, wo ſich die Taſche befand. Die Augen Alfonſos 
leuchteten heimtückiſch auf. Er ſagte: 

„Zeig es her, ſonſt glaube ich es nicht!“ 

„Da, ſieh es!“ rief Joſefa und griff nicht nur in eine, 
ſondern in alle beide Taſchen. Als Alfonſo das Dokument in 
ihrer linken Hand erblickte, faßte er ſchnell zu, um es ihr zu 
entreißen. Aber da ſah er den Dolch, den ſie mit der Rechten 
aus der Taſche gezogen hatte und jetzt gegen ihn zückte. 
Erſchrocken fuhr er zurück und rief: 

„Donnerwetter, du willſt mich ſtechen?“ 

„Nein,“ lachte ſie, „aber du wirſt es mir nicht übelnehmen, 
wenn ich mein Eigentum verteidige.“ 

„Dein Eigentum?“ zürnte er. „Dieſes Teſtament gehört 
mir!“ 
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„Nein. Es gehört in die Hand des Präſidenten. Und ich 
ſchwöre es dir bei allen Heiligen, daß er es bekommt, wenn du 
dich vor deiner Abreiſe nicht ſchriftlich mit mir verlobſt.“ 

„Das iſt unverſchämt!“ erklärte er wütend. 

„War es etwa nicht unverſchämt, als du mich alt und 
häßlich nannteſt?“ 

„Du wirſt es nicht aufs Außerſte treiben!“ 

„Das werde ich ſicher. Darauf kannſt du dich verlaſſen, 
und ich hoffe, daß ich die Unterſtützung meines Vaters dabei 
finde.“ 

„Ganz gewiß“, ſtimmte dieſer bei. „Das Teſtament 
iſt in unſrer Hand eine Waffe, gegen die du nicht aufkommen 
kannſt. Du wurdeſt uns als der kleine Graf de Rodriganda 
herübergeſchickt, und ich habe den Teufel gewußt, daß du ver⸗ 
wechſelt worden biſt. Die in meiner Hand befindlichen Briefe 
werde ich verbrennen, und ſo will ich ſehn, wie du es an⸗ 
fängſt, die Waffe auch gegen mich zu kehren!“ 

„Ihr ſeid beide ſchlecht!“ rief Alfonſo. 

„Möglich. Aber ich habe keine Luſt, mit einem Undank⸗ 
baren zu arbeiten. Was wir getan haben, muß belohnt 
werden. Du erhältſt aus meiner Hand die unermeßliche Herr⸗ 
ſchaft der Rodrigandas in Mexiko. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß wir teil daran nehmen, indem du Joſefa heirateſt.“ 

„Den Teufel werde ich tun!“ 

Da trat Joſefa hart an ihn heran. „Iſt das dein letzter 
Entſchluß?“ 

„Ja.“ 

„Gut!“ 

Nur dieſes eine Wort ſagte ſie, dann wandte ſie ſich um 
und ſchritt nach der Tür. Er ſah es ihr an, daß ſie im Begriff 
ſtand, einen ernſten Vorſatz auszuführen. Es wurde ihm nun 
doch angſt, und er rief ſie zurück: 
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„Halt, wohin willſt du?“ | 

„Zum Präſidenten“, ſagte fie, ſtehnbleibend. 

„Biſt du denn des Teufels! Bildeſt du dir wirklich ein, 
daß du als meine Frau glücklich ſein wirſt?“ 

„Ja. Du ſollſt freie Hand haben in allem, aber Gräfin 
de Rodriganda will ich ſein.“ 

„Das geht ja nicht! Was wird Graf Manuel ſagen, wenn 
ich mich ohne ſeinen Willen mit der Tochter des Sekretärs 
ſeines Bruders verheirate!“ 

„Das verlange ich noch gar nicht. Du kannſt mit der Hoch⸗ 
zeit bis nach ſeinem Tod warten, aber jetzt gibſt du mir eine 
ſchriftliche Erklärung, daß ich deine Verlobte bin.“ 

Alfonſo beſann ſich. „Wirſt du mir gegen dieſe Erklärung 
das Teſtament aushändigen?“ 

„Nein. Das Teſtament gebe ich dir erſt am Tag unſrer 
Hochzeit. Aber gegen dieſe Erklärung erhältſt du deine Frei⸗ 
heit und kannſt reiſen, wohin es dir beliebt.“ 

Alfonſo nickte mit verſchlagner Miene. „Gut, du ſollſt die 
Schrift haben.“ 

„So wirſt du endlich klug, aber denke ja nicht, daß nun alles 
gut iſt und daß du dein Wort nicht zu halten brauchſt, wenn 
du von uns fort biſt. Ich würde mich zu rächen wiſſen, 
falls du es brichſt.“ | 

Alfonſo warf den Kopf trotzig zurück und unterſchrieb 
das bereits vorher von ihr abgefaßte Schriftſtück. Kurze 
Zeit ſpäter ritt er zur Stadt hinaus auf der Straße, die nach 
der Küſte führt, um ſich nach Spanien einzuſchiffen. 

In dem Augenblick, da ſein Schiff den Hafen verließ, 
kamen zwei Reiter auf ſchweißtriefenden Roſſen dort an. 
Es waren Bärenherz und Büffelſtirn. Sie hatten ſich der 
Erkrankung Donnerpfeils wegen allzulang auf der Hazienda 
aufgehalten. Als ſie dann in Mexiko ankamen und ſich nach 
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dem Grafen erkundigten, erfuhren ſie, daß er am Tag vorher 
die Stadt verlaſſen habe. Sie ſtrengten ihre Tiere aufs 
äußerſte an, um den Mann, der ihrer Rache verfallen war, 
vielleicht doch noch vor der Küſte einholen zu können, kamen 
aber gerade recht, um das Schiff vor ihren Augen den Hafen 
verlaſſen zu ſehn. 

Ihr Todfeind war ihnen für diesmal entkommen. 


May, Schloß Rodriganda 15 


9. Der deutſche Arzt 

Seit den geſchilderten Ereigniſſen war ein halbes Jahr 
vergangen. 

Von den ſüdlichen Ausläufern der Pyrenäen kommend, 
trabte ein Reiter auf die altberühmte ſpaniſche Stadt Manreſa 
(Provinz Barcelona) zu. Er ritt ein ungewöhnlich ſtarkes 
Maultier, und dies hatte ſeinen guten Grund, denn er ſelber 
war von hoher, mächtiger Geſtalt. Wer einen Blick auf 
ihn warf, der ſah ſofort, daß dieſer rieſige Reitersmann 
eine ganz ungewöhnliche Körperkraft beſitzen mußte. Und 
wie die Erfahrung lehrt, daß grad ſolche Kraftgeſtalten das 
friedfertigſte Gemüt beſitzen, ſo lag auch auf dem offnen und 
vertrauenerweckenden Geſicht dieſes Mannes ein Ausdruck, 
der keinen Glauben an den Mißbrauch ſolch außergewöhn⸗ 
licher Körperſtärke aufkommen ließ. 

Sein blondes Haar und ſeine Züge berechtigten zu der Ver⸗ 
mutung, daß er kein Südländer ſei; doch war ſein Geſicht von 
der Sonne tief gebräunt, und ſein Auge hatte den ſcharfen, 
umfaſſenden und durchdringenden Blick, den man nur an 
Seeleuten, Präriejägern oder weitgereiſten Männern zu be⸗ 
obachten pflegt. 

Er mochte vielleicht dreißig Jahre zählen, aber ſein ganzes 
Weſen atmete jene Ruhe, Erfahrung und Gewißheit, die den 
Menſchen älter erſcheinen laſſen als er iſt. Seine nach fran⸗ 
zöſiſchem Schnitt gefertigte Kleidung war aus feinen Stoffen, 
aber bequem gearbeitet, und hinter dem Sattel war ein Reit⸗ 
felleiſen befeſtigt, das Dinge zu enthalten ſchien, die dem 
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Reiter wertvoll waren, denn wie unwillkürlich griff er zu⸗ 
weilen danach, um ſich zu überzeugen, ob es noch vor⸗ 
handen ſei. 

Als er Manreſa erreichte, war es bereits am ſpäten Nach⸗ 
mittag. Er ritt durch die alten Mauern und engen Straßen, 
bis er die Plaza!) erreichte, wo er ein neugebautes, hohes 
Haus bemerkte, über deſſen Tür in goldnen Lettern zu leſen 
war „Hotel Rodriganda“. Der Schärfe feines Ritts nach war 
zu vermuten, daß er nicht beabſichtigt hatte, in Manreſa Ein⸗ 
kehr zu halten; ſobald er aber dieſes Schild geleſen, lenkte er 
ſein Tier in kurzem Trab nach dem Tor des Gaſthofs und 
ſtieg ab. 

Jetzt erſt, als ſein Fuß die Erde berührte, konnte man ſeine 
Erſcheinung voll bewundern. Wenn im erſten Augenblick das 
Herkuliſche ſeiner Figur außergewöhnlich erſcheinen mußte, 
ſo war es doch zugleich die Ebenmäßigkeit ſeines Gliederbaus, 
die jenen Eindruck milderte und neben der Bewunderung und 
Achtung eine freundliche Zuneigung erweckte. 

Einige dienſtbare Geiſter eilten herbei, um ihm behilflich 
zu ſein. Er überließ ihnen fein Maultier und trat in den 
Raum, der für vornehme Gäſte bereitgeſtellt zu ſein ſchien. 
Dort befand ſich nur ein einziger Mann, der ſich bei ſeinem 
Eintritt höflich erhob. 

„Buenas tardes — guten Abend!“ grüßte der Fremde. 

„Buenas tardes!“ antwortete der Mann. „Ich bin der 
Wirt. Befehlen Euer Gnaden vielleicht eine Wohnung?“ 

„Nein, gebt einen Imbiß und eine Flaſche Vino regio!“ 

Der Wirt erteilte die betreffenden Befehle und ze 
dann: 

„So wollt Ihr heut nicht in Manreſa bleiben?“ 

„Ich reite noch bis Rodriganda. Wie weit iſt es bis dahin? gu 

„Ihr werdet es in einer Stunde erreichen, Senor. Es ſah 
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aus, als ob Ihr erſt die Abſicht hättet, an meinem Gaſthof 
vorüberzureiten.“ 

„Allerdings“, antwortete der Fremde. „Der Name Eures 
Hotels hielt mich zurück. Warum nennt Ihr Euer Haus 
Rodriganda?“ 

„Weil ich längere Jahre Diener des Grafen war und es 
ſeiner Güte verdanke, daß ich mir dieſes Einkehrhaus bauen 
konnte.“ 

„So kennt Ihr die Verhältniſſe des Grafen genau?“ 

„Sehr genau.“ 

„Ich bin Arzt und ſtehe im Begriff, mich ihm vorzuſtellen. 
Es wäre mir lieb, mich erkundigen zu können. Wer ſind die 
Perſonen, die man auf Schloß Rodriganda antrifft?“ 

Dem Wirt ſchien es lieb, in der einſamen Nachmittags⸗ 
ſtunde eine Unterhaltung zu finden. Redſelig erwiderte er: 

„Ich bin gern bereit, Euch jede Auskunft zu geben, 
Senor. An Eurer Ausſprache des Spaniſchen, höre ich, daß 
Ihr ein Ausländer ſeid. Jedenfalls ſeid Ihr von dem kranken 
Grafen herbeigerufen worden?“ 

Der Fremde wiegte den Kopf leiſe hin und her, als ſei er 
zweifelhaft, welche Antwort er geben ſolle, dann meinte er: 

„Es iſt ſo ähnlich, wie Ihr meint. Ich bin ein Deutſcher 
und heiße Sternau, war jedoch längere Zeit erſter Aſſiſtenz⸗ 
arzt beim Profeſſor Letourbier in Paris und wurde dort vor 
kurzem gebeten, ſchleunigſt nach Rodriganda zu kommen.“ 

„Ah ſo! Vielleicht findet Ihr den Grafen gar nicht mehr 
am Leben. Er iſt ſeit einiger Zeit blind, unheilbar blind, 
wie die Arzte ſagen, und neuerdings hat ſich auch ein arges 
Steinleiden bei ihm entwickelt, das neben ſeiner außerordent⸗ 
lichen Schmerzhaftigkeit ſchließlich lebensgefährlich wurde. 
Nur eine Operation kann ihm helfen. Er war bereit, ſie vor⸗ 
nehmen zu laſſen, und rief zu dieſem Zweck zwei der berühm⸗ 
teſten Chirurgen an ſein Krankenbett, fand aber ganz uner⸗ 


— 229 — 


warteten Widerſtand bei ſeiner einzigen Tochter, Condeſa 
Roſa. Die Arzte konnten jedoch nicht warten, und geſtern 
hörte ich, daß heute der Schnitt vorgenommen werden ſollte.“ 

„O weh, ſo komme ich zu ſpät!“ rief der Fremde, indem er 
emporſprang. „Ich muß ſchleunigſt fort. Vielleicht iſt es noch 
Zeit.“ 

„Schwerlich, Senor. Einen ſolchen Schnitt führt kein Arzt 
in der Stunde der Dämmerung aus. Übrigens iſt es doch 
möglich, daß man noch gewartet hat, da die gnädige Condeſa 
die Operation von Tag zu Tag verſchieben ließ, obgleich die 
Arzte, und beſonders der Sohn des Grafen, keinen Aufſchub 
gelten laſſen wollten.“ 

„Der Graf Manuel de Rodriganda y Sevilla hat einen 
Sohn?“ | 

„Ja, einen einzigen; es iſt Graf Alfonſo, der eine lange 
Reihe von Jahren in Mexiko geweſen iſt, wo ſein Onkel 
ausgedehnte Beſitzungen hat. Er wurde vor kurzer Zeit nach 
Haus gerufen, als ſich die Augenkrankheit ſeines Vaters als 
unheilbar herausſtellte.“ 

„Kennt Ihr den Namen Mindrello?“ 

„Oh, den kennt jedes Kind. Mindrello iſt ein armer, ehr⸗ 
licher Teufel, den man in Verdacht hat, daß er zuweilen ein 
wenig Paſcherei treibt; darum nennt man ihn gewöhnlich 
Mindrello, den Schmuggler. Aber Ihr könnt ihm volles 
Vertrauen ſchenken. Er iſt beſſer als mancher andre, der ihn 
verachtet.“ 

„Ich danke, Senor. Nach dem, was ich vernommen habe, 
darf ich mich nicht länger hier verweilen. Buenas noches — 
gute Nacht!“ 

„Buenas noches, Senor! Ich wünſche, daß Ihr nicht zu 
ſpät kommt.“ 

Doktor Sternau bezahlte das Verzehrte, ließ ſich ſein Maul⸗ 
tier vorführen, ſchwang ſich hinauf und ritt im Galopp davon. 
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Der Tag neigte ſich bereits zu Ende, ſo daß Rodriganda vor 
Einbruch der Dunkelheit ſchwerlich zu erreichen war. Wäh⸗ 
rend das Maultier leicht und flüchtig auf der Straße dahin⸗ 
jagte, griff der Reiter in die Taſche und zog ein zuſammen⸗ 
gefaltetes Papier hervor. Deſſen Zuſtand ließ vermuten, daß 
Sternau die darauf enthaltenen Zeilen bereits oft geleſen 
habe. Dennoch faltete er es jetzt während des Reitens wieder 
auseinander und las zum hundertſtenmal die von geſ chmeidiger 
Frauenhand geſchriebnen Worte: 


„Herrn Doktor Sternau, Paris, Rue Vaugirard 24. 

| Mein Freund! | 
Wir nahmen voneinander Abſchied fürs ganze Leben; 

aber es ſind Umſtände eingetreten, die mich dringend 

wünſchen laſſen, Euch hier zu ſehn. Ihr ſollt dem Grafen 

Rodriganda das Leben retten! Kommt ſchnell, ſchnell 

und bringt Eure Inſtrumente mit! Kehrt bei Mindrello, 

dem Contrebandier, ein und fragt nach mir! Aber ich flehe 
Euch an, ſehr eilig zu erſcheinen. 

Eure 
| Roſeta. . 


Nachdem Sternau das Selben geleſen hatte, faltete er 
es zuſammen und barg es wieder in der Taſche. Er ritt jetzt 
durch einen dichten Eichenwald; aber er ſah nicht die Eichen 
und nicht den Weg, den ſie beſäumten. Er dachte zurück an 
Paris und an die Stunde, in der er die Schreiberin des Briefs 
zum erſtenmal geſehn hatte. 

Das war im Jardin des Plantes geweſen, als er, um ein 
Wäldchen ſchreitend, ſie daſelbſt auf einer Bank ſitzen ſah. 
Erſtaunt und verwirrt vom Liebreiz der jungen Dame, die 
er in ihrer Einſamkeit geſtört hatte, war er zurückge wichen. 
Auch ſie erhob ſich, und nun ſah er ſich einer Schönheit 
gegenüber, wie er ſie in dieſer Vollendung kaum für möglich 
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gehalten hatte. Er, der erfahrne Arzt, fühlte, daß ſeine Pulſe 
ſtehnblieben, um ihm dann mit zehnfacher Geſchwindigkeit 
das Blut aus dem Herzen nach den Schläfen und in die Wangen 
zu treiben. Jene Stunde entſchied über ihn und auch — über 
ſie. Sie liebten einander, wenn auch unglücklich. Er durfte 
ſie nur in jenem Garten treffen und ſehn. Sie war, wie ſie 
ihm mitteilte, Geſellſchafterin der Condeſa Roſa de Rodri⸗ 
ganda y Sevilla, die mit ihrem blinden Vater in Paris ver⸗ 
weilte, und hatte aus Urſachen, die ſie ihm nicht nennen 
konnte, das Gelübde getan, unverheiratet zu bleiben. Er 
fühlte ſich hochbeglückt über ihre Gegenliebe, doch ebenſo 
ſchmerzte ihn ihr unerſchütterlicher Entſchluß, den er nicht zu 
begreifen vermochte. Er bat und beſchwor ſie; ſie weinte und 
blieb dennoch feſt. Dann reiſte ſie ab, und er mußte ihr ver⸗ 
ſprechen, ſich niemals nach ihr zu erkundigen. Seit jener Zeit 
hatte er mit dem Leid gerungen, das ſein Innerſtes durch⸗ 
wühlte. 

Da plötzlich erhielt er ihren Brief. er las ihn und fühlte 
alle ſeine Nerven beben. Ohne zu fragen und zu zagen, packte 
er ſofort das Nötige ein und folgte dem Ruf der Teuren. Er 
flog durch ganz Frankreich; er eilte über die Pyrenäen, 
und nun näherte er ſich dem Ziel, wo er ſie wiederſehn t 
der er zu eigen war mit Seele und Leben. — 

Der Galopp des Maultiers war ihm noch zu Wange er 
trieb. es zu vermehrter Eile, und als die Sonne hinter 
den weſtlichen Höhen niedertauchte, ritt er in das Dorf 
Rodriganda ein. 

Es hatte ein weit beſſeres und freundlicheres Ausſehn, als 
es gewöhnlich bei ſpaniſchen Dörfern der Fall zu ſein pflegt. 
Die Straße war breit und ſauber gehalten, und die Häuſer 
des Orts lugten mit ihren funkelnden Fenſterſcheiben ein⸗ 
ladend aus den wohlgepflegten Blumengärten hervor. Dies 
war ein Zeichen, daß Graf Manuel de Rodriganda y Sevilla 
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nicht nur ein Herr, ſondern vielmehr auch ein Vater ſeiner 
Untertanen ſei, der alles tat, um ihr Glück und Wohl zu 
fördern. 

Sternau fragte einen ihm Begegnenden nach der Wohnung 
Mindrellos und wurde nach dem letzten Häuschen des Dorfs 
gewieſen. Dort ſprang er vom Tier und trat ein. Die 
Familie des Geſuchten befand ſich ſoeben bei einer einfachen 
Abendmahlzeit. 

„Wohnt hier Mindrello?“ fragte Sternau 

„Ja, Senor, ich bin es“, antwortete der Mann, indem er 
ſich vom Stuhl erhob. 

Er war eine kräftige, unterſetzte Geſtalt, die jeder Strapaze 
gewachſen zu ſein ſchien, und ſein offnes Geſicht konnte ihm 
als die beſte und zuverläſſigſte Empfehlung dienen. 

„Kennt Ihr die Geſellſchafterin der Condeſa de Rodri⸗ 
ganda?“ 

„Wie heißt ſie?“ e der Spanier mit geſpannter 
Miene. 

„Roſeta.“ 

„Heilige Madonna von Cordoba, jo ſeid Ihr wohl Senor 
Sternau aus Paris?“ 

„Der bin ich.“ 

Da erhoben ſich ſämtliche Mitglieder der Familie und 
ſtreckten Sternau mit einem freudigen Willkommen die Hände 
entgegen. Sogar die Kleinen wagten ſich herbei, um mit 
lachenden Geſichtern dem Beiſpiel der Erwachſenen zu 
folgen. 

„Willkommen, herzlich willkommen!“ rief Mindrello. „Ihr 
kommt grad noch zur rechten Zeit. Die gnädige Condeſa, 
wollte jagen, die gute Senorita Roſeta iſt in großer Angſt 
geweſen. Ich werde ſogleich nach ihr ſenden.“ 

„Wurde der Graf heut operiert?“ 

„Nein, noch nicht; die Condeſa hat ſo lange gebeten und 
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gefleht, bis man es noch einmal verſchoben hat; aber morgen 
wird es ſicher geſchehn. Die Condeſa iſt überzeugt, daß 
Ihr kommen werdet, Senor.“ 

„So weiß ſie von dem Brief, den mir die Geſellſchafterin, 
Senorita Roſeta, geſchrieben hat?“ 

„Ja, hm, natürlich weiß ſie es“, antwortete der Spanier 
mit einiger Verlegenheit. „Aber, Senor, wir haben Euch 
für heut ein kleines Zimmerchen fertiggemacht, da oben im 
Giebel, wo die Blumen vor dem Fenſter ſtehn. Ich werde Euch 
hinaufführen und Euch zugleich ein Abendbrot geben, bevor 
die Senorita kommt.“ 

„Und mein Maultier?“ 

„Das wird beim Nachbar einen Platz und auch Futter 
finden, bis Ihr mit ihm ins Schloß zieht. Wollt Ihr 
mir folgen, Senor?“ 

Mindrello führte Sternau darauf eine kleine Treppe empor 
in ein niedriges, aber höchſt ſauber gehaltenes Gemach, 
deſſen Decke der Arzt mit dem Kopf erreichte. Bald wurde 
das Mahl gebracht, und währenddeſſen konnte Sternau durch 
das Fenſter die herrlichſte Ausſicht auf das Schloß genießen. 

Noch aus der Zeit der Mauren ſtammend, bildete es ein 
gewaltiges, durch maleriſches Kuppelwerk gekröntes Viereck, 
das trotz der Maſſenhaftigkeit ſeiner hoch und lang geſtreckten 
Fronten ſo leicht und zierlich gegliedert zum Himmel ſtrebte, 
als ſei es aus leuchtenden Minaretts, mit Roſenblättern ver⸗ 
ziert, gebildet. Von dieſem weithin ſchimmernden Bau 
ſtachen die ihn umgebenden dunklen Korkeichenwaldungen 
wirkungsvoll ab. Wer ihn jetzt betrachtete, als das ver⸗ 
glimmende Abendrot ſeine zauberiſchen Tinten über ihn 
warf, der konnte ſich in jene Gegenden des Morgenlands ver⸗ 
ſetzt fühlen, wo aus dem ewigen Pflanzengrün die Bauwerke 
der Kalifen ſo weiß, rein und unbefleckt emporragen, als ob 
ſie von den Händen der Engel errichtet wären. 
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Der Tag ſchied aus dem Tal; die Dämmerung verſchwand, 
‚und der Abend warf feine Schatten über Schloß und Dorf. 
Sternau brannte das Licht an und prüfte die Inſtrumente, 
die ihm Mindrello heraufgebracht hatte, eh er das Maultier 
zum Nachbar ſchaffte. Da hörte er die Stiege leiſe 1 
und dann klopfte es. 

„Herein“, rief er. 

Die Tür wurde geöffnet, und — da ſtand ſie, vom n Licht bel 
beſtrahlt, ſie, nach der er ſich . hatte mit en en 
ſeines Herzens. 

„Roſeta —“ 

Dieſes eine Wort war alles, was er zu ſagen vermochte. 
Ihre Stimme zitterte, als ſie fragte: 

„Senor Carlos, Ihr habt mich noch immer nicht ver⸗ 
geſſen?“ 

„Vergeſſen?“ erwiderte er. „Verlangt von mir alles, 
aber verlangt nicht, daß ich Euch jemals vergeſſen ſoll!“ 

„Und dennoch muß es ſein. Heut aber dürfen wir uns 
noch ſehn, und ſo will ich Euch danken, daß Ihr gekommen 
ſeid. Laßt uns gleich von dem ſprechen, was mich ver⸗ 
anlaßte, Euch hierherzurufen!“ 

„Eure Zeilen waren unbeſtimmt. Sie ließen mich ver⸗ 
muten, daß der Graf ſich in einer Gefahr befindet. Ich habe 
dann in Manreſa gehört, daß er eine Operation erleiden ſoll.“ 

„Allerdings, aber es gibt noch andre Gründe, die mir Be⸗ 
ſorgnis einflößen, Gründe, die ich nur gegen Euch erwähnen 
kann, da ich zu Euch ein unendliches Vertrauen beſitze. Ich 
weiß nicht, ſondern ich ahne nur, daß der Graf ſich auch noch 
in einer andern Gefahr befindet, als diejenige iſt, die ſeine 
Krankheit befürchten läßt; aber nun ich = bier bei uns weiß, 
bin ich ruhig.“ 

Bei dieſem Bekenntnis leuchtete fein Auge auf; er face 
ihr beide Hände entgegen: 
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„So groß iſt Euer Vertrauen, Roſeta? Oh, Bar iſt es ja 
ſicher, daß Ihr mich noch liebt.“ 

Sie legte die Hände in die ſeinigen und antwortete: 85 

„Ja, ich liebe Euch, Carlos, ich liebe Euch noch ſo innig, 
wie ich Euch bei unſerm Scheiden liebte, und ich werde Euch 
weiter lieben. Ich bin Euch bisher ein Rätſel geweſen, 
aber morgen werdet Ihr imſtande ſein, dieſes Rätſel zu löſen, 
und dann werdet Ihr begreifen, daß die Trennung unſer 
einziges Schicksal iſt.“ Zi 5 
„Warum erſt morgen? Warum nicht jetzt?“ 5 
„Weil meinem Mund das Wort zu ſchwer wird, das Ihr 
morgen erfahren ſollt. Carlos, grollen wir dem Schickſal 
nicht, ſondern ſuchen wir unſer Glück in der reinen Freude 
darüber, daß unſre Herzen einander gehören, obgleich uns 
die Verhältniſſe trennen! Laßt uns ohne Leidenſchaft 
ſprechen und zu der Angelegenheit übergehn, die mich a 
Euch führt!“ 

Er zwang ſich, ruhig zu fein, und führte fie zu einem 
Seſſel. 

„Ihr ſollt hören, was ich von Euch wünſche.“ begann fe. 
„Ihr wißt, daß der Graf unheilbar blind iſt. Zu dieſem 
Leiden iſt ein neues und höchſt ſchmerzhaftes getreten; er 
leidet an einer ausgebildeten Steinkrankheit, und die 
Arzte, die wir zu Rate zogen, behaupteten, daß nur die Ope⸗ 
ration ſein Leben retten könne. Er hat ſich für dieſe Ope⸗ 
ration entſchieden. Die Condeſa liebt den Vater; er war ihr 
einziger Freund bisher, und ſie war ſeine Hand, die ihn, den 
Erblindeten, durchs Leben leitete. Sie betet Tag und Nacht 
zu Gott, daß er gerettet werde, denn ſie hegt die fürchterliche 
Angſt, man habe den falſchen Weg eingeſchlagen. Die Arzte 
ſind kaltherzige Männer, denen ſie kein Vertrauen ſchenkt. 
Der Notar Cortejo und Sensora Clariſſa, die den Grafen faſt 
keinen Augenblick verlaſſen, gleichen unheilvollen Dämonen, 
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die nach des Kranken Blut lechzen, und Graf Alfonſo, der 
Sohn — ach, wie unglücklich, wie ſehr unglücklich iſt die 
Condeſa!“ 

Roſeta legte das bleiche Geſicht in die Hände und weinte. 
Sternau zog ihr die Hände von den Augen und bat: „Weint 
nicht, Senorita! Erleichtert Euer Herz, indem Ihr mir 
alles mitteilt!“ 

„Ich werde es tun“, entgegnete ſie, indem ſie ſich faßte und 
ihre Tränen trocknete. „Die Condeſa war ein ſehr kleines 
Mädchen, als ſie den fortgehenden Bruder zum letztenmal 
ſah. Es vergingen faſt achtzehn Jahre, und nun freute ſie ſich 
aus vollſtem Herzen über ſeine Wiederkehr. Er kam, und ſie 
eilte ihm entgegen, um an ſeine Bruſt zu fliegen; aber nur 
einen einzigen Schritt, dann blieb ſie halten und vermochte es 
nicht, ihm ihre Arme entgegenzuſtrecken. Der vor ihr ſtand, 
den durfte ſie nicht berühren; ſie wußte nicht warum, aber 
eine innere Scheu ſagte es ihr. Das war nicht das Auge oder 
die Stimme eines Bruders, ſein Angeſicht war hart, und ſeine 
Worte klangen herzlos. Und dann, als ſie ihn von Tag zu Tag 
beobachtete, gewahrte ſie die Blicke, die er auf ſeinen Vater 
warf. Ein jeder dieſer Blicke ſagte: „Ich laure nur auf deinen 
Tod!“ Da wurde ihr angſt, fie ahnte ein böſes Geheimnis, 
und in dieſer Not ſchrieb ſie — bat ſie mich, an Euch zu 
ſchreiben, damit Ihr kommen und helfen möchtet.“ 

„Was ich tun kann, ſoll geſchehn“, verſicherte Sternau. 
„Die Operation wird morgen ſtattfinden?“ 

„Ja. Man will ſie auf keinen Fall länger hinausſchieben. 
Ich hörte, daß ſie um elf Uhr vorgenommen werden ſoll.“ 
„Werde ich vorher den Grafen ſehn und ſprechen dürfen?“ 
„Ja, wenn Ihr Euch bei der Condeſa meldet. Kommt 
zu ihr um neun Uhr! — Habt Ihr bereits einmal eine Blaſen⸗ 
ſteinoperation ausgeführt?“ 
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Sternau lächelte ein wenig. „Sehr oft, Senorita. Ich 
glaube ſogar, daß ich grad auf dieſem Feld etwas leiſte.“ 

„Iſt die Operation ſehr gefährlich?“ 

„Um dies ſagen zu können, muß man den Fall unterſucht 
haben. Warten wir, bis dies geſchehn iſt!“ 

„Ja, warten wir! Ich habe zu Euch ein unerſchütterliches 
Vertrauen. Nur Ihr allein werdet Rettung bringen, wenn 
ſolche überhaupt möglich iſt.“ 

Sie erhob ſich. 

„Ihr wollt gehn, Senorita?“ 

„Ja; ich werde ſonſt vermißt. Alſo um neun Uhr kommt 
Ihr?“ 

„Ich komme! Darf ich Euch nicht begleiten, Senorita?“ 

„Es iſt dunkel, und man wird uns nicht ſehn. Ja, kommt 
bis zum Schloß mit!“ 

Sie verließen das Häuschen, und er reichte ihr den Arm. 
Als ſie endlich vor dem Parktor ſtanden, um Abſchied zu 
nehmen, da zog er ihre Hand an ſeine Lippen. 

„Gute Nacht, Carlos“, ſagte ſie. „Ruht Euch aus von 
Eurer Reiſe!“ 

„Gute Nacht, Senorita!“ 

Er wollte gehn, ſie aber faßte ihn abermals bei der Hand, 
trat nah an ihn heran, und er hörte ihre leiſe geſprochne 
Bitte: 

„Mein Carlos, vergib mir und ſei nicht unglücklich!“ 

Darauf trat ſie von ihm zurück und ſchlüpfte in den Park. 


10. Gasparino Cortejo. 


Gia um die eit, als die beiden voneinander Abschied 
nahmen, wurde in einem Zimmer des Schloſſes ein ſeltſames 
Geſpräch geführt. Es wurde von einem der beiden Chirurgen 
bewohnt, die die Aufgabe hatten, unter Mitwirkung eines 
Arztes aus Manreſa den Grafen von dem Stein zu befreien. 

Señor Gasparino Cortejo, der Advokat und Notar, befand 
ſich bei ihm. Er hatte ſich ſoeben erhoben, um ſich zu verab⸗ 
ſchieden, und meinte mit ſeiner kalten, ſcharfen Stimme: 
„Alſo Ihr glaubt, daß die Operation tödlich iſt?“ 

„Unbedingt!“ 

„Werden Eure Kollegen nicht Einſpruch erheben?“ 

„Sie werden nicht wagen, andrer Meinung als ich zu ſein. 
Sie wiſſen, daß ich zu den Meiſtern der chirurgiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft gehöre“, war die ſtolze Antwort. 

„Gut. Ihr habt aber den Grafen en Iffen, daß e er 
gerettet werde?! 

„Natürlich.“ 

„So bleibt es bei unſrer Beſprechung. Die Operation 
findet, ohne daß die Condeſa darum weiß, bereits morgen 
früh acht Uhr ſtatt. Euer fürſtliches Honorar erhaltet Ihr in 
meiner Wohnung zu Manreſa. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Die beiden Männer ſchüttelten ſich mit einer Höflichkeit 
die Hände, als ob jeder den andern für einen vollkommenen 
Ehrenmann halte, dann ſchieden ſie. Der Advokat ſuchte aber 
ſein Zimmer nicht auf, ſondern ließ ſich bei Señora Clariſſa 
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melden, die ihm ſo eilig ins Vorzimmer entgegenkam, daß er 
erkannte, wie ſehnſuchtsvoll er von ihr erwartet worden war. 
Sie zogen ſich ins Wohngemach der Dame zurück, deſſen Tür 
ſie verriegelten, um vor einem jeden Lauſcher ſicher zu ſein. 

Der Notar trug nicht die ſpaniſche Nationaltracht, ſondern 
er war ganz ſchwarz gekleidet. Die Bewegungen ſeiner 
langen, hageren und weit nach vorn gebeugten Geſtalt 
hatten etwas Schleichendes an ſich, und die Züge ſeines 
ſcharfen, aus einer hohen, ſteifen Halsbinde hervorragenden 
Geſichts zeigten etwas ſo Raubvogelartiges, daß es ſchwer 
hielt, dieſen Mann nicht zu fürchten. Der Eindruck ſeines ab⸗ 
ſtoßenden Geſichts wurde verſtärkt durch den unſteten, lauern⸗ 
den Blick ſeiner Augen. | 

Seiiora Clariſſa war ſtark und voll gebaut; die Geſichts⸗ 
züge der beinah Fünfzigjährigen waren grob und unweiblich, 
wozu noch der unſchöne Umſtand kam, daß ſie auf dem 
einen Auge etwas ſchielte. | 

„Willkommen, Gasparino“, meinte fie, indem fie ſich auf 
einen Samtdiwan fallen ließ. „Ich habe lange auf dich 
warten müſſen. Wie ſteht es?“ 

„Sehr gut“, erwiderte der Notar, indem er an ihrer Seite 
Platz nahm. „Der Chirurg iſt auf meine Vorſchläge ein⸗ 
gegangen.“ 

„So können wir die Früchte unſrer langen Entſagung end⸗ 
lich einmal genießen. Wird der Schnitt tödlich e 

„Beſtimmt.“ 

„Wir können es nicht ändern“, meinte ſie mit einem from⸗ 
men Augenaufſchlag. „Es iſt dem Grafen wohl zu gönnen, 
daß ihn der Herr von ſeinen Leiden erlöſt. Aber wird die 
Condeſa nicht abermals widerſtreben?“ 

„Diesmal nicht, meine Liebe. Sie weiß nicht anders, als 
daß die Operation erſt um elf Uhr vor ſich gehn wird, während 
wir doch bereits um acht Uhr beginnen. Der Graf wird ſein 
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Leiden überſtanden haben, wenn ſie ſich noch beim Ankleiden 
befindet.“ 

„Und Graf Alfonſo?“ fragte ſie mit einem Zwinkern ihrer 
ſchielenden Augen. 

„Er iſt ganz der Mann dazu, unſer Meiſterſtück zu krönen.“ 

„Ja, es war ein Meiſterſtück von uns, ein Meiſterſtück, von 
dem die Welt keine Ahnung hat und auch niemals eine 
haben wird. Wir hatten uns lieb, mein alter Gasparino, aber 
wir durften uns nur heimlich heiraten, denn ich war die 
Tochter eines ſtolzen Hidalgo, und du warſt ein armer, 
brotloſer Schlucker. Wir hätten unſer Kind beſeitigen 
müſſen, wenn du nicht auf den köſtlichen Gedanken gekommen 
wärſt, es an Stelle des kleinen Grafen Alfonſo zum Bruder 
des Grafen Manuel nach Mexiko zu ſchicken. Nun ſind wir 
die Eltern eines Grafen und werden bereits morgen über die 
Millionen der Familie Rodriganda gebieten. Komm, mach 
es dir bequem, und laß uns an die ſchöne Zukunft denken!“ — 

Sternau hatte nicht ſchlafen können. Die Begegnung mit 
dem geliebten Mädchen ließ ihn nicht an Ruhe denken. Zwar 
kehrte er nach ſeinem Abſchied in ſeine Wohnung zurück, aber 
er wanderte während der ganzen Nacht in dem kleinen Stüb⸗ 
chen auf und ab. Als er nach Anbruch des Tags bemerkte, daß 
ſein Nachbar bereits munter ſei, ging er zu dieſem hinüber, 
um ſich ſein Maultier ſatteln zu laſſen. 

Er beſtieg es und unternahm einen Morgenritt, ohne 
Richtung und Ziel, nur, um ſeinen Gedanken und Gefühlen 
Raum geben zu können. Endlich ſah er Manreſa vor ſich und 
bog in die nach Rodriganda führende Straße ein, die er 
geſtern gekommen war. 

Dort ſtand eine Venta, ein einſames Wirtshäuschen, vor 
dem ein geſatteltes Pferd angebunden war, ein Zeichen, daß 
ſich ſchon ein Gaſt im Innern befinde. Auch Sternau ſtieg ab. 
Er hatte ſeit geſtern abend nichts zu ſich genommen und 


— 241 — 


wollte verſuchen, eine Taſſe Kaffee zu erhalten. Als er ein⸗ 
trat, ſah er einen nicht ſehr fein gekleideten Herrn, vor dem 
ein chirurgiſches Beſteck lag, am Tiſch ſitzen. Es war, ohne 
daß Sternau es ahnte, der Manreſaer Arzt, der bei der Ope⸗ 
ration des Grafen mitwirken ſollte. 

Der Wirt, der neben ihm ſaß, ſetzte, als er die Beſtellung 
Sternaus entgegengenommen hatte, das durch den letztern 
unterbrochne Geſpräch fort: 

„Alſo dem Grafen gilt Euer Beſuch, Senor Doktor?“ 

„Wie ich bereits ſagte“, beſtätigte dieſer. 

„Wird es heut endlich zum Schnitt kommen?“ 

„Sicher. Schon um acht Uhr.“ ö 

„Aber die Condeſa wird es wieder nicht zugeben!“ 

„Sie wird nicht gefragt. Es iſt ihr geſagt worden, daß wir 
die Operation erſt um elf Uhr beginnen.“ 

„Denkt Ihr, daß der arme Graf geneſen wird?“ 

„Ja — und — nein — wer weiß es!“ 

Jetzt erhielt Sternau ſeinen Kaffee. Er hatte genug ge⸗ 
hört. Schleunigſt trank er aus, bezahlte und verließ die Stube, 
ohne mit einem Wort erkennen zu laſſen, wie wichtig für ihn 
das Gehörte war. In geſtrecktem Galopp ritt er heim; eine 
halbe Stunde vor acht Uhr langte er dort an. 

Nachdem er ſein Maultier dem Nachbar wieder übergeben 
hatte, holte er ſeine Inſtrumente und eilte nach dem Schloß. 

Es trieb ihn zu der Parkpforte, an der er geſtern abend von 
der Geliebten Abſchied genommen hatte. Sie war offen, und 
er trat ein, wandte ſich mit raſchen Schritten der Richtung 
nach dem Schloß zu, eilte durch einen langen Laubengang 
und wollte nun einen kleinen, frei gelaſſenen Platz betreten, 
als er plötzlich in höchſter Uberraſchung haltmachte. Vor ihm 
ſtand — — Roſeta, auf einem Morgenſpaziergang begriffen. 
Sie trug weder die beengende Pariſer Kleidung, noch irgend⸗ 
eine ſpaniſche Nationaltracht; die Gewandung, die ihren 
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ſchönen Körper umgab, war eine ſinnreiche Verſchmelzung 
des duftig Mauriſchen mit dem gediegenen Nordiſchen. 

Grade verabſchiedete ſie eine Dienerin von ſich, die ihren 
Befehl mit den Worten „Jawohl, Condeſa!“ aufnahm und 
davoneilte. „Condeſa?“ Eine plötzliche Erkenntnis durch⸗ 
zuckte ihn. | 

„Roſeta!“ rief er. 

Sie drehte ſich nach ihm um. „Senor Carlos! Wie kommt 
Ihr ſo früh in den Park?“ 

„Oh, mein Gott, träume ich? Ich ahne das Entſetzliche. 
Senorita, Dona, Ihr ſeid nicht Roſeta, die Geſellſchafterin, 
ſondern —“ 

„Sondern? Fahrt fort, Senor!“ 

„Ihr ſeid Condeſa Roſeta.“ 

„Ja, ich bin es; Ihr habt richtig geraten, Carlos“, er⸗ 
widerte ſie, indem ſie ihm die Hände entgegenſtreckte. 
„Könnt Ihr mir vergeben?“ 

„Vergeben? Oh, mein Gott, wie traurig iſt das! Ja, nun 
weiß ich, weshalb wir ſcheiden müſſen. Warum habt Ihr mir 
das getan, warum, Dofia Roſeta?“ 

Sie ſenkte die Lider und geſtand mit zitternder Stimme: 

„Weil ich Euch liebte und einige Augenblicke glücklich ſein 
wollte. Das iſt nun aus, und um ſo härter iſt die Strafe. 
Mein Vater — aber ich ſehe Euer Beſteck, und Ihr kommt ſo 
früh“, unterbrach ſie ſich erſchrocken. „Hat dies einen Grund?“ 

„Einen Grund?“ fragte er, immer noch wie halb im Traum. 
„Ach ja, ich vergeſſe faſt das ſo furchtbar Wichtige. Gräfin, 
Euer Vater befindet ſich in höchſter Gefahr!“ 

Über ihr ſchönes Antlitz zuckte ein tiefer Schreck. 

„Mein Vater?“ hauchte ſie erbleichend. „Inwiefern?“ 

Er zog die Uhr, warf einen Blick darauf und erwiderte: 

„Mein Gott, die Zeit iſt bereits da! Senorita, man wird 
ſogleich die Operation beginnen!“ 
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„Jetzt? Die wird ja erſt um elf Uhr ſtattfinden!“ 

„Nein, man hat Euch getäuſcht. Es iſt ohne Euer Wiſſen be⸗ 
ſtimmt worden, daß der Schnitt um acht Uhr vorgenommen 

wird. Ich traf auf meinem Morgenritt den Arzt aus Man⸗ 
reſa, von dem ich es erlauſchte, ohne mich zu erkennen zu 
geben.“ 

„Heilige Madonna! Man verfolgt böſe Abſichten, ſonſt 
würde man mich nicht zu hintergehn ſuchen. Kommt, Senor, 
kommt ſchnell; wir müſſen dieſe Tat verhüten!“ 

Sie wandte ſich und eilte in höchſter Aufregung dem Schloß 
zu; er folgte ihr. 

Als ſie den Eingang erreichten, war man grade beſchäftigt, 
ein Pferd in den Stall zu ziehn. Sternau erkannte es als 
dasjenige des Arztes aus Manreſa, der ſich ſehr geſputet haben 
mußte, um ſo ſchnell in Rodriganda ſein zu können. 

„Eilt, Senorita!“ mahnte der Deutſche. „Die Operateure 
ſind bereits verſammelt; wir haben keine Zeit zu verlieren.“ 

„Vorwärts! Schnell, ſchnell!“ rief die Gräfin, indem ſie 
die Freitreppe emporſtieg und dann in einen mit koſtbaren 
Teppichen belegten Flur einbog, wo vor einer Tür ein 
Diener ſtand. 

„Iſt der Graf erwacht?“ fragte ſie dieſen. 

„Ja, gnädige Condeſa“, lautete die Antwort. 

„Iſt er allein?“ 

„Nein. Die Arzte ſind bei ihm.“ 

„Wie lange ſchon?“ 

„gehn Minuten.“ 

„Ah, ſo kommen wir vielleicht noch nicht zu ſpät! Hinein, 
Señor!“ 

Sie wollte eintreten, doch der Diener ſchritt ihr entgegen 
und erklärte in einem zwar ſehr höflichen, aber doch ent⸗ 
ſchiednen Ton: 
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„Verzeihung, Condeſa; ich habe den ſtrengen Befehl, jeder⸗ 
mann bis auf weiteres den Zutritt zu verweigern.“ 

„Auch mir?“ 

„Beſonders Euch.“ | 

Ihr Antlitz nahm einen zornigen Ausdruck an. Sie warf 
den Kopf mit ſtolzer Bewegung zurück und fragte: 

„Wer hat Euch dieſen Befehl erteilt?“ 

„Graf Alfonſo, der auch zugegen iſt.“ 

„Ah, alſo dieſer! Macht Platz!“ 

„Ich darf nicht! Verzeihung, Condeſa; ich kann nicht 
anders, denn —“ 

Der Diener konnte nicht weiterſprechen, denn Sternau 
faßte ihn beim Arm, ſchob ihn wortlos, aber mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt beiſeite und öffnete die Tür. 

Dieſe führte ins Vorzimmer des Grafen, in das ſie ein⸗ 
traten. Der Diener folgte ihnen, wagte aber kein weiteres 
Wort des Widerſpruchs. Von hier aus ging eine Tür nach 
dem Empfangszimmer des Schloßherrn. Gräfin Roſeta 
fand ſie verſchloſſen und klopfte infolgedeſſen an. 

„Wer iſt draußen?“ fragte nach Wiederholung des Klopfens 
endlich eine Stimme, die ſie als diejenige des Bruders er⸗ 
kannte. 

„Ich ſelbſt“, antwortete ſie. „Offne ſchnell!“ 

„Du, Roſeta?“ klang es mißmutig und überraſcht zurück. 
„Wer hat dich eingelaſſen? War der Diener nicht auf ſeinem 
Poſten?“ 

„Doch. Offne ſchnell, Alfonſo!“ 

„Ich bitte dich, nach deinem Zimmer zurückzugehn. Die 
Arzte haben die Gegenwart andrer ſtreng verboten!“ 

„Die meinige laſſe ich mir nicht verbieten, wenigſtens jetzt 
nicht. Es iſt noch lange nicht elf Uhr!“ 

„Papa hat befohlen, daß die Operation bereits jetzt vor⸗ 
genommen werde, und eine ſolche iſt nicht für Damenaugen.“ 
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„Ich muß noch vorher mit ihm ſprechen.“ 

„Es geht nicht. Man beginnt bereits —“ 

Dieſe letzten Worte hatten nicht mehr den rückſichtsvollen 
Klang wie die vorhergehenden. Sie hatten einen ſcharfen, 
ungeduldig⸗abweiſenden Ton, als meine der Bruder, die An⸗ 
gelegenheit hiermit beendet zu haben. Dies empörte die 
Gräfin nur noch mehr. 

„Alfonſo,“ rief ſie ſtreng, „ich verlange Zutritt, und den 
darfſt du mir nicht verwehren. Ich habe das Recht und die 
Pflicht, vorher den Vater zu ſprechen!“ 

„Er wünſcht es nicht. Übrigens habe ich jetzt keine weitere 
Zeit zu einer Unterhaltung bei verſchloſſener Tür. Geh fort, 
denn dein Klopfen iſt nutzlos!“ 

„So öffne ich ſelbſt!“ 

„Verſuch es!“ 

Dieſe beiden Worte wurden mit einem häßlichen Lachen 
geſprochen; dann hörte man, daß der Sprecher ſich entfernte. 

„Mein Gott, was ſoll ich tun?“ fragte Roſeta ihren Be⸗ 
gleiter. 

Dieſer lächelte überlegen, zögerte aber zu antworten, da er 
auf etwas zu horchen ſchien, was jetzt in den verſchloſſenen 
Räumen vor ſich ging. 

„Gnädige Condeſa,“ meinte der Diener, indem er in de⸗ 
mütiger Haltung näher trat, „ich bin überzeugt, daß man nicht 
öffnen wird. Habt die Gnade, dieſes Vorzimmer zu ver⸗ 
laſſen —“ 

„Schweigt!“ unterbrach ſie ihn mit einer gebieteriſchen 
Handbewegung. 

Sie hätte dieſer Zurechtweiſung des Lakaien vielleicht noch 
einige erregte Worte hinzugefügt, aber Sternau winkte ihr, 
das Ohr an die Tür zu halten. Sie tat es und hörte, wie aus 
der Ferne, die Stimme ihres Vaters in regelmäßigen Zwi⸗ 
ſchenräumen zählen: ö 
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„Fünf — ſechs — ſieben — acht — neun — zehn — elf —“ 

„Was iſt das?“ fragte ſie, noch mehr als vorhin erbleichend. 

„Der Graf wird chloroformiert“, entgegnete Sternau. 
„Sein Zählen ſoll das Fortſchreiten der Betäubung an⸗ 
zeigen.“ 

„So wird man wirklich ſchneiden?“ 

„Allerdings.“ 

„Das darf nicht geſchehn, das darf nicht geſchehn!“ rief 
ſie in höchſter Angſt. „Senor, helft mir!“ 

„Gebt Ihr mir Erlaubnis zur Gewalt?“ 

„Ja — aber handelt ſofort!“ 

Da ſchritt Sternau zu der Tür und erhob den Fuß, ein 
lautes Krachen erſcholl, und der Eingang war frei. Der ſtarke 
Mann hatte die feſte, hohe Tür mit einem einzigen Fußtritt 
aus dem Schloß getreten. Jetzt ſtand er mit der Gräfin im 
Empfangszimmer des Grafen. Dieſes war leer, aber weiter⸗ 
hin ertönten laute Stimmen, und der nebenanliegende 
Raum wurde geöffnet. Graf Alfonſo und einer der Arzte 
traten ein. 

„Was iſt das?“ rief der erſtere. „Ich glaube gar, du wagſt 
es, Gewalt anzuwenden!“ 

Er überſah es in feiner zornigen Überrafchung, daß Roſeta 
nicht allein vor ihm ſtand. Seine Augen blitzten drohend, und 
die Zornesadern ſeiner Stirn waren angeſchwollen. 

„Wagen?“ fragte die Gräfin, indem ſich ihr ſchönes An⸗ 
geſicht wieder vor Entrüſtung über den unhöflichen Empfang 
ihres Bruders rötete. „Ich glaube, eine Gräfin de Rodri⸗ 
ganda y Sevilla hat zu jeder Zeit das Recht, ſich den Zutritt 
in die Zimmer ihres Vaters zu verſchaffen. Nicht auf meiner 
Seite liegt das Wagnis, ſondern grade ich ſelbſt bin es, die 
Rechenſchaft darüber verlangt daß man es wagt, ohne mein 
Wiſſen eine lebensgefährliche Operation am Vater vorzu⸗ 
nehmen.“ 
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„Wir haben es ſo beſchloſſen, und dabei bleibt es. Entferne 
dich!“ 

„Nicht eher, als bis ich den Vater geſehn und geſprochen 
habe. Wo iſt er?“ 

„Im Nebenzimmer. Dein unvorſichtiges Auftreten kann 
ihn das Leben koſten. Eine jede Aufregung, ſelbſt die aller⸗ 
geringſte, wird von unausbleiblichen Folgen für ihn ſein. Ah, 
wer iſt dieſer Menſch hier?“ 

„Es iſt Senor Sternau, ein Arzt, den ich von Paris zu mir 
gebeten habe, um ſein Gutachten über die Krankheit des 
Vaters zu vernehmen. Ich erwarte, daß ſeine Anweſenheit 
auch dir willkommen ſein wird!“ 

Der mit eingetretene Arzt zog die Stirn in halb mißmutige 
und halb verächtliche Falten. Der Graf aber brauſte auf: 

„Aus Paris? Wer hat dir das erlaubt? Dies iſt eine Eigen⸗ 
mächtigkeit ſondergleichen! Ich hoffe, meinen Willen be⸗ 
achtet zu ſehn! Du haſt dich augenblicklich zurückzuziehn 
und dieſen Menſchen zu entlaſſen!“ 

Bei dieſer beleidigenden Rückſichtsloſigkeit nahm das 
Angeſicht der Gräfin eine tiefe Bläſſe an, und ſie mußte 
ſich einige Augenblicke der Sammlung gönnen, ehe ſie 
antworten konnte. Dann aber ſchien ihre Geſtalt zu wachſen; 
ſie ſtreckte ihren Arm gebieteriſch aus, und ihre Stimme 
klang hoheitsvoll, als ſie entgegnete: 

„Vergiß nicht, mit wem du ſprichſt! Hier hat nur der Graf 
de Rodriganda zu gebieten, und wenn er daran verhindert 
fein follte, fo beſitze ich ganz dasſelbe Recht wie du, an Seiner 
Stelle zu befehlen. Die Operation wird nicht ſtattfinden, 
bevor dieſer Senor den Kranken genau unterſucht hat; ich 
will es ſo und werde dieſem Willen Nachdruck zu verſchaffen 
wiſſen!“ 

Die Züge des jungen Grafen wurden ſchärfer; ſeine Stirn⸗ 
adern ſchwollen noch mehr, und ſeine Stimme erhielt einen 
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heiſeren Klang, als er, die Hand drohend erhoben, hart an die 
Schweſter herantrat und ihr antwortete: 

„Du, du willſt hier befehlen? Du, ein Mädchen? Pah! 
Die Operation findet ſtatt, und dich werde ich durch die 
Dienerſchaft entfernen laſſen, wenn du nicht freiwillig gehſt. 
Ich bin gewohnt, nur das zu tun, was mir beliebt, das merke 
dir!“ 

Dann wandte er ſich an Sternau und fuhr dieſen an: 

„Fort, ſage ich! Oder ſoll ich Euch aus dem Schloß hetzen 
laſſen?“ 

Sternau lächelte überlegen. 

„Ich bin auf den Ruf der Gräfin de Rodriganda hier er⸗ 
ſchienen,“ erwiderte er gelaſſen, um den Grafen, Euren 
Herrn Vater, zu ſehn. Das werde ich tun, trotz allen Wider⸗ 
ſpruchs! Condeſa, ich bitte, mich dieſem Herrn vorzu⸗ 
ſtellen, der jedenfalls ein Kollege von mir iſt.“ 

Er deutete dabei mit einer verbindlichen Gebärde auf den 
ſpaniſchen Arzt, der ſich während des heftiger werdenden 
Wortwechſels vorſichtig in eine Fenſterniſche zurückgezogen 
hatte. Roſeta nickte zuſtimmend mit dem Kopf und folgte 
ſeinem Wunſch mit den Worten: 

„Senor Doktor Carlos Sternau, Oberarzt in der Klinik des 
Profeſſors Letourbier in Paris — Doktor Francas aus 
Madrid — ah, da treten auch die andern Herrn herbei: 
Doktor Milanos aus Cordoba und Doktor Cielli aus Manreſa.“ 

Wirklich traten jetzt die beiden andern Arzte langſam aus 
dem Nebenzimmer, herbeigerufen durch den überlauten 
Wortwechſel und die ſo ungewöhnliche Störung ihrer Vor⸗ 
bereitungen. Sie verbeugten ſich mit großer Kälte vor dem 
Deutſchen, und der zuerſt anweſende Arzt, Doktor Francas 
aus Madrid, wechſelte ſogar die Farbe. Er war wohl der Be⸗ 
gabteſte und Unterrichtetſte der drei und kannte jedenfalls den 
Namen des Profeſſors Letourbier in Paris zu gut, um nicht 
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zu wiſſen, daß er jetzt ganz unerwartet einen Fachmann 
vor ſich habe. Er ſah augenſcheinlich ein, daß hierin eine 
ebenſo große Gefahr für ſie ſelbſt, wie für ihr finſteres 
Unternehmen liege, der man nur durch die ſtrenge und 
ſtolzeſte Abwehr des Fremden begegnen konnte. Darum er⸗ 
klärte er mit ſeiner harten, ſchnarrenden Stimme: 

„Dieſer Seftor ift mir unbekannt. Unſre Vorbereitungen 
ſind bereits beendet, wir bedürfen keiner andern Beihilfe. 
Wir ſind von unſerm hohen Patienten beauftragt worden, 
die Operation an ihm vorzunehmen, und wenn ich zu ihr 
nicht ſofort und ohne weitere unberufene Einmiſchung 
ſchreiten kann, ſo ſtehe ich für nichts.“ 

„Hörſt du?“ ſagte Graf Alfonſo zu ſeiner Schweſter. „Ent⸗ 
ferne dich augenblicklich und befreie uns zugleich vom Anblick 
eines Menſchen, dem ich nicht erlauben werde, auch nur eine 
Minute länger auf Rodriganda zu verweilen!“ 

Sie wollte antworten, aber Sternau winkte ihr, zu 
ſchweigen. 

„Bitte, verehrteſte Condeſa,“ ſagte er, „geſtattet mir das 
Wort! Es iſt meine Gegenwart, um die es ſich handelt. 
Deshalb will ich auch derjenige ſein, der die Antwort gibt. 
Ich bin Arzt und zugleich Euer Gaſt, Condeſa, und darum 
würde es von ſeiten Eures Herrn Bruders die einfachſte 
Höflichkeit und Rückſicht, von ſeiten der andern Herren aber 
die gewöhnlichſte Kollegialität gebieten, Euren Wünſchen 
Folge zu leiſten. Man tut das aber nicht. So ſtehe ich alſo 
hier nicht als ein höflich Bittender, ſondern als der Beauf⸗ 
tragte und ärztlich Bevollmächtigte der Gräfin Roſeta de 
Rodriganda y Sevilla und erkläre folgendes: Da man eine ſo 
hochgefährliche Operation unter ſo verdächtigen Umſtänden 
vorzunehmen beabſichtigt, jo habe ich triftigen Grund, zu 
glauben, daß man damit eine Abſicht verfolgt, die das Licht 
des Tages und das Auge ehrlicher Zeugen zu ſcheuen hat. 


Darum erhebe ich Einſpruch dagegen. Ich erkläre einen jeden, 
der den Schnitt unternehmen ſollte, eh ich den Patienten ge⸗ 
ſehn und geſprochen habe, für einen leichtſinnigen oder gar 
vorbedachten Mörder. Falls man drauf beſteht, mich mit 
Gewalt zu entfernen, werde ich ſofort polizeiliche Unter⸗ 
ſtützung herbeirufen, die den Wünſchen der Gräfin ſicher den 
nötigen Nachdruck geben wird.“ 

Mit hocherhobenem Haupt ſtand Sternau vor den 
Arzten und mit einem ſolchen machtvollen Blick in ſeinen 
Augen, als ſei er nicht ein unbekannter Fremder, ſondern der 
Beſitzer des Schloſſes. | 

Doktor Francas entfärbte ſich zum zweitenmal, und zwar 
noch tiefer als bisher, und ſeine beiden Kollegen ſenkten ihren 
Blick unter verlegenem Erröten zur Erde nieder. Alfonſo 
wollte zwar aufbrauſen, kam aber nicht dazu, etwas zu erwi⸗ 
dern. Denn in dieſem Augenblick öffnete ſich die Stubentür 
und es erſchien eine Geſtalt, die geeignet war, der Lage 
einen andern Stempel aufzudrücken und Achtung und Mit⸗ 
leid zu erregen. 

Der Eintretende war blind. Das ſah man auf den erſten 
Blick. Aber ſeine lichtloſen Augen ſchienen dennoch das Ver⸗ 
mögen zu beſitzen, die Umgebung zu beherrſchen. Seine hohe, 
jetzt durch Leiden abgemagerte Geſtalt war in ein weißes Tuch 
gehüllt, das wie ein Grabge wand von den Schultern bis auf 
den Boden herniederwallte. Sein edel gezeichnetes Ange⸗ 
ſicht war totenbleich, und ſeine an den Schläfen ergrauten 
Haare hingen wie gefeſſelte Schlangen in dichten Strähnen 
bis in den Nacken hernieder. 

Es war, als ſei ein Geiſt aus der Gruft geſtiegen, um den 
ruheſtörenden Streit der Sterblichen zu bannen. 

Diefer Mann war der Graf Manuel de Rodriganda y 
Sevilla. Die Chloroformierung war noch nicht vollendet ge⸗ 
weſen. 
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Er hatte das Bewußtſein wiedererlangt und den Streit 
vernommen. Darum war er, ſich feſt in das Tuch hüllend, vom 
Operationstiſch herabgeglitten und hier eingetreten. 

„Was gibt es da? Wer redet hier? Warum beginnt man 
nicht mit dem Werk?“ fragte er, indem er ſeine toten Augen 
im Halbkreis herumgehn ließ. 

Roſeta eilte auf ihn zu und ſchlang in überſtrömender Zärt⸗ 
lichkeit die Arme um ihn. 

„Mein Vater, mein lieber Vater!“ rief ſie. „Der heiligen 
Jungfrau ſei Dank, daß man noch nicht begonnen hat! Nun 
darf man dich nicht töten.“ 

„Töten? Wer wollte es denn tun, mein Kind?“ 

„Oh, du wärſt geſtorben, ich weiß es, ich ahne es, ich 
fühle es.“ 

„Die kindliche Liebe und die Angſt ſprechen aus dir, meine 
liebe Tochter. Du hätteſt uns nicht ſtören ſollen!“ 

„Recht ſo, Vater!“ fiel hier der junge Graf ein. „Sie hat 
uns unterbrochen, und zwar in unglaublich auffälliger Weiſe! 
Ich will dir nur ſagen, daß ſie ſogar die Tür hat einbrechen 
laſſen! Sag ſelbſt, ob dies einer Gräfin Rodriganda wür⸗ 
dig iſt.“ . 

„Haſt du dies wirklich getan, mein liebes Kind?“ fragte der 
Graf mit einem milden, ungläubigen Lächeln. 

„Ja, ich habe es allerdings getan, Papa“, entgegnete ſie. 
„Dein Zuſtand erfordert die allerhöchſte Vorſicht, und dein 
Leben iſt mir viel zu koſtbar, als daß ich dieſe Vorſicht 
verabſäumen ſollte. Du darfſt nur von ſolchen Männern be⸗ 
handelt werden, zu denen ich Vertrauen habe. Ich bemerkte 
aber, daß man ſich übereilt und dein Leben nicht mit der 
nötigen Sorgfalt behandelt. Voll Angſt und Sorge ſchrieb 
ich nach Paris und erbat mir von Profeſſor Letourbier einen 
Operateur, dem ich dich anvertrauen kann, und nun dieſer 
heute gekommen iſt, wollte man ihn nicht zu dir laſſen. Wirſt 
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du dich nun noch wundern, daß ich den Eintritt erzwungen 
habe?“ 

Er neigte lächelnd das müde Haupt und ſagte: 

„Meine Arzte beſitzen mein vollſtändiges Vertrauen, und 
wenn man dir die Stunde der Operation verheimlichte, ſo 
geſchah dies nur, um dir und mir jede ſchädliche Aufregung 
zu erſparen. Wo befindet ſich der Pariſer Arzt?“ 

„Er ſteht hier. Es iſt Doktor Carlos Sternau aus Ma⸗ 
gunzial) in Deutſchland.“ 

„Hier, in dieſem Zimmer?“ 

„Ja“, antwortete Sternau jetzt ſelber. „Ich bitte um Ver⸗ 
zeihung, Herr Graf, daß ich dem Ruf Eures Kindes Folge 
leiſtete. Wenn es ſich um das Leben eines Menſchen, eines 
Vaters handelt, ſo kann nie genug geſchehn.“ 

Dieſe Worte wurden mit einer feſten Stimme geſprochen, 
deren Ton den Blinden wohltuend zu berühren ſchien. 

„Habt Ihr bereits einmal einer ähnlichen Operation bei⸗ 
gewohnt, Senor?“ fragte er. 


Dies war ein einfaches Wort, aber der Graf erhob den 
Kopf und ſagte: 

„Se for, Ihr habt einen vielſagenden Ton. Ihr ſpracht 
da nur eine Silbe, aber ich höre aus ihr, daß Ihr bereits 
vielen ſolchen Operationen beigewohnt und dieſe ſogar 
vielleicht geleitet habt.“ 

„Erlaucht haben recht gehört. Ich bin Oberarzt beim 
Profeſſor Letourbier.“ 

„Ah, da mußte man Vertrauen zu Euch haben und durfte 
Euch nicht zurückweiſen! Ich danke Euch, daß Ihr gekommen 
ſeid, Senor! Wollt Ihr meinen Zuſtand einer Prüfung 
unterwerfen?“ | 

„Ich wünſche ſehr, es tun zu dürfen, Erlaucht.“ 

e ee 


— 253 — 


„So tretet mit mir ein! Die Herren Arzte werden uns 
begleiten, die andern aber erſuche ich, zurückzubleiben.“ 
„Halt!“ rief da Alfonſo. „Vater, ich teile dir mit, daß ich 
dieſem Mann die Tür gewieſen habe. Willſt du meinen Be⸗ 
fehl rückgängig machen?“ 

„Mein Sohn, du haft dieſen Senor beleidigt, und ich bin 
ihm Genugtuung ſchuldig.“ 

Mit dieſen Worten kehrte er in das andre Zimmer zurück. 
Sternau folgte ihm nebſt den drei Arzten. 

Alfonſo, der zurückbleiben mußte, raunte währenddeſſen 
mit knirſchenden Zähnen ſeiner Schweſter zu: 

„Das werde ich dir nicht vergeſſen!“ 

Dann trat er an ein Fenſter; Roſeta aber nahm in 
einem der Seſſel Platz, ohne den Bruder weiter eines 
Blicks zu würdigen. 

Das Zimmer, in das ſich der Graf begeben hatte, zeigte alle 
Vorbereitungen, die zur Operation nötig geweſen waren. 
Über eine lange Tafel war eine Matratze gebreitet, die dem 
Grafen hatte als Lager dienen ſollen; daneben lagen allerlei 
Inſtrumente, und auf dem Boden ſtanden Gefäße, um die 

Folgen des Schnitts aufzunehmen. 

Der Graf wandte ſich an Sternau: 

„Senor, ſeit mir das Licht meiner Augen geraubt wurde, 
pflege ich den Menſchen nach dem Ton ſeiner Stimme zu be⸗ 
urteilen. Die Eurige erweckt mein Vertrauen. Bitte, unter⸗ 
ſucht mich!“ 

Der deutſche Arzt hatte ſchon viele Patienten behandelt, 
nie aber mit den Empfindungen, die ihn jetzt beſeelten, vor 
einem Kranken geſtanden. Dieſer Mann war der Vater der 
von ihm ſo heiß und hoffnungslos Geliebten; unwillkürlich 
drängten ſich ſeine Gefühle in einem lauten und tiefem Atem⸗ 
zug nach oben. Der Graf vernahm ihn und fragte: 

„Hegt Ihr Sorge, Senor?“ 


— 254 — 


„Nein, Erlaucht“, klang die Antwort. „Was Ihr hörtet, 
war nicht ein Seufzer der Schwäche, ſondern ein Gebet zu 
Gott, daß er es mir gelingen laſſen möge, die Erwartungen 
der Condeſa Roſeta zu erfüllen.“ | 

Da ſtreckte ihm der Graf beide Hände entgegen und ſagte: 

„Senor, ich danke Euch. Dieſe Eure Worte find ganz da⸗ 
nach angetan, mein Vertrauen zu Euch noch zu erhöhen. Wer 
trotz ſeiner Geſchicklichkeit noch auf den Beiſtand Gottes 
rechnet, der wird leiſten, was dem menſchlichen Können nur 
irgend möglich iſt. Beginnt!“ 

Sternau erkundigte ſich nun mit vielen und eingehenden 
Fragen nach allem, was das Übel betraf. Hierauf mußte ſich 
der Graf auf der Tafel ausſtrecken, um ſorgfältig unter⸗ 
ſucht zu werden. Die Gewandtheit, mit der dies geſchah, 
ließ die drei ſpaniſchen Arzte zur Erkenntnis kommen, daß 
ſie es hier mit einem ihnen überlegenen Geiſt zu tun hatten. 
Endlich durfte ſich der Kranke wieder erheben; er fragte den 
Deutſchen nach dem Ergebnis der Unterſuchung, aber ſtatt 
die erwartete Antwort zu geben, ſagte dieſer: 

„Erlaucht, Ihr ſeid blind. Darf ich mir auch hierüber eine 
Erkundigung geſtatten?“ 

„Fragt getroſt, Senor!“ 

Auch hier war eine Menge von Fragen zu beantworten. 
Dann brachte Sternau verſchiedene Inſtrumente hervor, mit 
denen er die Augen beleuchtete und unterſuchte. Endlich war 
er auch damit fertig und wandte ſich an ſeine Kollegen: 

„Senñores, Doktor Francas aus Madrid hat vorhin erklärt, 
daß er keine fremde Einmiſchung dulden werde; ich muß alſo 
auf eine verſchwiegne und kollegiale Beratung Verzicht 
leiſten und ſehe mich gezwungen, meine Überzeugung mit 
aller Aufrichtigkeit auszuſprechen, ohne auf jemand Rüdficht 
zu nehmen. Exlaucht, auf welche Weiſe ſollte von Euch der 
Stein entfernt werden?“ 
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„Durch einen operativen Eingriff in das Mittelfleiſch“, 
antwortete der Gefragte. 

Sternau erſchrak. 

„Das iſt nicht möglich, Erlaucht“, rief er. „Entweder hat 
man Euch zu täuſchen verſucht, oder Ihr habt falſch gehört! 
Aber zu einer Täuſchung kann ich allerdings keine Veran⸗ 
laſſung erkennen.“ 

„Es iſt ſo, wie ich ſagte“, erklärte der Graf. „Fragt dieſe 
Señores!“ 

Sternau warf einen Blick auf die Arzte, von denen nur 
Francas ſich zu einer Erwiderung verſtand und trotzig er⸗ 
klärte: 

„Wir halten die Rettung allerdings nur auf dieſe Weiſe für 
möglich.“ 

„Aber Señores, meinte Sternau erregt, „habt Ihr den 
Stein gefühlt? Kennt Ihr ſeine Größe und Lage? Mein 
Gott, ich begreife das nicht! Hier iſt ein jeder Schnitt 
lebensgefährlich, ein Eingriff, wie Ihr ihn beabſichtigt, aber 
tödlich! Meine Herren, ich erkläre einen jeden Arzt, der 
auf dieſe Weiſe zum Meſſer greift, für einen Menſchen, 
der mit aller Kaltblütigkeit einen Mord begeht!“ 

„Senor!“ drohte da der Madrider Operateur. 

„Senor!“ rief jedoch Sternau ihm mit blitzenden Augen 
zu. „Graf Rodriganda iſt kein Arzt; er konnte nicht wiſſen, 
was mit ihm vorgenommen werden ſollte. Aber ein jeder An⸗ 
fänger mußte hier wiſſen, daß der Kranke die Operation 
unmöglich überleben konnte. Wenn ich Euch anzeige und den 
Fall unterſuchen laſſe, werdet Ihr wegen Mordverſuchs zur 
Verantwortung gezogen.“ 

Trotz dieſer Drohung gelang es Francas, ſich zu be⸗ 
herrſchen. 

„Ah,“ ſchnarrte er voller Hohn, „Ihr, ein Fremder, wollt 
uns drohn? Lächerlich! Dieſer Mann ſpielt Theater, um 
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vielleicht Leibarzt des Grafen zu werden; aber Seine Hoheit 
kennen uns. Unſre Namen ſind rein von allem Makel und 
in der Wiſſenſchaft hoch geachtet. Hören wir doch einmal, wie 
der Schwärmer den Stein entfernen will!“ 

„Das ſollt Ihr hören!“ entgegnete Sternau gelaſſen. „Er 
iſt nur durch Lithotripſie zu entfernen, und zwar völlig ge⸗ 
fahrlos.“ 

„Lithotripſie?“ fragte der Arzt aus Manreſa. „Was iſt 
das? Was ſoll das ſein?“ 

Sternau horchte erſtaunt auf. 

„Erlaucht, hört Ihr, welchen Leuten Ihr Euer Leben und 
das Glück Eures Kindes anvertrautet?“ wandte er ſich zu dem 
Grafen. „Dieſer Mann hat noch nichts von Lithotripſie ge⸗ 
hört, von der Zermalmung und Entfernung des Steins durch 
den Katheterbohrer!“ 

Francas ſtieß ein verächtliches Lachen aus. „Ihr irrt, 
Senor! Das Märchen von der Katheterzange kannten wir 
bereits vor Euch, doch es iſt eben ein Märchen, an das nur 
ein Unfähiger zu glauben vermag. Mit einem Unfähigen 
aber ſtreitet man ſich nicht. Der Graf mag entſcheiden, wer 
dieſes Zimmer augenblicklich zu verlaſſen hat, er oder wir.“ 

„Solang ich zu handeln vermag, werde ich mich nur der 
Entſcheidung meines Gewiſſens fügen“, meinte Sternau. 
„Ich bemerkte bereits, daß Seine Erlaucht kein Arzt find. 
Vielleicht entſcheidet er ſich für den Weg, der ihm das Leben 
koſtet, und das werde ich nicht dulden, ſelbſt wenn ich für 
meine Überzeugung mein eignes Leben einſetzen müßte!“ 

Da erhob ſich der Graf, winkte gebieteriſch mit der Hand 
und ſprach: 

„Señores, es iſt hier nicht der Ort zu einem ſolchen Streit; 
ihr könnt Euch alſo entfernen, um ſpäter meine Entſcheidung 
zu vernehmen. Eure Anſichten kenne ich; ich habe nun auch 
noch diejenige von Senor Sternau zu prüfen. Er wird alſo 
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hierbleiben, um mir dieſe darzulegen. Geht jetzt, ihr werdet 
das Weitere bald erfahren!“ 

„Das heißt, wir ſind verabſchiedet?“ grollte Francas. „Wir 
ſind entlaſſen? Gut, wir gehn, aber dieſer Fremde wird uns 
Genugtuung geben, und Euch, Erlaucht, bitten wir, ſich vorher 
ſehr zu bedenken, eh Ihr Euch entſcheidet.“ 

Sie packten ihre Inſtrumente zuſammen und verließen das 
Zimmer. Sofort trat Roſeta ein, warf ſich ungeſtüm an den 
Hals des Grafen und jubelte: 

„Gerettet! Mein Vater, ich danke dir!“ 

Er wehrte ſie leiſe von ſich ab, doch ohne ſie ganz aus den 
Armen zu laſſen, und meinte: 

„Nicht ſo ſtürmiſch, mein Kind! Noch iſt die Entſcheidung 
nicht gefallen. Ich habe erſt noch die Anſicht von Senor 
Sternau zu prüfen.“ 

„Oh, fie wird die einzig richtige fein!” rief ſie. „Du darfſt 
ihm all dein Vertrauen ſchenken.“ 

Ihre Augen ſtrahlten dem Deutſchen ſo voll und warm ent⸗ 
gegen, daß ihm dieſer Blick wie Sonnenlicht tief ins Herz 
drang, und er mit bewegter Stimme bat: 

„Erlaucht, habt Vertrauen zu mir! Gott weiß es, wie 
wahr und ehrlich ich es mit Euch meine. Verzeiht aber zu⸗ 
gleich auch die Härte, mit der ich zu dieſen Männern ſprach! 
Ich war empört über den Leichtſinn, der Euer teures Leben 
gefährdete. Wäre die Operation wirklich vorgenommen 
worden, ſo lebtet Ihr nicht mehr, das ſchwöre ich Euch zu.“ 

Jetzt öffnete ſich die Tür, und Graf Alfonſo ſtürmte herein. 
Er hatte draußen mit den Arzten verhandelt und kam nun, 
voller Arger und Enttäuſchung, um womöglich ſeinen finſtern 
Zweck doch noch zu erreichen. 

„Sie gehn? Du jagſt ſie fort, Vater?“ fragte er. „Iſt das 
möglich?“ 

May, Schloß Rodriganda 17 
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„Ich jage ſie nicht fort, mein Sohn“, antwortete der Graf. 
„Ich habe ſie gebeten, mir Zeit zur Prüfung zu laſſen.“ 

„Ich hoffe, daß deine Entſcheidung dieſe verdienten 
Männer berückſichtigt! “ 

„Meine Entſcheidung wird gerecht ſein. Für jetzt aber bitte 
ich, dieſen unerquicklichen Gegenſtand fallen zu laſſen.“ 

Alfonſo mußte gehorchen, und der Graf wandte ſich an 
ſeine Tochter: 

„Denke dir, dieſer Senor hat auch meine Augen unter⸗ 
ſucht!“ 

Sie blickte in ſchneller, freudiger Uberraſchung empor. 

„Wirklich?“ fragte ſie. „Hattet Ihr Grund zur Hoffnung, 
Senor? Hieltet Ihr die Erblindung noch einer Unterſuchung 
für wert?“ 

„Allerdings, Senorita. Ich habe viele Blinde behandelt, 
und die Übung ſchärft das Auge, ſo daß man bald ein voll⸗ 
ſtändig hoffnungsloſes Auge von einem ſolchen, das noch 
einer Beſſerung fähig iſt, zu unterſcheiden vermag.“ 

„Und was habt Ihr bemerkt?“ 

„Daß auch hier die Arzte unrecht hatten.“ 

Sie ſprang auf. Auch der Blinde erhob mit einer freudig 
überraſchten Bewegung den Kopf, während Graf Alfonſo 
einen giftigen Blick kaum zu verbergen vermochte. 

„Wie meint Ihr das?“ fragte der Graf. „O bitte, bitte, 
ſprecht!“ | 

„Erlaucht, hat man Euch für unheilbar erklärt?“ 

„Allerdings.“ 

„Welches iſt das Übel, an dem Ihr nach dieſem Urteil 
leiden ſollt?“ 

„Man ſchrieb die Krankheit dem Staphylom!) zu.“ 

„Hm, man hatte unrecht! Eure Krankheit beſteht in dem 
grauen Star, in einer allerdings außerordentlich ſeltenen Ver⸗ 

1) Ein dem Weinbeerkernchen ähnliches Geſchwür an der Augenhornhaut 
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bindung mit derjenigen perlmutterartig glänzenden Trübung 
der Hornhaut, die wir Arzte Leukom nennen.“ 

„Und iſt dieſer Zuſtand heilbar?“ fragte der Graf faſt atemlos. 

„Bis vor kurzem wurde er allerdings für unheilbar ge⸗ 
halten; aber die Herſtellung mehrerer Kranker iſt bereits 
geglückt. Man entfernt das Leukom mittels fortgeſetzter 
Punktation mit der Starnadel und operiert dann den dar⸗ 
unter befindlichen grauen Star. Wollt Ihr Euch mir anver⸗ 
trauen, Erlaucht, ſo gebe ich Euch mit dem beſten Gewiſſen 
die Hoffnung, das Licht Eurer Augen zwar nicht in ſeiner 
früheren Schärfe und Stärke, aber doch ſo weit wiederzuge⸗ 
winnen, daß Ihr mittels der Brille ſehn könnt!“ 

Der Graf ſtreckte ſeine Arme zum Himmel empor und rief: 

„O mein Gott, wenn dies möglich wäre!“ 

Und Roſeta ſank vor Entzücken weinend an ſeine Bruſt und 
bat mit Schluchzen: 

„Vater, vertraue ihm! Es kann dir keiner helfen, als nur er 
allein!“ 

„Ja, ich will deiner Stimme gehorchen; ich will mich ihm 
mit allem Vertrauen übergeben, meine Tochter!“ entſchied 
der Graf. „Hier, Senor, habt Ihr meine Hand! Ihr habt 
Euer Werk heute mit Gott angefangen und werdet es auch mit 
Gottes Hilfe vollenden. Alfonſo, mein Sohn, willſt du dich 
nicht mit uns freuen?“ 

Der junge Graf verſuchte ſein Geſicht zu beherrſchen und 
erwiderte: 

„Ich wäre glücklich, dich wieder geſund und ſehend zu 
wiſſen, aber ich bedenke auch, wie äußerſt leichtſinnig und ge⸗ 
fährlich es iſt, Hoffnungen zu erwecken, die vielleicht nicht in 
Erfüllung gehn. Der Kranke muß ſich dann zehnfach 
unglücklich fühlen.“ 

„Gott wird gnädig ſein! Wie lange Zeit wird die Be⸗ 
handlung in Anſpruch nehmen, Senor?“ 

17* 
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„Der Stein iſt, da Ihr erſt an den Bohrer gewöhnt werden 
müßt, unter zwei Wochen nicht zu entfernen“, antwortete 
Sternau. „Erſt dann, wenn Ihr von dieſer Operation völlig 
gekräftigt ſeid und Euer Allgemeinbefinden nichts befürchten 
läßt, können wir an die Behandlung des Auges gehn, die 
allerdings eine bedeutend längere Zeit in Anſpruch nehmen 
wird.“ 

„Aber könnt Ihr jo lange hier verweilen, Senor?“ 

„Ich müßte mich von Profeſſor Letourbier für längere Zeit 
beurlauben oder gar verabſchieden laſſen.“ 

„Verabſchiedet Euch, ich bitte Euch darum. Ihr ſollt bei 
mir eine Heimat finden und reichlichen Erſatz für alles, was 
Ihr in Paris verlaßt!“ 

„Mein beſter Lohn ſoll das Bewußtſein ſein, Euch die 
Geſundheit Eures Körpers und das Licht Eurer Augen 
wiedergebracht zu haben, Erlaucht. Ich werde alſo noch heute 
dem Profeſſor ſchreiben.“ 

„Tut das! Ihr wohnt natürlich bei mir, Senor. Roſeta 
mag Euch Eure Zimmer ſogleich anweiſen.“ 

„Dazu haben wir ja den Kaſtellan“, bemerkte Alfonſo 
hämiſch. 

„Ja, richtig“, meinte der Graf. „Ich dachte in meiner 
Freude nicht daran.“ 

„Auch ich bin Señor Alfonſo für feine Erinnerung dankbar,“ 
ſagte Sternau ſtolz, „da es nicht im mindeſten meine Abſicht 
iſt, in den hieſigen Verhältniſſen um meinetwillen eine Um⸗ 
wälzung hervorzurufen.“ 

Sternau verabſchiedete ſich vom Grafen Manuel und eilte 
hinaus, wo er die drei Spanier fand, die ihn mit finſteren, 
haßerfüllten Blicken maßen. 

„Senor,“ fauchte ihn Francas an, „Ihr habt den Kampf 
mit uns begonnen! Wir werden ihn fortſetzen, und zwar ſo 
kräftig und ſo lange, bis Ihr unterliegt.“ 
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Nur dieſes eine Wort gab Sternau zurück, dann ſchob er den 
Sprecher beiſeite und öffnete die Tür. Er ſelber ſchritt voran, 
um ſich zunächſt noch einmal nach ſeiner bisherigen Wohnung 
zu begeben. Bei ſeiner Rückkehr nach dem Schloß fand er 
ſeine Zimmer bereit. 

Nur kurze Zeit ſpäter ſaßen in dem Gemach der Senor: 
Clariſſa wieder drei Männer hinter verſchloſſenen Türen. 
Graf Alfonſo, Doktor Francas und der Notar Gasparino 
Die beiden erſteren bemühten ſich, das außerordentliche Er⸗ 
eignis zu berichten. 

„Oh, heilige Madonna von Segovia, iſt das möglich!“ rief 
Cariſſa, als die Erzählung beendet war. „Wir waren ſo 
ſicher; wir erwarteten das Gelingen unſres Plans ſo gewiß, 
und da kommt dieſer Fremde dazwiſchen, um uns das Werk 
vollſtändig zu verderben!“ 

„Verderben?“ fragte Alfonſo höhniſch. „Wer ſpricht da⸗ 
von! Hier kann es ſich doch höchſtens um einen kurzen Auf⸗ 
ſchub handeln.“ 

„Wird es mit dem Bohrer gelingen, Senor?“ raunte der 
Notar dem Arzt zu. 

„Ganz ſicher“, antwortete dieſer. „Aber wir werden dieſen 
Doktor Sternau ſelbſt ſo ſcharf anbohren, daß er zermalmt 
wird, ehe er es denkt.“ 

„Und dieſe Augenoperation?“ 

„Kann auch gelingen, wenn keine verderbliche Entzündung 
dazukommt. Ich traue dieſem deutſchen Rieſen alles zu.“ 

„So ſorgt man eben dafür, daß eine ſolche Entzündung 
eintritt“, bemerkte Clariſſa. „Gott hat dem Grafen das Licht 
der Augen genommen, um ihn zu prüfen, und es iſt eine 
Sünde, in dieſe Prüfung Gottes einzugreifen.“ 

„Ja, wir können dieſes und jenes tun, und auch noch vieles 
andre,“ ſagte der Notar, „aber wir müſſen dabei vorſichtig 
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ſein. Wir dürfen nichts überſtürzen und müſſen jeden Ver⸗ 
dacht vermeiden. Man darf uns ſo wenig als möglich bei⸗ 
ſammen ſehn, und darum müſſen wir auch die jetzige Unter⸗ 
haltung bald beenden. Soviel ſteht feſt: der Graf darf nicht 
wieder geſund, am allerwenigſten aber wieder ſehend wer⸗ 
den, denn er darf das Geſicht Alfonſos niemals erblicken. Und 
dieſer Deutſche muß unſchädlich gemacht werden; er muß 
ſterben oder doch für immer verſchwinden.“ 

„Aber wie?“ fragte Clariſſa. 

„Das laß nur meine Sorge ſein! Ich habe da oben in den 
Bergen einige gute Bekannte; von dummen Leuten werden 
ſie Räuber genannt, gegen mich aber ſind ſie die treueſten und 
ehrlichſten Verbündeten, die ich mir nur wünſchen kann. Ich 
werde ſie recht bald einmal beſuchen und dabei anfragen, ob 
ſie geneigt ſind, uns von der Geſellſchaft dieſes Deutſchen zu 
befreien.“ 

Derjenige, von dem ſoeben die Rede war, ruhte unterdeſſen 
in ſeiner kleinen Wohnung von der durchwachten Nacht aus, 
und als er am Nachmittag zum Schloß kam, war Gräfin 
Roſeta die erſte, die ihm begegnete. 

„Willkommen, Senor!“ begrüßte ſie ihn. „Mag uns Euer 
Eintritt Heil und Segen bringen!“ 

„Zunächſt wird er nur Kampf bringen, Senorita“, ant⸗ 
wortete er. „Das hat mir dieſer Doktor Francas heilig und 
teuer verſprochen.“ 

„Er mag recht haben, Senor,“ entgegnete ſie mit leuchten⸗ 
den Augen, „aber der Kampf, zu dem wir uns verbinden, 
wird nicht nur ein Kampf gegen die Falſchheit, die Lüge und 
das Verbrechen, ſondern es wird auch ein Kampf um die Liebe 
ſein! Ihr ſollt in mir eine treue und tapfere Kameradin 
finden!“ 


11. Was der Bettler erzählt 


Hoch oben in den Bergen der Pyrenäen, da wo weſtlich von 
Andorra der gewaltige Maladetta, „der Verfluchte“, ſeine 
Spitzen in die Wolken reckt und ſeine finſtern Schluchten tief 
in die Erde gräbt, ſchlich ein Wanderer den wilden Pfad 
hinab. 

Keine Quelle ließ ihre erfriſchenden Wellen abwärts 
murmeln; kein Buſch oder Strauch bot einigen Schatten. 
Heiß, glühend heiß brannte die ſüdliche Sonne auf den 
nackten Felſen, auf die öden Gänge und die kahlen Berg⸗ 
ſtürze, und doch hätte der einſame Wandersmann gar ſehr 
eines kühlen Trunks oder eines kühlen Orts bedurft, wo er 
ſeine müden Glieder vor den verzehrenden Strahlen ver⸗ 
bergen konnte. 

Er war alt. Sein Haar war ergraut und ſein Geſicht ein⸗ 
gefallen und verwittert. Auch die Haut ſeiner Hände 
war von Wind und Wetter lederhart gegerbt; die Kleidung 
hing ihm beinah nur noch in Fetzen um den Leib, und ſeine 
alten Sandalen waren ſo zerriſſen, daß die nackten Füße den 
glutgeſättigten Boden berührten. Dabei ſchien er ſehr krank 
zu ſein, denn ein immerwährendes Hüſteln ließ ſeine ein⸗ 
gefallene Bruſt erbeben. 

So ſchlich er ſich weiter und weiter, immer tiefer in die 
Schluchten hinein. Er konnte vor Erſchöpfung kaum fort, 
aber immer wieder zwang er die brennenden Füße weiter, 
als werde er von einem mitleidloſen Verhängnis oder von 
einem grauſamen Fluch über dieſe Einöden getrieben. 
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Endlich machte er halt und warf den Blick forſchend umher. 

„Hier in der Nähe muß es ſein“, murmelte er. „Hierher 
habe ich den Knaben gebracht; von hier ging ich nach 
Mexiko, und von hier beginnt die Qual, die mir das Mark aus 
den Knochen und das Leben aus dem Herzen fraß. Hier 
werde ich ausruhn.“ 

Er ließ ſich auf den glühend heißen Stein nieder und ſenkte 
den Kopf in die Hände. Es war kein Laut umher zu ver⸗ 
nehmen. Nur das Keuchen ſeiner kranken Bruſt unterbrach 
die ringsum herrſchende Stille. 

„O, santa madre dolorosa“, ließ er ſich endlich wieder ver⸗ 
nehmen. „Was habe ich geſündigt; wie wurde ich belohnt, 
und was hatte ich von dem Verbrechen! Jetzt habe ich mich 
über Länder und Meere gebettelt, um den Himmel zu ver⸗ 
ſöhnen und meinen armen Kopf ins Grab zu legen. Herrgott 
im Himmel, vergib mir! Laß mich nicht umſonſt ſuchen! Laß 
mich finden, damit ich nicht zur Hölle fahre!“ 

Wieder ſchwieg er, um eine geraume Weile huſtend nach⸗ 
zugrübeln. Dann begann er abermals: 

„Aber, ob er noch lebt? Hätten ſie ihn getötet, den ſchönen 
Knaben, der ſchlafend in meinem Schoß lag, wie das Hei⸗ 
landskind in den Armen der heiligen Madonna? Es wäre 
ſchrecklich! Nein, ich halte dieſe Ungewißheit nicht aus! Ich 
muß auf und fort, da links hinüber, wo die Gegend iſt, in der 
die Räuber ihr Verſteck hatten. Aber keiner darf mich er⸗ 
kennen, keiner darf ahnen, wer ich bin und was ich hier bei 
ihnen will. Sie werden mich nicht von ſich ſtoßen, ſie werden 
mich, den Kranken, den Sterbenden, bei ſich aufnehmen, und 
ich werde bald erforſcht haben, ob der noch lebt, den ich ſuche. 
Vorwärts, ihr müden Füße! Noch einen Weg nur ſollt ihr 
tun, und dann werdet ihr ausruhn für immerdar!“ 

Er erhob ſich mühſam und ſetzte ſeine Wanderung fort. 
Während er ſich bisher möglichſt grade nach Süden gehalten 
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hatte, wandte er ſich jetzt einer mehr öſtlichen Richtung zu. 
Die Längstäler verloren ſich; er hatte jetzt tiefe Seitentäler 
und kurze, ſchroffe Felſenmauern zu überwinden; er huſtete 
und keuchte, er ächzte und ſtöhnte, aber er gönnte ſich keinen 
Augenblick Ruhe, bis er einen Streifen erfriſchendes Grün 
vor ſich erblickte. Nun hatte er die Grenzen der Ode hinter 
ſich und gelangte zu Bergen, die zunächſt von niederm Ge⸗ 
ſtrüpp, bald aber auch von Büſchen und endlich gar von einem 
dichten Baumwuchs beſtanden waren. 

Zwiſchen dieſen Büſchen und Bäumen kletterte er empor, 
bis er einen freien, rings von hohen Sträuchern eingefaßten 
Platz erreichte, auf dem er ſich niederließ. Kaum aber hatte 
er dies getan, ſo vernahm er Schritte hinter ſich, und noch ehe 
er Zeit gehabt hatte, ſich umzudrehn, fühlte er eine feſte 
Hand auf ſeiner Achſel, und eine barſche Stimme fragte: 

„Was willſt du hier, Alter?“ 

„Sterben!“ 

Nur dieſes eine Wort antwortete er, dann ließ er den Kopf, 
den er erhoben hatte, wieder ſinken. 

„Sterben? Warum?“ 

Der Frager war ein junger, kräftiger Mann, der wegen der 
Waffen, die er trug, nicht gut für den friedlichen Bewohner 
einer Stadt oder eines Dorfs gehalten werden konnte. 

„Weil ich nicht weiter kann“, ſeufzte der Kranke. 

„Warum kommſt du hierher? Was ſuchſt du hier?“ 

„Ich ſuche ſchon viele Tage lang in den Bergen nach einer 
Wurzel, die mein Leiden heilen kann, aber ich habe ſie noch 
nicht gefunden.“ 

„Wo biſt du daheim?“ | 

„Weit von hier, bei Orenſe, an der Grenze von Portugal.“ 

„So weit wagteſt du dich fort mit deiner Krankheit? Haſt 
du Brot bei dir?“ 

„Nein.“ 


— 266 — 


„Nichts, gar nichts? Heilige Mutter Gottes, da wirſt du ja 
verhungern, ehe du an der Auszehrung ſtirbſt! Wart, ich 
werde fragen, ob ich dich bringen darf!“ 

Der junge Mann verſchwand hinter den Büſchen, kehrte 
aber bald wieder zurück. 

„Wenn du dir die Augen verbinden laſſen willſt, ſo werde 
ich dich an einen Ort führen, wo du ausruhn und dich pflegen 
kannſt, ſolange du willſt“, ſagte er. 

„Die Augen verbinden? Warum?“ 

„Es iſt notwendig. Du darfſt den Eingang zu uns nicht 
ſehn. u 

„Ah, wer ſeid ihr?“ 

„Wir ſind Briganten, ſonſt aber ganz ehrliche Leute, Alter.” 

„Briganten? Alſo Räuber? Ach, ich fühle mich müde, und 
ich bin arm; ich brauche mich vor euch nicht zu fürchten. 
Verbinde mir getroſt die Augen und führe mich, wohin du 
willſt!“ 

Der Räuber nahm ſein Tuch vom Hals, band es dem Alten 
um die Augen und ergriff ihn bei der Hand, um ihn zu leiten. 
Es ging eine Strecke lang durch Büſche hin, dann, dem Klang 
der Schritte nach, in einen Gang hinein, bis ſie haltmachten 
und dem Alten das Tuch wieder abgenommen wurde. Er 
befand ſich im Innern eines oben offnen Felſenkeſſels. 
Rundherum ſaßen gegen zwanzig wilde, bewaffnete Ge⸗ 
ſtalten, die entweder aßen, tranken, rauchten und ſpielten, 
oder ſich mit ihren Gewehren zu tun machten. Man führte 
ihn vor einen ſtarken, vollbärtigen Mann, der etwas abſeits 
auf einer wollenen Decke lag und damit beſchäftigt war, Geld 
in einen großen, ledernen Beutel zu zählen. 

„Wie heißt du?“ fragte dieſer den Neuangekommenen barſch. 

„Mein Name iſt Bernardo, Se ñor.“ 

Der Brigantenführer richtete einen ſcharfen Blick auf ihn 
und meinte, ſich beſinnend: 
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„Mir iſt, als hätte ich dich ſchon einmal geſehn!“ 

„Ich weiß nichts davon.“ 

„Man ſagt, daß du aus der Gegend von Orenſe biſt. Warum 
bleibſt du nicht daheim, wenn du krank biſt?“ 

„Grad meine Krankheit trieb mich fort, Senor. Ich ſuche 
auf den Bergen eine Wurzel, die alle Krankheiten heilt.“ 

„Oho, die gibt es nicht!“ 

„Die gibt es, Herr; eine kluge Gitanal hat es mir geſagt.“ 

„Haſt du keinen Sohn, der an deiner Stelle gehn konnte?“ 

„Ich habe weder Sohn noch Tochter und keinen einzi⸗ 
gen Freund auf Erden.“ 

„So bleibe hier und ruhe dich aus! Du wirſt es nicht mehr 
lange treiben, Mann. Hinaus darfſt du ohne meine Erlaub⸗ 
nis nicht wieder. Und wenn du ein Verräter biſt, ſo nimm 
dich wohl in acht! Ich ſcherze mit ſolchen Leuten nicht.“ 

Es wurde dem Alten ein abgelegner Platz angewieſen, 
wo er Speiſe und Trank erhielt; kein Menſch ſchien ſich 
weiter um ihn zu bekümmern. 

Nach einer geraumen Weile trat der Mann wieder ein, der 
draußen Wache hielt, und meldete dem Hauptmann, daß ihn 
ein Fremder zu ſprechen begehre. 

„Wer iſt es?“ lautete die Frage. 

„Er will es nicht ſagen. Er trägt eine ſchwarze Larve, da⸗ 
mit man ihn nicht erkennen ſoll.“ 

„Ah, ich komme gleich.“ 

Der Hauptmann erhob ſich, ſteckte noch eine Piſtole zu ſich 
und verließ das Felſenverſteck. Draußen erblickte er den 
Fremden. Jedenfalls kannte er ihn; denn er eilte auf ihn 
zu, ſtreckte ihm die Hand entgegen und begrüßte ihn mit den 
Worten: 

„Willkommen, Senor Gasparino, willkommen! Es find 
Jahre vergangen, ſeit wir uns das letztemal geſehn haben!“ 
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„Pſt!“ warnte die lange, hagere Geſtalt des Verhüllten. 
„Wer wird hier Namen nennen! Sind wir ſicher und un⸗ 
belauſcht?“ 

„Vollſtändig! Die Wache iſt dort rechts auf ihrem Poſten; 
ſie kann uns nicht hören, und ſonſt iſt kein Menſch zugegen. 
Ich hoffe, Ihr bringt mir eine gute Arbeit.“ 

„Möglich, wenn Ihr nicht zuviel verlangt. Was koſtet es, 
zwei Menſchen verſchwinden zu laſſen?“ 

„Das richtet ſich ganz danach, wer ſie ſind.“ 

„Es iſt ein Graf und ein Arzt.“ 

„Welcher Graf?“ 

„Der alte Manuel de Rodriganda y Sevilla.“ 

„Euer Herr? Beim heiligen Sebaſtian, Ihr ſeid ein treuer 
Diener! Leider aber kann ich Euren Wunſch nicht erfüllen! 
Der Graf ſteht unter dem Schutz eines meiner . Ich 
darf ihm kein Haar krümmen.“ 

„Pah, ich zahle gut!“ 

„Das ändert nichts. Wir Briganten ſind ehrlich gegen 
unſre Freunde. Ihr könnt mir zehntauſend Dublonen geben, 
ſo würde ich Euch dennoch abweiſen müſſen. Betrachtet das 
als abgemacht! Wer iſt der zweite?“ 

„Ein Arzt aus Deutſchland.“ 

„Das wird beſſer gehn.“ 

„Und billiger?“ 

„Allerdings. Wo wohnt er? 

„Beim Grafen.“ 

„Ah, ſo wird es nicht ſehr billig ſein. Wenn er bei einem 
Beſchützten wohnt, wird man ſich nicht leicht an ihm ver⸗ 
greifen dürfen.“ 

„Dürfen, ſagt Ihr? Wer will Euch, dem Hauptmann, 
etwas verbieten?“ 

„Ich ſelbſt. Ich kann die Geſetze nicht ſelber übertreten, die 
ich gegeben habe. Warum ſoll dieſer Mann verſchwinden?“ 
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„Er iſt mir im Weg; das muß Euch genügen.“ 

„Gut. Soll er ſterben oder nur verſchwinden?“ 

„Das erſtere iſt ſichrer.“ 

„So zahlt Ihr tauſend Dublonen.“ 

„Tauſend Dublonen? Seid Ihr des Teufels, Capitano?“ 

Der Hauptmann erhob ſich und meinte ſehr einfach: 

„So könnt Ihr es laſſen. Adios, Senor!“ 

„Nun gut! Alſo tauſend Dublonen. Wann zahlbar?“ 

„Die Hälfte jetzt und das andre danach.“ 

„Und wenn es nicht gelingt?“ 

„Es muß gelingen! Wie iſt ihm beizukommen?“ 

„Das läßt ſich jetzt noch nicht ſagen. Es mögen mehrere 
Männer nötig ſein. Dieſe laßt Ihr nach Rodriganda gehn, 
wo ich ſie im Park treffen und ihnen meine Anweiſungen er⸗ 
teilen werde. Hier habt Ihr Eure fünfhundert Dublonen, 
Capitano.“ 

Er zählte dem Hauptmann das Geld vor und erkundigte 
ich: 


„Habt Ihr den kleinen Burſchen von damals noch?“ 

„Ja. Er iſt unter dieſer Zeit ein großer Burſche geworden. 

„Warum ſtirbt er nicht?“ 

„Ihr bezahltet mich damals nur dafür, daß er verſchwinden 
ſollte. Aber ſagt mir doch nun einmal, wer er denn eigent⸗ 
lich iſt! 

„Das erfahrt Ihr ſpäter. Wofür hält er ſich denn?“ 

„Für einen Findling.“ 

„Faſt bin ich begierig, ihn einmal zu ſehn.“ 

„Das laßt Euch vergehn, Serior! Ihr ſeid kein Mitglied. 
Ihr bezahlt mich für meine Arbeit und könnt gehn. Weiter 
als hierher kommt Ihr nicht.“ 

„So muß ich mich zufrieden geben. Wann werden Eure 
Leute in Rodriganda ſein?“ 

„Morgen abend. Adios, Senor!“ 
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„Adios!“ 1 

Die Männer gaben einander die Hände und trennten ſich. 
Es war hier über das Leben eines Menſchen verhandelt 
worden, wie über einen nebenſächlichen und geringfügigen 
Gegenſtand. Doch es fragt ſich, wer von den beiden der 
Schlimmere, der Gefährlichere war, der Räuberhauptmann, 
oder der ſchleichende Notar, der zu ſeinen Taten die Kunſt der 
Verſtellung und die Maske des Geheimniſſes zu Hilfe nahm. 

Nachdem der Bandit in ſeine Höhle zurückgekehrt war, ver⸗ 
handelte er, in eine abgelegene Ecke zurückgezogen, ſehr eifrig 
mit fünf ſeiner Leute, die den Auftrag erhielten, ſich nach 
Rodriganda zu begeben, um die von dem Notar gewünſchte 
Tat auszuführen. 

Als der Abend hereinbrach, nahte ſich einer der Briganten 
dem kranken Bettler, gebot dieſem, ihm zu folgen und führte 
ihn in einen dunklen Gang, der ſich tief in das Innere des 
Berges hineinzog. Zu beiden Seiten dieſes Gangs waren 
kleine Zellen in den Felſen eingehauen, die von den Bewoh⸗ 
nern der Höhle als Schlafraum benutzt wurden. Einige 
waren mit ſchweren, eiſenbeſchlagnen Türen verſehn, ſo daß 
es ſchien, als ob ſie den Zweck hätten, als Gefängniſſe zu 
dienen. 

Der Räuber war ein junger Mann, der vielleicht zweiund⸗ 
zwanzig Jahre zählen mochte. Er trug die maleriſche 
Kleidung der Provinz Katalonien. Beim Schein der 
kleinen Lampe, die er in der Hand hielt, konnte man die edlen 
Züge ſeines Geſichts erkennen, die durchaus nicht einen 
Räuber in ihm vermuten ließen. Er war ſchlank, aber kräftig 
gebaut, und ſeine Bewegungen zeigten eine Anmut und Ge⸗ 
wandtheit, die jeden Beſchauer für ihn einnehmen mußten. 

„Hier iſt deine Kammer, mein guter Alter“, ſagte er, auf 
eine der offnen Zellen zeigend. „Du findeſt da ein gutes 
Lager. Soll ich dir das Licht hier laſſen?“ 
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„Ja“, antwortete der Bettler. „Wer weiß, ob ich dieſe 
Kammer jemals wieder verlaſſe!“ 

„Warum nicht? Der Menſch ſoll ſich nicht von Ahnungen 
beherrſchen laſſen. Du biſt wohl ſehr krank, aber Gott kann 
auch die ſchlimmſte Krankheit heilen. Du darfſt alſo hoffen!“ 

„Ja, ich hoffe,“ entgegnete der Bettler unter einem qual⸗ 
vollen Huſtenanfall, „aber nur auf den Tod. Er ſoll mir der 
Erlöſer ſein von allen meinen Leiden.“ 

„Haſt du große Schmerzen?“ fragte der Räuber, indem er 
ſich mitleidig bückte, um dem Greis das Lager aufzufchütteln. 

„Das Leben darf nicht ſchmerzlos fliehn; der Körper 
wehrt ſich gegen den Tod. Aber was ſind die Leiden des 
Körpers gegen die Qualen des Geiſtes! Dieſe ſind fürchter⸗ 
licher, mein Sohn. Hüte dich, ſie jemals kennenzulernen!“ 

„Du leideſt an der Seele? Ich wollte, ich könnte dir 
deinen Kummer erleichtern; ich würde dir gern helfen.“ 

„Ja, du ſcheinſt ein mitleidiges Herz zu beſitzen. Aber mir 
kann nur der Capitano — — oder doch, vielleicht wirſt du 
mir ein wenig behilflich ſein in dem Anliegen, das mich 
hierher führt.“ 

„Wenn ich kann, gern!“ 

„Weißt du vielleicht, ob ſich unter euch einer befindet, 
der ſeine Abkunft nicht kennt?“ 

Der junge Brigant horchte auf. „Wie kommſt du zu 
dieſer Frage?“ 

„Weil ich nach einem ſolchen Mann ſuche.“ 

„So muß ich ſagen, daß ich einen, aber auch nur einen 
ſolchen Mann kenne.“ 

Der Alte blickte mit einem Ausdruck freudiger Hoffnung 
auf. „Wer iſt es?“ 

„Ich ſelber bins.“ 

„Iſts möglich? Wie heißeſt du?“ 

„Mariano.“ 
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„Und weiter? Haſt du ſonſt keinen Namen?“ 

„Nein.“ 

„Ah! Wie biſt du denn unter die Briganten gekommen?“ 

„Der Hauptmann hat mich in den Bergen gefunden. Ich 
bin ein Findling. Er hat mich zu ſich genommen, aber all ſein 
Forſchen nach dem, der mich ausgeſetzt hat, war vergeblich.“ 

„Wie alt biſt du?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wie lange biſt du bei den Briganten?“ 

„Es ſind nun achtzehn Jahre geweſen.“ 

„Achtzehn Jahre?“ fragte der Alte nachdenklich. „Oh, das 
iſt dieſelbe Zeit. Haſt du keine Erinnerungen aus deiner 
Jugend mehr? Kannſt du dich auf nichts mehr beſinnen, 
mein lieber Sohn?? 

„Nein. Ich weiß nichts mehr aus jener Zeit, obgleich ich 
oft von ihr geträumt habe.“ 

„Vielleicht hältſt du für Traum, was Wirklichkeit geweſen 
iſt. Was hat dir denn geträumt?“ 

„Ich träumte viel von einer kleinen Puppe. Sie lag in 
einem ſchönen, weißen Bettchen, an deſſen Ecke eine goldne 
Krone zu ſehn war, und ſie war lebendig.“ 

„Weißt du vielleicht noch, wie ſie hieß?“ 

„Ja“, antwortete er. „Ich weiß noch ganz genau, daß ich 
ſie Roſeta Röschen, genannt habe. Auch hat mir von einem 
großen, hohen Mann geträumt, der mich Alfonſo nannte. Er 
nahm mich auf ſeinen Schoß und trug ſtets eine ſchöne, 
goldne Uniform. Bei uns war auch immer eine ſchöne, 
ſtolze Frau, die mich ſehr liebhatte und mich und die kleine 
Roſeta herzte und küßte. Ich war klein, doch ich weiß, daß ich 
ſie Papa und Mama nannte. Auch lag ich in einem Bett, das 
Kronen trug. Einmal kam ein fremder Mann, als ich ſchlief; 
da erwachte ich, und der Mund ward mir verbunden. Aber ich 
hatte nicht auf unſerm Schloß geſchlafen, ſondern in einer 
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Stadt, wohin ich mit dem Papa und der Mama gefahren 
war. Ich wollte ſchreien, denn ich fürchtete mich vor dem 
Mann, aber er band das Tuch feſter, und ich ſchlief vor Angſt 
wieder ein. Als ich erwachte, lag ich im Wald. Das iſt es, 
was mir geträumt hat.“ 

„Weiter nichts, weiter gar nichts? Weißt du nicht, wie der 
Mann hieß, der die Uniform trug?“ 

„Die Diener nannten ihn Graf oder auch wohl Exzellenz.“ 

„Ah! Nannten ſie nicht zuweilen einen Namen?“ 

„Nein.“ 

„Höre, mein Sohn, das hat dir nicht geträumt, ſondern das 
iſt Wirklichkeit!“ 

„Ich habe es auch zuweilen gedacht; doch wenn ichs dem 
Capitano ſagte, ſo wurde er ſehr zornig und gebot mir zu 
ſchweigen. Von der Krone durfte ich gar nicht ſprechen, ob⸗ 
gleich ich ſie genau ſchildern konnte. Er wollte mich ſchlagen, 
wenn ich ſie beſchrieb, und ſo habe ich immer darüber ge⸗ 
ſchwiegen.“ 

„Kannſt du dich noch jetzt auf ſie beſinnen?“ 

„Sehr genau. Sie hatte goldne Zacken mit Perlen, und 
darunter ſtanden zwei ſilberne Zeichen.“ 

„Welche Zeichen waren das?“ 

„Ich wußte es erſt nicht, aber als man mich das Leſen 
lehrte, da lernte ich dieſe beiden Zeichen kennen. Es 
waren zwei Buchſtaben, nämlich ein Rund ein 8.“ 

„Das war eine Grafenkrone. Vergiß dieſe Zeichen nie⸗ 
mals!“ 

„Ich werde dies alles nie vergeſſen, obgleich ich mit niemand 
darüber ſpreche.“ 

„Und es hat auch niemals außer dir hier unter den Bri⸗ 
ganten ein Findelkind gegeben?“ 

„Niemals!“ 

„So biſt du es, den ich ſuche.“ 

May, Schloß Rodriganda 18 
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Mariano erſtaunte. „Geſucht haſt du mich? Warum?“ 

„Mein Sohn, wenn es Gottes Wille iſt, ſo wirſt du viel⸗ 
leicht einmal erfahren, wer du biſt. Das, was du heute von 
mir hören wirſt, ſoll dir den Weg zeigen, auf dem du es er⸗ 
fahren kannſt.“ 

Das Geſicht des jungen Mannes nahm einen freudigen, 
glücklichen Ausdruck an. Er rief: 

„Iſts wahr? Gelobt ſei Gott für dieſe große Barm⸗ 
herzigkeit!“ | 

„Still!“ warnte der Bettler. „Es darf kein Menſch wiſſen, 
daß ich über dieſe Sache mit dir reden will. Wenn es der 
Hauptmann erführe, wäreſt du verloren. Eigentlich ſollteſt 
du getötet werden, aber der Capitano tat es nicht; ſollte er es 
jedoch merken, was ich dir mitteilen will, ſo müßte er dir das 
Leben nehmen, damit das Geheimnis nicht verraten wird. 
Es iſt ein glücklicher Umſtand, daß gerade du es biſt, der 
mir dieſe Kammer anweiſt. Aber es darf kein Menſch er⸗ 
fahren, was ich dir zu ſagen habe. Darum ſollſt du erſt 
dann zu mir kommen, wenn man dich nicht vermiſſen wird.“ 

„Das wird ſein, ſobald die andern alle ſchlafen.“ 

„Bring auch Papier, Feder und Tinte mit, denn du wirſt 
etwas zu ſchreiben haben. Auch mehr Licht wirſt du be⸗ 
ſorgen müſſen, da das Schreiben eine lange Zeit erfordert.“ 

Mariano ging, und der Alte blieb allein. 

„Habe Dank, Madonna,“ murmelte er, „daß du mir Kraft 
gegeben haſt, dieſen Ort noch zu erreichen. Vielleicht wird 
Gott mir vergeben, wenn ich gutzumachen ſuche, was ich im 
Leichtſinn verbrochen habe.“ 

Ein neuer Huſtenanfall raubte ihm den Atem. 

Bald zog ſich einer der Räuber nach dem andern zum 
Schlaf zurück. Einige blieben auch gleich im offnen Felſen⸗ 
keſſel liegen, und es war noch nicht Mitternacht, als auch der 
letzte ſich in ſeine Decke hüllte, um die Ruhe zu ſuchen. 
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Dann ſchlief alles, und nur der Poſten draußen am Berg 
lauſchte in die dunkle Nacht hinaus, um die Kameraden vor 
jedem Unglück zu bewahren. 

Da verließ Mariano ſeine kleine Zelle. Er hatte ſeine Auf⸗ 
regung kaum zu beherrſchen gewußt. Endlich, endlich ſollte 
der Schleier gelüftet werden, der ſeine Vergangenheit be⸗ 
deckte! Seine Träume ſollten nicht Trug, ſondern Wirk⸗ 
lichkeit geweſen ſein! Er fühlte das ſchnelle Klopfen ſeines 
Herzens, als er ſich nach dem Gang ſchlich, in dem die Zelle 
des Kranken lag. Dieſer war wach und ſetzte ſich bei ſeinem 
Kommen auf. Mariano ſtellte das Licht auf den Boden 
und nahm neben dem Lager des Alten Platz. 

Der Kranke atmete mühſam. Er ſtreckte die Hand aus 
und nahm die Rechte Marianos in die ſeine, die im Fieber 
glühte. 

„Mariano,“ begann er ſeine Beichte, „an dir iſt ein großes 
Verbrechen begangen worden, und ich — ich habe dabei 
mit geholfen. Ich verlange jetzt noch nicht deine Verzeihung. 
Höre zuerſt, wie ich gegen dich geſündigt habe.“ 

Der Kranke ſchwieg und holte tief Atem, als ob er ſich 
erſt die nötige Kraft verſchaffen müſſe, um fortfahren zu 
können. 

„Du mußt nämlich wiſſen, Mariano, daß ich einſt Mit⸗ 
glied der Briganten war.“ 

„Du? Ah! Der hieſigen Briganten?“ 

„Ja. Der Capitano war mein Hauptmann. Ich heiße 
Tito Sertano und bin aus Mataro. Ich war ein armer 
Schiffer und ſchaffte zuweilen einige Ellen ſeidenes Zeug 
von Frankreich über die Grenze herein. Da wurde ich 
einſt ertappt. Man beſchlagnahmte mir mein Boot und die 
Ware und ſteckte mich ins Gefängnis. Ich aber entfloh, und 
da ich nun nirgend ſicher war, ſo ging ich unter die Briganten. 
Meine erſte Tat, die ich verrichten mußte, war die Ver⸗ 
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tauſchung eines Kindes. Ein kleiner Schmuggel hatte mein 
Gewiſſen nicht beſchwert, dieſe Tat aber machte mich bange. 
Ich konnte des Nachts nicht mehr ſchlafen, und als dann der 
Capitano gar von mir verlangte, einen Menſchen zu töten, da 
brach ich den Eid der Treue, den ich ihm geleiſtet hatte, und 
ging davon.“ 

„Erzähle mir die Geſchichte von der Vertauſchung des 
Kindes!“ bat Mariano. 

„Es war, wie ich bereits bemerkte, meine erſte Tat. Der 
Hauptmann ging, um ganz ſicher zu ſein, ſelber mit. Er führte 
mich in einen Gaſthof der Stadt Barcelona, wo wir ein⸗ 
kehrten und über Nacht blieben. Um Mitternacht trat ein 
Mann zu uns herein, der ein Bündel auf den Tiſch legte. Als 
er das Tuch auseinanderſchlug, enthielt es einen etwa vier 
Jahre alten Knaben. Das Tuch roch ſehr nach Ather, und 
daraus ſchloß ich, daß man das Kind beſinnungslos gemacht 
hatte. Ich mußte dieſen Knaben mit einem andern ver⸗ 
wechſeln, der in einem zweiten Gaſtzimmer lag und ſchlief. 
Das Zimmer war nicht verſchloſſen, und ich bekam ein Ather⸗ 
fläſchchen mit, um auf die gleiche Weiſe auch den zweiten 
Knaben bewußtlos zu machen. Nachdem ich die Kleidung der 
beiden Kinder vertauſcht hatte, kehrte ich mit dem fremden 
Kind zurück, das der Hauptmann nun mit hierher nach der 
Höhle nahm.“ 

„Weißt du dies beſtimmt?“ 

„Ja. Ich ging ja mit und mußte den Knaben tragen. Es 
iſt kein andrer als du.“ 

„Auch das weißt du genau?“ 

„Ich möchte es beſchwören! Du glaubſt, geträumt zu 
haben, aber du irrſt dich, denn dein Traum iſt Wahrheit 
geweſen. Als ich die Kleider vertauſchte, ſah ich auf den 
Kleidern des fremden Knaben die Grafenkrone mit den 
beiden Buchſtaben R und 8. Ich kann mich noch genau be⸗ 
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ſinnen, daß es am 1. Oktober des Jahres 1830 geweſen iſt, 
nämlich in der Nacht vom 1. auf den 2. Oktober.“ 

„Haſt du den Mann nicht erkannt, der euch den Knaben 
brachte? Dies zu erfahren, muß für mich von der aller⸗ 
größten Bedeutung ſein “ 

„Ich kannte ihn nicht, aber ſeinen Namen habe ich gehört. 
Der Hauptmann vergaß ſich einmal und nannte ihn Senor 
Gasparino, und beim Abſchied draußen an der Treppe, als 
ſie ſich unbeobachtet glaubten, ſprach er dieſen Namen aber⸗ 
mals aus. Die Tür ſtand offen, und ſo hörte ich ihn deutlich. 
Ich würde den Mann ſofort wiedererkennen, wenn ich ihn 
noch einmal zu ſehn bekäme.“ 

„Wie war ſeine Geſtalt?“ 

„Lang und hager. Er hatte eine ſchnarrende Stimme und 
ſprach in ſehr ſalbungsvollen Worten und Ausdrücken.“ 

„Alſo du haſt den fremden Knaben in fremden Kleidern 
hierher gebracht. Was wurde dann mit ihm?“ 

„Er blieb in der Höhle und wurde gut gepflegt. Er ſprach 
immer von ſeiner Mama, von ſeinem Papa, von der kleinen 
Roſeta, von dem guten Alimpo und von der guten Elvira. 
Endlich verbot ihm der Capitano, dieſe Namen zu nennen, 
und dann mag er ſie wohl ganz und gar vergeſſen haben.“ 

„Nein“, fiel Mariano ein. „Ich habe ſie nicht vergeſſen. 
Die beiden letzten Namen waren mir allerdings entfallen, 
aber jetzt entſinne ich mich ihrer genau. Der gute Alimpo 
trug mich viel auf ſeinen Armen. Was er im Schloß war, das 
weiß ich nicht. Er hatte ein wunderbares Bärtchen unter der 
Naſe. Die Spitzen dieſes Schnurrbarts waren fortraſiert, und 
nur grade unter der Naſe hingen ihm zwei lange Haar⸗ 
flocken weit über den Mund herab. Ich litt es deshalb nicht, 
daß er mich küßte. Er ſchloß ſeine Reden immer mit der Be⸗ 
hauptung: „Das jagt meine Elvira auch.“ Die Elvira war 
ſeine Frau. Sie war ſehr dick. Sie ſteht ſo lebhaft vor meinem 
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Gedächtnis, daß ich ſie ſofort erkennen würde, wenn ich ihr 
einmal begegnete. Erzähle jetzt weiter!“ 

Nachdem der Kranke einen erneuten Huſtenanfall über⸗ 
wunden, fuhr er fort: 

„Einige Wochen nach der Umwechſlung des Kindes ſollte 
ich einen Reiſenden töten. Ich weigerte mich. Der Capitano 
drang darauf und drohte mir mit der Todesſtrafe, wenn ich 
ſeine Befehle nicht erfüllen würde. Ich tat, als ob ich ge⸗ 
horchen wolle, und ging; aber ich bin nicht wiedergekommen. 
Ich ging nach Jean de Luz in Frankreich und kam als 
Matroſe auf ein Schiff. Wir fuhren nach den Antillen, 
und von da an diente ich auf verſchiednen amerikani⸗ 
ſchen Küſtenfahrern, bis ich einſt in San Juan de Callao 
erkrankte. Ich genas und trat in den Dienſt eines reichen 
Mexikaners, der mich mit in die Hauptſtadt Mexiko nahm. 
Bei ihm diente ich viele Jahre, bis er ſtarb. Von da an 
iſt es mir ſehr traurig gegangen. Meine kleinen Erſpar⸗ 
niſſe gingen zu Ende, und die Auszehrung ergriff meine 
Bruſt. Ich fühlte, daß ich dem Tod nicht entrinnen könne. 
Da ergriff mich die Sehnſucht nach Vergebung meiner 
Sünden; mich beſeelte das Verlangen, den geraubten 
Knaben aufzuſuchen und ihn um Gnade und Verzeihung zu 
bitten. Ich bettelte mir die Überfahrtgelder zuſammen und 
kehrte nach Spanien zurück. Die Krankheit hat meinen 
Körper verheert, und niemand kann mich erkennen. So 
konnte ich es wagen, die Höhle aufzuſuchen, um mich nach 
dem Knaben zu erkundigen. Gott hat es gefügt, daß ich ihn 
gleich am erſten Tag treffe, und das iſt gut, denn ich weiß 
nicht, ob ich den morgigen Tag noch erleben werde.“ 

Ein fürchterlicher Huſtenanfall ergriff den Alten nach der 
Beendigung ſeiner Erzählung, die die widerſprechendſten 
Gefühle im Herzen Marianos hervorgerufen hatte. Es litt 
ihn nicht mehr an ſeinem Platz und er durchmaß in großen, 
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aufgeregten Schritten die Zelle. Hier vor ihm lag ein Mann, 
der eine große Sünde an ihm begangen hatte. Aber dieſer 
Mann hatte als das Werkzeug eines Schurken gehandelt, das 
ſich obendrein für verpflichtet hielt, den Befehlen des Capi⸗ 
tano zu gehorchen. Konnte er noch dieſem von körperlichen 
und ſeeliſchen Qualen geſchüttelten Menſchen zürnen, nach 
dem der Tod bereits ſeine Hand ausſtreckte? 
Da erhob der Kranke die Hände und richtete einen bitten- 
den Blick auf Mariano, der nun näher trat und, ihm die Hand 
entgegenſtreckend, ſagte: 

Tito Sertano, ich vergebe dir. Ich erſehe die ganze Größe 
deines Vergehns, aber auch ich bin ein Sünder, und Gott 
mag mir vergeben, wie ich dir vergeben habe.“ 

Der Bettler ließ ſein Haupt nach rückwärts ſinken, feine 
Augen ſchloſſen ſich, und über ſeine Züge breitete ſich der 
Ausdruck eines tiefen Friedens. 

„Oh, wie leicht und wohl wird es mir!“ flüſterte er. „Mein 
Gott, ich danke dir, nun kann ich ruhig ſterben. Doch vor⸗ 
her laß mich auch noch das tun, was notwendig iſt, um das 
von mir geſtörte Glück einer vornehmen Familie wieder⸗ 
herzuſtellen. Ich ſehe, daß du Papier und Feder bei dir 
haſt. Schreib alles auf, und ich will dir meine Unterſchrift 
geben, um dich als den anzuerkennen, der geraubt wurde.“ 

„Ja, das wollen wir tun“, entgegnete Mariano, indem er 
die Schreibgegenſtände hervorzog. „Zwar iſt das, was ich 
von dir erfahren habe, noch nicht ausreichend. Aber Gott 
wird erforſchen, wo jener fremde Mann iſt, der Senor Gas⸗ 
parino genannt wurde, und diejenigen Leute, denen ihr Kind 
vertauſcht wurde. Wie hieß das Gaſthaus, in dem die Ver⸗ 
wechſlung geſchah?“ 

„Es war der Gaſthof „El Hombre grande“, antwortete 
der Bettler. 

„Und in welchem Zimmer war es?“ 
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„Ich holte den Knaben aus dem letzten, eine Treppe 
hoch gelegnen Gemach. Wir aber befanden uns von der 
Treppe an gerechnet im zweiten Zimmer.“ 

„Haben die Fremden von der Verwechſlung etwas ge⸗ 
merkt?“ 

„Ich weiß es nicht, denn wir verließen das Haus vor 
Anbruch des Morgens, während noch alles ſchlief.“ 

Jetzt begann Mariano die Anfertigung des Schriftſtücks, 
das alles enthielt, was wichtig war. Als er es beendet hatte, 
wurde es von dem Bettler unterzeichnet. 

„So,“ ſagte Mariano, „dieſe Schrift werde ich ſorgfältig 
aufbewahren. Ich gehe jetzt und danke dir für deine Mit⸗ 
teilungen, durch die du eine ſchwere Laſt von mir genommen 
haſt. Ich habe dir deine an mir begangne Sünde verziehn. 
Möge Gott dir ebenſo gnädig ſein!“ 

Nach dieſen Worten kehrte Mariano zwar in ſeine Zelle 
zurück, aber er fand während der ganzen Nacht keine Ruhe. 
Was er erfahren hatte, war ſo unendlich wichtig für ihn und 
war grad in der Hauptſache noch in ein ſo geheimnisvolles 
Dunkel gehüllt, daß es ſein ganzes Nachdenken in Anſpruch 
nahm. 

Er hatte bisher den Hauptmann als ſeinen Wohltäter be⸗ 
trachtet. Nun aber hatte er ihn als den Urheber eines Ver⸗ 
brechens kennengelernt, das ihn, den unſchuldigen Knaben, 
aus den Armen liebevoller und vornehmer Eltern geriſſen und 
unter eine Bande geächteter Menſchen gebracht hatte. Die 
Zuneigung für den Capitano verwandelte ſich in einem 
Augenblick in Abneigung; auf ihn fiel der ganze Zorn des 
Mannes, denn der Bettler war ja nur fein Werkzeug geweſen; 
er hatte gehorchen müſſen und dann gebüßt; er ſtand außer⸗ 
dem am Rand des Grabes, und dies machte auf den weich⸗ 
herzigen Mariano einen ſolchen Eindruck, daß er dem alten 
Manne nicht zu zürnen vermochte. Er beſchloß, ſeine Sinnes⸗ 
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änderung dem Hauptmann nicht merken zu laſſen, im ſtillen ſich 
aber alle Mühe zu geben, das Geheimnis ſeiner Geburt und 
Abſtammung aufzuklären. 

Es gab in der Brigantenhöhle noch einen, der erſt ſpät zur 
Ruhe kam, und das war der Hauptmann. 

Er ſaß in ſeiner Zelle, deren Wände von koſtbaren Waffen 
behangen waren, hatte den Kopf ſchwer in die Hand geſtützt 
und war in tiefes, grübelndes Nachdenken verſunken, aus dem 
er zuweilen auffuhr, um einige halblaute Worte zu murmeln. 

„Dieſer Gasparino Cortejo iſt ein großer Schurke, viel 
ſchlimmer als der ſchlechteſte Brigant!“ ſagte er leiſe vor ſich 
hin. „Warum will er dieſen Doktor töten laſſen? Hm, ich 
habe eigentlich gar nichts danach zu fragen; aber ich möchte 
es doch wiſſen. Er zahlt gut; ein Dummkopf iſt, wer eine Zi⸗ 
trone nicht ſo ſehr ausquetſcht, daß auch der letzte Safttropfen 
herauskommt.“ 

Wieder ſann er nach. Sein Gedankengang war ein ſehr 
unruhiger. Er erhob ſich ſogar, ging einige Schritte auf und 
ab und murmelte weiter: 

„Auch die Geſchichte mit dem Mariano ſoll mir noch 
manches Sümmchen einbringen. Ich ſollte den Jungen 
töten, aber ich wäre doch ohne Verſtand geweſen, wenn ich es 
getan hätte. Iſt er mir doch dem Advokaten gegenüber für 
immer ein Geiſel! Jetzt habe ich den Jungen ſogar liebge⸗ 
wonnen, und es ſollte mir leid tun, wenn ich noch gezwungen 
würde, ihn ganz verſchwinden zu laſſen.“ 

Der Hauptmann ſchritt abermals eine kleine Weile in dem 
engen Raum auf und ab. Dann ſtieß er ein kurzes, höhniſches 
Lachen aus und trat an die Felſenwand ſeines Gemachs; 
als er an einer Stelle daran drückte, gab ein kleines, vier⸗ 
eckiges Stück des Steins nach, und es kam ein Raum zum 
Vorſchein, in den der Hauptmann hineinlangte, um ein 
vergilbtes Schriftſtück daraus hervorzubringen. 
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„Wie ſich der Elende weigerte, wie er ſich wand und 
krümmte, als ich dieſen Schein von ihm verlangte“, mur⸗ 
melte er vergnügt. „Aber er mußte, denn ich hatte ihn in 
der Hand! Und ich durfte nicht genannt werden, denn da 
dieſer Schurke Tito den Jungen geholt hatte, war er es, 
deſſen Name niedergeſchrieben wurde.“ 

Er ſchlug das Papier auseinander, trat näher an das Licht 
der Lampe heran und las: 


„Ich erkläre hiermit der Wahrheit gemäß, daß der 
Fiſcher Tito Sertano aus Mataro am 1. Oktober 1830 im 
Gaſthof, El Hombre grande in Barcelona auf meine Ber- 
anlaſſung und gegen Bezahlung von tauſend Silberpiaſtern 
einen Knaben gegen einen andern umgetauſcht hat. Der 
umgetauſchte Knabe lebt unter dem Namen Mariano 
unter ſicherm Schutz in einer Höhle des Gebirgs. 

Manreſa, 6 Gasparino Cortejo, 
den 15. November 1830. Notar.“ 


Der Capitano faltete das Papier wieder zuſammen, legte 
es ins Verſteck zurück, ſtrich ſich mit zufriedner Miene den 
Bart und ſagte: 

„So habe ich den Alten feſt in der Hand, und ſein Geld⸗ 
beutel wird bluten müſſen. Schade nur, daß er ſich ſo hart⸗ 
näckig weigert, mir zu ſagen, wer die beiden umgetauſchten 
Knaben geweſen ſind. Allerdings, eine ſchwache Vermutung 
habe ich ja. Er iſt Geſchäftsführer des Grafen Manuel de Rodri⸗ 
ganda y Sevilla. Ich werde nachforſchen! Der junge Graf ſoll 
zurückkehren oder iſt vielleicht gar ſchon da. Soll ich ihn beob⸗ 
achten? Soll ich die Familienverhältniſſe des Grafen ausfor⸗ 
ſchen laſſen? Ja, das wäre das ſicherſte Mittel. Aber durch wen?“ 

Seine nachdenkliche Miene erheiterte ſich plötzlich, und er 
ſtieß ein kurzes Lachen aus, um drauf in ſeinem Selbſt⸗ 
geſpräch fortzufahren: 
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„Das iſt allerdings ein luſtiger Gedanke! Schicke ich viel⸗ 
leicht Mariano, um das Nötige zu erfahren? Ja, er iſt der 
einzige, der dazu befähigt iſt. Er iſt der einzige von uns, der 
ſich unter ſolchen Leuten fehlerlos bewegen kann. Ich habe 
ihn ja alles lehren laſſen, was ein vornehmer Sefior wiſſen 
muß; er kann reiten, fechten, ſchießen, ſchwimmen, iſt ſtark 
und tapfer, treu und anhänglich, dabei klug und liſtig — ja, 
ich werde es tun! Der Notar hat ihn nie geſehn; er wird ihn 
alſo nicht erkennen, er wird gar nicht ahnen, daß dieſer junge, 
liebenswürdige und gewandte Mann der Knabe iſt, den er 
einſt töten laſſen wollte. Per Dios, das iſt ein wirkliches 
Abenteuer! Das iſt ein Streich, der meinem Kopf die größte 
Ehre macht!“ 

Er ſchritt noch einige Zeit in der Zelle auf und ab und begab 
ſich dann in den Nebenraum, um ſich ſchlafen zu legen. 

Als er am Morgen erwacht war, trat ein Brigant bei ihm 
ein und meldete: 

„Capitano, der fremde Mann, der geſtern zu uns kam, 
iſt ſoeben geſtorben.“ 

„Gut, ſo ſind wir ihn los. Begrabt ihn, aber laßt mich 
dabei aus dem Spiel! Iſt Mariano ſchon wach? Er ſoll 
gleich zu mir kommen!“ 

Der Räuber entfernte ſich, und kurze Zeit ſpäter trat 
Mariano ein. Er grüßte freundlich, und zwar mit der ver⸗ 
traulichen Untertänigkeit, die er ſich für den Umgang mit dem 
Hauptmann angeeignet hatte, und ließ ſich nichts von der 
geänderten Geſinnung merken. 

Der Capitano bot ihm einen Sitz an und begann: 

„Mariano, wie befindet ſich dein Rapphengſt?“ 

In den Zügen des Jünglings ward es hell, und in ſein 
Geſicht ſtieg eine leiſe Röte. Es war augenſcheinlich, daß die 
Erwähnung des Pferdes ihm angenehm war. 

„Er wird kaum zu bändigen ſein“, antwortete er. „Er ſteht 
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nun über einen Monat drüben in der Pferdehöhle, und ich 
habe ihn von den andern Tieren fortnehmen müſſen, weil er 
ſie ſonſt zuſchanden ſchlägt.“ 

„So nimm dich heut in acht, daß es kein Unglück gibt! 
Wenn ſo ein edles und mutiges Pferd vier Wochen lang 
keinen Reiter getragen hat, ſo iſt es ſchwer zu bändigen.“ 

„Ah! Soll ich ausreiten, Capitano? Wohin?“ 

„Nach Manreſa und Schloß Rodriganda.“ 

„Das iſt ſehr weit, Hauptmann!“ 

„Du haſt viel Zeit zu dieſem Ausflug. Es iſt möglich, daß 
du wochenlang dort verweilen wirſt.“ 

Das Geſicht des Jünglings hellte ſich immer mehr auf. 
Der Gedanke, auf eine ſo lange Zeit von ſeiner jetzigen 
düſtern Umgebung erlöſt zu ſein, erfüllte ihn mit Freude. 

„In einem Auftrag?“ fragte er. 

„Ja, und noch dazu in einem ſehr ſchwierigen“, antwortete 
der Capitano. „Iſt dein Kleidervorrat in Ordnung? 

„Vollſtändig.“ 

„Auch die Uniformen?“ 

„Ja. Soll ich mich als Offizier verkleiden?“ 

„Als franzöſiſcher Offizier. Du biſt ja des Franzöſiſchen 
durchaus mächtig. Ich werde dir einen Urlaubspaß geben, 
der auf den Huſarenleutnant Alfred de Lautreville lautet. 
Du haſt auf irgendeine Weiſe auf Schloß Rodriganda Zu⸗ 
tritt zu ſuchen und dich dabei ſo zu verhalten, daß man dich 
veranlaßt, längere Zeit als Gaſt zu bleiben. Während dieſer 
Zeit ſtudierſt du die Verhältniſſe der Bewohnerſchaft aufs 
ſorgfältigſte. Ich werde dir darüber einen eingehenden Be⸗ 
richt abverlangen. Du biſt klug genug zur Löſung einer 
ſolchen Aufgabe.“ 

„Willſt du mir vielleicht einzelne Anhaltspunkte mitteilen, 
Hauptmann? Das wäre mir ſehr lieb.“ 

„Ich kann dir nicht viel ſagen. Aber da iſt beſonders ein 
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Notar, ein gewiſſer Cortejo, der der Geſchäftsführer des 
Grafen iſt, und den du am aufmerkſamſten beobachten ſollſt. 
Ich möchte gern wiſſen, wie er zu den Gliedern der 
gräflichen Familie ſteht. Dann iſt da der junge Graf Alfonſo, 
der in Mexiko geweſen iſt. Sieh einmal zu, wie er ſich gegen 
den Grafen und deſſen Geſchäftsführer verhält! Es liegt 
mir beſonders daran, zu wiſſen, ob er dieſem letztern vielleicht 
ähnlich ſieht. Geh und mache dich fertig! Das Geld, das du 
brauchſt, werde ich dir mit dem Paß einhändigen. Du mußt 
fein auftreten und als ein wohlhabender Offizier gelten; dar⸗ 
um wird die Summe nicht unbedeutend ſein. Ich werde da⸗ 
für ſorgen, daß du einen tüchtigen Mann als Diener erhältſt, 
den du als Bote verwendeſt, wenn du mir etwas mitzuteilen 
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12. Ein mißglückter Anjchlag 


An dem Ort, von dem hier die Rede war, nämlich in 
Schloß Rodriganda, herrſchte eine tiefe Stille. Der Graf 
hatte befohlen, daß ſich jedermann der möglichſten Ruhe be⸗ 
fleißigen ſollte, da er ſich ſehr angegriffen fühle. 

Niemand befolgte dieſen Befehl ſo genau wie der alte 
Verwalter Juan Alimpo. Er ſchlich auf den Fußzehen wie 
eine Katze die Treppen auf und ab, er huſchte unhörbar wie 
ein Schatten über die Hausfluren. Sogar in ſeiner Wohnung, 
die von der des Grafen ſo entfernt lag, daß ſelbſt der größte 
Lärm nicht zu dem Gebieter hätte dringen können, ſchwebte 
er ſo lautlos hin und her, als verſtehe er die Kunſt, den Boden 
nicht zu berühren. 

Dieſer gleichen Kunſt befleißigte ſich auch ſeine Gattin 
Elvira, aber mit nicht ſo großem Erfolg. Denn während der 
Kaſtellan ein ſehr kleines und dürres Männlein war, beſaß 
Frau Elvira eine erſtaunliche Körperfülle. Ihr Umfang 
war wohl ebenſo groß als ihre Höhe, und ſie allein auf 
einer Wagſchale hätte ſicher fünf Alimpos emporgeſchnellt. 
Ihr Vollmondgeſicht glänzte vor Zufriedenheit; ihr Auge 
lachte vor Güte; ihr Mund war ſtets zu einem guten Wort 
bereit, und da ihr teurer Juan trotz aller körperlichen Ver⸗ 
ſchiedenheit ganz dieſelben ſeeliſchen Eigenſchaften beſaß wie 
ſie, ſo lebten ſie wie Tauber und Täubchen, und es hatte noch 
kein Menſch ein ſchroffes Wort gehört, das zwiſchen ihnen 
gefallen wäre. 

Jetzt eben war Alimpo mit der Zuſammenſetzung eines 
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koſtbaren Schreibzeugs beſchäftigt, und ſeine Ehefrau beſſerte 
die aufgedrehte Troddel eines prächtigen Teppichs aus. Da⸗ 
bei unterhielten ſie ſich ſo leiſe, als ob der kranke Graf ſich in 
unmittelbarer Nähe befinde. 

„Meinſt du wohl, Elvira, daß dieſes Schreibzeug dem 
deutſchen Doktor gefallen wird?“ fragte er. 

„Sehr gut! Und was glaubſt du, Alimpo, wird er zu dieſem 
Teppich ſagen?“ 

„Sehr ſchön, wird er ſagen.“ 

„Ja, wir ſuchen für ihn das Beſte hervor.“ 

„Er iſts auch wert, meine Elvira!“ 

„Natürlich! Er iſt ſo gut!“ 

„So klug und gelehrt!“ 

„Und ſo ſchön, Alimpo!“ 

„Das mag wohl ſein. Euch Frauen fällt das gleich auf, ich 
aber verſtehe mich darauf nicht. Aber das weiß ich, daß ich ihn 
liebhabe und doch zugleich eine gewaltige Ehrerbietung vor 
ihm empfinde. Nicht, Elvira?“ 

„Ja. Mir gehts ebenſo. Ich möchte ihm alles an den 
Augen abſehn, und doch kommt er mir ſo hoch, ſo ſtolz und 
vornehm vor, als ob er ein Prinz oder gar ein Herzog ſei.“ 

„Der gnädige Herr mag ihn auch gern.“ 

„Ebenſo die gnädige Condeſa. Aber dieſe andern, die 
Arzte, oh, Alimpo, die gefallen mir gar nicht.“ 

„Mir noch weniger. Ich wünſche keinem Menſchen, daß 
ihn der Teufel holen möge: dieſe drei Kerle aber könnte er 
immer einmal holen. Meinſt du nicht auch, Elvira?“ 

„Ja, gewiß bin ich deiner Anſicht. Sie hätten den gnädigen 
Herrn totgemacht, wenn unſer Senor nicht dazugekommen 
wäre; darauf kannſt du dich verlaſſen, Alimpo!“ 

„Und was ſagſt du zu dem jungen Herrn, Elvira?“ 

„Hm, da muß man vorſichtig ſein! Welche Meinung haſt 
denn du?“ 
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„Ja, da muß man ſehr vorſichtig ſein. Ich meine — hm, 
ich meine — daß ihn der Teufel — hm ja, daß ihn der Teufel 
auch einmal ſo holen könne, grad wie die Arzte!“ 

„Ei, ei, Alimpo!“ drohte die Verwalterin. „So darf man 
nicht von dem jungen Herrn Grafen ſprechen! Das iſt ſehr 
achtlos, obgleich auch ich nicht das mindeſte dagegen hätte. 
Dieſer junge Graf Alfonſo gefällt mir durchaus nicht. Er 
ſieht gar nicht aus wie ein richtiger Graf!“ 

„Nein. Er ſieht ſeinem Vater, unſerm gnädigen Herrn, 
nicht ähnlich. Haſt du das nicht auch bereits bemerkt?“ 

„O ja! Und weißt du, wem er ähnlich ſieht? Dieſem alten 
Senor Cortejo, dem Notar.“ 

„Ich dachte, du würdeſt ſagen, daß er der Señora Clariſſa 
ähnlich ſieht.“ 

Die gute Elvira machte zuerſt ein erſtauntes Geſicht; dann 
ſann ſie ein wenig nach und entgegnete: 

„Wahrhaftig, du Haft recht, Alimpo! Auch dieſer Senora 
Clariſſa ſieht er ähnlich. Es iſt grad, als wenn der Notar und 
die Hofmeiſterin ſeine Eltern wären! Iſt das nicht ſehr 
merkwürdig, mein lieber Alimpo?“ 

„Ja, allerdings“, ſtimmte er bei. „Aber ich bin mit meinem 
Schreibzeug nun fertig geworden.“ 

„Und ich mit dem Teppich auch. Wollen wir die Sachen 
jetzt ins Zimmer unſres Doktors tragen?“ 

„Ich denke: ja.“ 

„Nun, ſo komm!“ 

Sie traten hinaus auf den Flur und kamen grade zur 
rechten Zeit, um die drei ſpaniſchen Arzte zu ſehn, die den 
Weg nach den Gemächern des Grafen Manuel eingeſchlagen 
hatten. 

Dieſe drei Herren zeigten ſehr ernſte, feierliche Mienen. 
Als ſie das Vorzimmer erreichten, fragte Doktor Francas den 
daſelbſt anweſenden Diener: 
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„Wir hören, daß Seine Erlaucht, der gnädige Graf, un- 
wohl ſind. Wir wünſchen ihn zu ſprechen.“ 

„Der gnädige Herr haben jeden Beſuch ſtreng unterſagt.“ 

„Auch den unſrigen?“ 

„Es iſt ein Name überhaupt nicht genannt worden.“ 

„Nun, ſo meldet uns!“ 

„Ich möchte es nicht wagen.“ 

„Warum nicht? Wenn Seine Erlaucht krank ſind, ſo ſind 
wir als Arzte doch da, ihm unſre Hilfe zu bringen.“ 

„Ich möchte dennoch von einer Meldung abſehn“, verſetzte 
der Diener höflich. „Ich habe den Befehl des gnädigen 
Herrn zu beachten.“ 

„Und den unfrigen auch!“ bemerkte der Arzt in ſtrengem 
Ton. „Wo es einen Kranken gibt, da iſt ſtets der Arzt der 
Befehlende.“ 

„Das habe ich auch geglaubt, Senor; aber ich bin eines 
Beſſern belehrt. Zunächſt durch Herrn Doktor Sternau und 
dann durch den gnädigen Herrn ſelbſt. Ihr gabt mir, als Ihr 
die Operation vornehmen wolltet, den Befehl, keinen Men⸗ 
ſchen und auch die gnädige Condeſa nicht einzulaſſen. Ich ge⸗ 
horchte Euch und habe einen Verweis erhalten, wie er mir 
noch niemals gegeben wurde.“ 

„Daran ſeid Ihr ſelber ſchuld; hättet Ihr die Condeſa und 
dieſen frechen Fremden mit Gewalt abgewehrt, ſo wäre der 
ganze unangenehme Fall nicht vorgekommen. Alſo, werdet 
Ihr uns melden oder nicht?“ 

Der Diener zögerte einige Sekunden, dann entgegnete er: 

„Nun wohl, ich will es wagen!“ 

Er trat in das Gemach nebenan und kehrte bald darauf mit 
dem Beſcheid zurück, daß die Señores eintreten dürften. 

„Seht Ihr!“ meinte Francas triumphierend. „Ich er⸗ 
ſuche Euch alſo, in Zukunft höflicher mit uns zu ſein!“ 

Der Diener öffnete ihnen die Tür und machte, als ſie ein⸗ 
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getreten waren, hinter ihnen eine Gebärde, die nichts weniger 
als Achtung und Höflichkeit ausdrückte. 

Der Graf befand ſich in demſelben Zimmer, in dem 1 
Tage vorher die Operation hatte vorgenommen werden 
ſollen. Er lag in einem mit Samt gepolſterten Ruheſtuhl 
und trug ein bequemes Morgengewand. Sein Ausſehn war 
allerdings angegriffen, keineswegs aber leidend zu nennen. 

Die drei Herren verbeugten ſich tief vor ihm, obgleich er 
von dieſer Verbeugung nichts ſehn konnte. Der Graf winkte 
ihnen leicht zu, deutete ihnen durch eine Handbewegung an, 
ſich zu ſetzen, und begann: 

„Sefiores, ihr habt wohl gehört, daß ich Ruhe begehre. 
Wenn ich euch trotzdem hier empfange, ſo mag euch das ein 
Beweis meiner freundſchaftlichen Geſinnung ſein. Was 
wünſcht ihr mir zu ſagen?“ 

Francas erhob ſich von ſeinem Sitz und erwiderte: 

„Erlauchteſter Graf, es treibt uns nichts als die Sorge um 
Euer Wohlbefinden zu Euch. Wir hörten allerdings, daß Ihr 
die äußerſte Stille anbefohlen hättet, und da wir daraus eine 
Verſchlimmerung Eures ſo beſorgniserregenden Zuſtands 
ſchließen mußten, ſo eilten wir herbei, um, wie es uns die 
Pflicht gebietet, Euch mit unſerm ärztlichen Rat zur Seite 
zu ſtehn.“ 

„Ich danke euch!“ erwiderte der Graf in ſeinem höflichen 
Ton. „Ich fühle mich zwar matt, ſonſt aber ſcheint mir ein 
Grund zu wirklicher Beſorgnis nicht vorhanden zu ſein.“ 

„Gnädigſter Herr,“ fiel da Doktor Milanos aus Kordova 
ein, „oft hält der Leidende ſeinen Zuſtand für ungefährlich, 
während doch grade das Gegenteil davon der Fall iſt. Nur der 
Arzt erkennt, welcher Art das Befinden ſeines Kranken iſt.“ 

„Ihr mögt recht haben“, antwortete der Graf mit einem 
leiſen Lächeln. „Auch ich enthalte mich aller eigenmächtigen 
Beurteilung meines Zuſtands und teile nur die ärztliche An⸗ 
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ſicht. Senor Doktor Sternau aber hat mir verſichert, daß ich 
nichts zu befürchten habe, und nach eurer eignen Meinung 
muß ich ihm als Arzt doch Glauben ſchenken.“ 

Die drei Herren wechſelten miteinander einen Blick, der die 
allergrößte Entrüſtung ausdrückte, und Francas ſagte mit 
finſterm Stirnrunzeln: 

„Dieſer fremde Senor Sternau? Erlaucht, mein werter 
Kollege, Senor Cielli hier, hat die Ehre gehabt, viele Jahre 
lang Euer Hausarzt zu ſein und während dieſer Zeit Euer voll⸗ 
ſtändiges Vertrauen zu genießen. Auch wir beiden andern 
ſind Eurem ehrenvollen Ruf gefolgt, um Euch von einem 
Leiden zu befreien, das Euch den ſichern Tod bringt, wenn es 
nicht durch ſchnellſte Anwendung durchgreifender Maßregeln 
gehoben wird. Wir vertreten die ärztliche Kunſt und Geſchick⸗ 
lichkeit unſres Vaterlands; und wir erklären nochmals mit 
aller Überzeugung und Entſchiedenheit, daß Euer Leben nur 
durch einen ſchleunigen Schnitt gerettet werden kann, daß 
aber die Operation mittels des Zangenbohrers Euern 
augenblicklichen Tod zur Folge haben muß.“ 

„Iſt das eure feſte Überzeugung, Senores?“ fragte der 
Graf ernſt. 

„Ja“, antworteten alle drei. 

Da taſtete er nach einem kleinen Schächtelchen, das neben 
ihm auf dem Tiſch lag, öffnete es und reichte es ihnen hin. 

„Dann, bitte, nehmt einen Einblick in den Inhalt dieſer 
Doſe!“ bemerkte er lächelnd. 

Francas griff danach, unterwarf den Gegenſtand einer 
kurzen, oberflächlichen Unterſuchung und gab die Doſe an 
Cielli weiter. 

„Ein Pulver“, ſagte er wegwerfend. „Wenn Sejor 
Sternau glaubt, Euer Leiden durch eine innerliche Behand⸗ 
lung mit Pulvern und Tropfen zu heben, ſo hat er ſich da⸗ 
mit ſelbſt ſein Urteil geſprochen.“ 
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„Ihr irrt! Dieſes Pulver ſoll nicht in das Innere meines 
Körpers kommen, ſondern es iſt aus ihm herausgenommen 
worden.“ 

„Ah!“ rief Francas. 

„Ja, Senores! Heut in der Frühe hat Doktor Sternau 
mit der Zermalmung des Steins begonnen, und dieſes 
Pulver iſt der ſichtbare Erfolg ſeiner Bemühung. Ihr ſeht 
übrigens, daß ich nicht tot bin.“ 

Die drei Männer machten verlegne Geſichter, was der 
Graf aber infolge ſeiner Blindheit nicht bemerken konnte 
Francas faßte ſich ſchnell und fragte: 

„Sind Eure Erlaucht auch wirklich überzeugt, daß dieſes 
Pulver einen zermalmten Stein darſtellt?“ 

Da machte der Graf eine Bewegung des größten Unwillens 
und rief: 

„Señores, glaubt ihr etwa, Doktor Sternau ſei ein Be⸗ 
trüger, ein Taſchenſpieler? Das wäre ein unwürdiges Ver⸗ 
halten, mit dem ihr nur euch ſelbſt ſchaden würdet! Senor 
Sternau beſitzt mein vollſtändiges Vertrauen! Er hat mir 
heute bewieſen, daß ſeine Art, zu operieren, bei weitem 
nicht die Gefahr in ſich ſchließt wie diejenige, die mir von 
euch vorgeſchlagen wurde. Ich glaube nun auch ſeiner Ver⸗ 
ſicherung, daß die Blindheit meiner Augen heilbar ſei. 
Señores, laßt euch ein Wort ſagen! Doktor Sternau hatte 
die Abſicht, nur unter eurem Beirat zu handeln, iſt aber durch 
eure Schroffheit zurückgeſtoßen worden. Er iſt trotz ſeiner 
Jugend der Mann, von dem ſelbſt erfahrene Leute lernen 
können. Schließt ihm euch an, und dann ſoll es mir lieb ſein, 
auf euren Rat hören und ihn berückſichtigen zu können!“ 

Da ſtreckte Francas beide Hände wie zur Abwehr aus und 
ſagte: 

„Ich danke, Erlaucht! Es kann nicht meine Abſicht ſein, zu 
einem Mann in die Schule zu gehn, der ſelbſt der Schule noch 
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nicht entwachſen iſt. Schenkt Ihr ihm mehr Vertrauen als 
uns, ſo können wir nichts dagegen tun; aber wenigſtens der 
Zumutung, uns als Schüler betrachten zu laſſen, können wir 
entgehn. Ich bitte um die Erlaubnis, nach Madrid zurück⸗ 
kehren zu können.“ 

„Auch ich werde noch heute wieder nach Kordova gehn, wo 
man mir vertraut“, bemerkte Milanos ſelbſtbewußt. 

„Und ich“, fügte Cielli bei, „bitte Eure Erlaucht, mich von 
meiner Stellung als Hausarzt zu entheben. Vielleicht iſt Senor 
Sternau bereit, die dadurch entſtehende Lücke auszufüllen.“ 

„Das iſt ja ein Angriff, dem ich als einzelner, ſo überlegenen 
Kräften gegenüber, gar nicht widerſtehn kann“, meinte der 
Graf mit ſeinem ruhigen Lächeln. „Schloß Rodriganda ſteht 
euch jederzeit gaſtlich offen; wenn ihr aber ſo ſtürmiſch fort⸗ 
verlangt, ſo darf ich euch allerdings denen nicht entziehn, die 
euren Rat und eure Hilfe nicht entbehren können. Legt 
meinem Rentmeiſter eure Rechnungen vor und nehmt 
meinen herzlichsten Dank für das Wohlwollen, mit dem ihr 
euch meiner angenommen habt.“ 

„Den Dank haben wir bereits erhalten, Don Manuel“, 
ſagte Francas ſcharf. „Werdet Ihr die Güte haben, dieſen 
Beſuch gleich auch als Abſchied gelten zu laſſen?“ | 

„Dieſer Wunſch ift auch mir genehm“, antwortete der 
Graf. „Reiſt mit Gott, Señores!“ 

Die Arzte verbeugten ſich und ſchritten hinaus. Draußen 
im Nebenzimmer aber blieben ſie unwillkürlich ſtehn, um 
ſich anzublicken. 

„Es iſt aus!“ meinte Francas. 

„Leider“, fügte Milanos hinzu. 

„Geſchlagen!“ zürnte Cielli. „Geſchlagen von einem 
ſolchen Menſchen!“ 

„Pah, noch nicht!“ ſagte Francas. „Wir reiſen 1 ab, 
aber ich bin überzeugt, daß wir zurückgerufen werden!“ 
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Sie ſchritten mit einer keineswegs ſiegesſtolzen Miene 
an dem Diener vorüber und trennten ſich draußen, um ſich 
in ihre Zimmer zu begeben. 

Als Francas ſein Gemach betrat, fand er es nicht leer. 
Graf Alfonſo nebſt dem Notar und Señora Clariſſa hatten 
ihn hier erwartet. 

„Nun, gelungen?“ fragte der erſtere. 

„Ja“, antwortete der Gefragte barſch. 

„Gott ſei Dank!“ 

„Spart Euren Dank für ſpätere Zeit, Graf!“ meinte der 
Arzt. „Gelungen iſt es allerdings; aber nicht uns, ſondern 
dieſem Sternau.“ b 

„Wirklich?“ fuhr der Notar auf. „Der Teufel ſoll ihn 
holen!“ 

„Aber ſehr bald, ſonſt bin ich nicht mehr da!“ lachte der 
Doktor ergrimmt. 

„Ihr wollt abreiſen?“ fragte Clariſſa erſchrocken. 

„Ja. Wir haben den Abſchied erhalten und ſollen dem 
Rentmeiſter unſre Rechnungen vorlegen.“ 

„Das iſt ja mehr als unhöflich!“ meinte der Notar. „Ihr 
werdet nicht gehn!“ 

„Nicht? Meint Ihr? Da befindet Ihr Euch im Irrtum. 
Doktor Francas hat nicht nötig, einem halsſtarrigen Kranken 
ſeine Hilfe aufzuzwingen.“ 

„Ihr ſollt fie nicht aufzwingen, Senor, ſondern der Graf 
ſelbſt wird Euch erſuchen, noch länger hierzubleiben.“ 

„Möglich. Aber wie wollt Ihr ihn dazu veranlaſſen?“ 

„Es wird Euch das nur einen kleinen Wink koſten. Aber 
vor allen Dingen erzählt uns Euer Geſpräch mit dem 
Grafen.“ 

„Das war kurz und bündig. Es iſt aus allem zu erſehn, daß 
er uns den Abſchied erteilt hätte, falls wir nicht ſo klug ge⸗ 
weſen wären, ihn zu fordern.“ 3 
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Er erzählte. 

Graf Alfonſo hatte bis jetzt kein Wort weiter geſagt. Er 
ſtand mit finſterer Miene am Fenſter. Aber als der Arzt ge⸗ 
endet hatte, wandte er ſich zu den andern herum und rief: 

„Die Operation hat alſo begonnen? Wirklich?“ 

„Ja, ohne unſer Vorwiſſen! Dieſer Sternau zahlt uns mit 
unſrer eignen Münze.“ 

„Ihr glaubt, daß die Entfernung des Steins gelingt, 
Senor Francas?“ 

„Ich bin überzeugt davon.“ 

„Das darf nicht geſchehn, das muß verhindert werden!“ 

„Wie wollt Ihr es verhindern, Don Alfonſo 7 fragte der 
Arzt mit einem lauernden Blick. 

„Senor Cortejo wird es übernehmen.“ 

„Ja, ich werde es übernehmen, und es wird mir gelingen“, 
fiel dieſer mit entſchloſſener Miene ein. 

„Ja, unſer guter Senor Gasparino wird dies beſorgen“, 
meinte zuſtimmend Clariſſa. „Dieſer fremde Eindringling 
wird uns keinen weitern Schaden bereiten. Er darf die 
Wege der Vorſehung nicht kreuzen, und der Zorn Gottes 
wird ſein freches Haupt zerſchmettern!“ 

„Doktor, wollt Ihr Euch entſchließen, nur noch einen Tag 
auf Rodriganda zu verweilen?“ fragte der Notar. „Ich bin 
überzeugt, daß der Graf morgen froh ſein wird, wenn er er⸗ 
fährt, daß Ihr noch anweſend ſeid.“ 

„Könnt Ihr mir dies verſprechen? Nun wohl, ich bleibe, 
aber nur bis morgen früh. Bin ich dann noch nicht zum 
längern Verweilen aufgefordert worden, ſo reiſe ich ab.“ 

„Habt keine Sorge und verlaßt Euch ganz auf mich!“ 
meinte Cortejo. „Jetzt aber muß ich gehn.“ 

Er verließ das Zimmer und auch das Schloß und wandte 
ſich dem Park zu. Als er den Teil der Anlage, der an den 
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Wald ſtie ß, erreicht hatte, trat er hinter ein Gebüſch und ſtieß 
einen ſcharfen Pfiff aus. 

Einige Augenblicke ſpäter raſchelte es in den Zweigen, 
und es trat ein Mann zu ihm, der in die Tracht der dortigen 
Gegend gekleidet war, am Arm aber eine ſchwarze Kapuze 
hängen hatte. 

„Ihr ſeid es, Senor“, meinte dieſer. „Habt Ihr endlich 
einen Auftrag? Es iſt langweilig, ſo vergeblich im Wald zu 
liegen.“ 

„Ja, ich habe den Auftrag“, meinte Cortejo. „Heute muß 
es geſchehn. 

„Ah — endlich! Aber wann?“ 

„Sobald es paßt. Der Kerl iſt jetzt nicht im Schloß.“ 

„Ich weiß es, ich ſah ihn in den Wald gehn. Ich ſchickte ihm 
einen meiner Leute nach, und dieſer meldete mir, daß er mit 
dem alten Förſter nach den Bergen ſei.“ 

„Alſo auf die Jagd! Könnte es nicht dabei geſchehn?“ 

„Nein, denn wir werden ihn ſchwerlich finden.“ 

„Dann alſo bei ſeiner Rückkehr in den Park.“ 

„Gut. Und wenn er von der andern Seite kommt?“ 

„So wartet ihr bis ſpäter. Er ſcheint die Gewohnheit zu 
haben, während der Dämmerung ſpazierenzugehn; dabei 
bietet ſich euch die beſte Gelegenheit. Ich hoffe, daß es ge⸗ 
lingen wird!“ 

„Ohne Zweifel, Senor! Unſre Kugeln treffen ſicher.“ 

„Nein, Kugeln nicht. Es muß mit dem Meſſer geſchehn. 
Der Schuß würde Alarm machen, den ich vermeiden will. 
Wenn ihr ihm das Meſſer dann in die Hand drückt, wird er 
als Selbſtmörder gelten.“ 

„Ich muß Euch gehorchen, aber ein Schuß wäre ſichrer. 
Dieſer Mann ſcheint ſehr ſtark zu ſein, und es wird vielleicht 
einen Rampf geben.“ 

„Ach fo; ihr fürchtet euch“, ſpottete Cortejo verächtlich. 
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„Das fällt uns gar nicht ein. Euer Auftrag wird auf jeden 
Fall erfüllt. Aber, wie ſteht es mit dem Geld? Der Haupt⸗ 
mann hat mich beauftragt, es in Empfang zu nehmen.“ 

„Kommt heut Punkt Mitternacht wieder hierher an die⸗ 
ſelbe Stelle; da werde ich euch die Summe ehrlich auszahlen. 
Ihr habt Kapuzen mit? Wozu?“ 

„Haltet Ihr uns für Anfänger?“ lachte der Brigant. „Man 
muß alle Fälle überlegen. Wie leicht könnte man uns ſehn 
und wiedererkennen. Die Kapuze iſt das beſte und ſicherſte 
Mittel, unentdeckt zu bleiben, Senor!“ 

„So macht eure Sache gut!“ ermahnte der Notar, indem 
er ſich umdrehte, um nach dem Schloß zurückzugelangen. 

Der Brigant gehörte zu den Leuten, die der Capitano dem 
Advokaten zur Ermordung Sternaus nach Rodriganda ge⸗ 
ſandt hatte. Seine Behauptung war richtig. Sternau war 
mit einem der gräflichen Förſter in den Wald gegangen, 
weniger um ein Wild zu erlegen, als vielmehr um die 
friſche Berg⸗ und Waldesluft zu genießen und die zu Rodri⸗ 
ganda gehörenden Forſte kennenzulernen. 

Dieſe Streiferei dauerte länger, als er zuerſt beabſichtigt 
hatte, und es war bereits am ſpäten Nachmittag, als er 
zurückkehrte. 

Er trug die Büchſe in der Hand, die er von dem Grafen 
entliehen hatte; der eine ihrer Läufe war mit Schrot und der 
andre mit einer Kugel geladen, denn er hatte keine Gelegen⸗ 
heit gefunden oder benutzt, einen Schuß zu tun. Irgend⸗ 
einer romantiſchen Stimmung zufolge kehrte er nicht auf 
einem der gebahnten Wege zurück, ſondern zog es vor, durch 
den dichten, unwegſamen Wald zu ſtreifen. Er befand ſich 
allein, denn der Förſter hatte ſich von ihm verabſchiedet, um 
nach ſeiner im Wald gelegnen Wohnung zu gehn. 

So näherte er ſich, in Gedanken verſunken, mit langſamen 
Schritten dem Park. Da ſah er plötzlich einen lichten, 


glänzenden Punkt vor ſich. Ein Waldweg führte vorüber; 
auf ihm ging Roſeta, deren weißes Gewand hell durch die 
Baumgruppen ſchimmerte. 

Es war, als ob ſie jemand ſuche oder erwarte, denn ſie 
blieb zuweilen ſtehn und horchte in die Tiefe des Forſtes 
hinein. Sie wußte, daß Sternau in den Wald gegangen war, 
und da er nicht zurückkehrte, trieb ſie eine unerklärliche Unruhe, 
nach dem Park zu gehn. 

Da raſchelte es vor ihr in den Büſchen. Sie blickte auf und 
ſtand vor Sternau, der aus dem Dickicht geiseten war, um 
fie zu begrüßen. 

Sie ſtreckte, wie in froher Uberraſchung, die Arme aus, zog 
ſie aber ſogleich wieder zurück, während eine glühende Röte 
ihre Wangen färbte. 

„Senior“, ſagte fie, als ob fie ſich entſchuldigen wolle. „Euer 
Erſcheinen war fo plötzlich — ich hatte Euch nicht erwartet!“ 

„Verzeihung, Dona Roſeta,“ antwortete er. „Ich kam 
durch den Wald und erblickte Euch. Da hielt ich es für meine 
Schuldigkeit, Euch zu zeigen, daß Ihr nicht allein ſeid.“ 

„Der Notar hat nach Euch gefragt.“ 

„Ich ahnte es. Ich habe mich verſpätet und werde mich 
nun beeilen.“ 

„Wollt Ihr mich mitnehmen?“ fragte ſie, abermals er⸗ 
rötend. 

„Gern!“ 

Er warf die Büchſe über den Rücken und bot ihr ſeinen 
Arm. Sie legte ihre Hand auf dieſen, und ſo ſchritten ſie dem 
Park und dem Schloß zu. | 

„Wißt Ihr, daß die drei Arzte abreifen werden?“ fragte 
ſie, im Bemühen, ein unverfängliches Geſpräch zu beginnen. 

„Ah!“ antwortete er. „Das iſt mir nicht lieb. Ich hege 
keine Feindſeligkeit gegen ſie und habe ſehr gewünſcht, ihnen 
zeigen zu können, daß Don Manuel geſund und ſehend wird.“ 
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„Glaubt Ihr wirklich, daß der Vater das Licht der Augen 
wiedererhält?“ 

„Ich bin beinah überzeugt davon!“ 

„Und dieſe Männer haben es noch heut beſtritten. Oh, 
Senor, gebt dem Vater die Geſundheit und das Augenlicht 
zurück, und ich werde niemals aufhören, Euch zu danken!“ 

„Vertraut auf Gottes Hilfe! Er wird mich leiten, das 
Richtige zu treffen.“ 

„Er wird mich — — o mein Gott, was iſt das?“ 

Dieſe letzten Worte rief die Condeſa im höchſten Schreck 
aus, denn gleich vor ihnen zerteilten ſich die Büſche, und da⸗ 
zwiſchen kam ein in eine ſchwarze Kapuze gehüllter Kopf zum 
Vorſchein, deſſen dunkle Blicke wild aus den runden Augen⸗ 
öffnungen der Verhüllung hervorblitzten. 

Gleich darauf erklangen die Worte „Drauf! Tötet ihn!“ 
und im nächſten Augenblick warfen ſich mehrere Geſtalten, die 
aus den Büſchen brachen und ebenſo verhüllt waren wie der 
andre, mit gezückten Meſſern auf Sternau. 

Dieſer befand ſich glücklicherweiſe nicht zum erſtenmal in 
einer ſolchen Lage. Während ſeiner Wanderungen durch 
fremde Erdteile hatte er mit den wilden Indianern Nord⸗ 
amerikas, den Beduinen der Wüſte, den Malaien des oft- 
indiſchen Archipels und den Papuas Neuhollands gekämpft. 
Er hatte ſich dabei jene Geiſtesgegenwart angeeignet, die 
kein Erſchrecken kennt, keinen Augenblick zaudert und in jeder 
Lage ſofort das Richtige ergreift. 

„Holla, das gilt mir!“ rief er. 

Bei dieſen Worten ließ er den Arm ſeiner Begleiterin 
fahren und ſprang mit Blitzesſchnelle einige Schritte ſeit⸗ 
wärts. Ebenſo raſch hatte er die Büchſe heruntergeriſſen und 
angelegt; zwei Schüſſe krachten, und zwei der Vermummten 
ſtürzten zu Boden. Im Nu drehte er nun die Büchſe um, 
und ihr Kolben ſauſte auf den Kopf des dritten der Angreifer 
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nieder, ſo daß dieſer lautlos zuſammenbrach. In demſelben 
Augenblick erhielt er von dem vierten einen Stich in den 
Oberarm; aber mit einer raſchen Wendung packte er den 
Mann bei der Gurgel, ließ die Büchſe fallen, da ſie zu 
einem Hieb jetzt zu lang war, und ſchlug dem Gegner die ge⸗ 
ballte Fauſt mit ſolcher Kraft an die Schläfe, daß dieſer be⸗ 
ſinnungslos niederſank. Als er ſich nach dem nächſten An⸗ 
greifer umſah, war dieſer entflohn. 

Nun konnte er ſich zu Roſeta wenden. Der Schreck hatte ihr 
die Bewegung geraubt. Sie lehnte an einem Baum, deſſen 
Stamm ſie umſchlungen hielt. Ihr Antlitz war bleich, und 
ihre Augen waren geſchloſſen, als getrauten ſie ſich nicht, den 
Kampf des Geliebten gegen eine ſolche Überzahl mit anzuſehn. 

Dieſer hatte kaum mehr als eine Minute in Anſpruch 
genommen. Einen ſolchen Gegner hatten die Briganten nicht 
vermutet. 

„Condeſa,“ ſagte Sternau, indem er ſeine Hand auf den 
Arm Roſetas legte, „beruhigt Euch!“ 

Der Klang ſeiner Stimme brachte ſie wieder zu ſich. Sie 
ſchlug die Augen auf, und als ſie ihn vor ſich ſtehn ſah, kehrte 
die Röte des Lebens in ihre Wangen zurück. 

„Carlos!“ rief ſie, beinahe jauchzend. 

Der Übergang vom tiefſten Schreck zu einer ſolchen Freude 
war zu ſchnell und gewaltig. Sie dachte an keine Rückſicht, an 
keine Scheu, ſie dachte nur daran, daß er getötet werden 
ſollte und doch noch lebend war; ſie warf ſich an ſeine Bruſt 
und legte mit lautem Schluchzen ihren Kopf an ſein Herz. 

„Roſeta!“ 

Dieſes Wort ſagte er leiſe, beinahe unhörbar, aber es klang 
eine Welt voll Liebe und Glück aus den wenigen Silben 
heraus. 

„Roſeta, ſeid gefaßt! = Mörder find zurückgewieſen 
worden.“ 


— 301 — 


Da fiel ihr Blick auf feinen blutenden Arn; erſchrocken 
rief ſie: 

„Heilige Madonna, Ihr ſeid verwundet!“ 

„Tragt keine Sorge“, bat er. „Ich fühle, daß es nur eine 
unbedeutende Fleiſchwunde iſt.“ 

„Dieſe böſen, fürchterlichen Menſchen!“ ſagte ſie ſchau⸗ 
dernd, während ſie einen furchtſamen Blick auf die am Boden 
Liegenden warf. „Wer ſind ſie? Und was habt Ihr ihnen 
getan? Vier Mörder, Carlos, Ihr ſtarker, mutiger Mann!“ 

Sie lehnte ſich abermals an ſeine Bruſt, und als ſie ihre 
Augen zu ihm erhob, ſtrahlte aus ihnen ein ſolcher Blick von 
Liebe und Bewunderung, daß er nicht widerſtehn konnte; er 
beugte ſich zu ihr hernieder und legte ſeine Lippen zu einem 
langen Kuß auf ihren Mund. 

Da fuhr ſie zurück. „Wer kommt?“ 

Es ertönten wirklich ſoeben eilige Schritte, die ſich vom 
Schloß her nahten, und gleich darauf erſchienen drei 
Männer. Es waren zwei Gehilfen des Gärtners und der kleine 
Senor Juan Alimpo. Dieſer war in den Garten gegangen, 
um einen Blumenſtrauß für das Zimmer Sternaus zu holen. 
Während des Abſchneidens der Blumen hatte man die beiden 
kurz aufeinanderfolgenden Schüſſe gehört. Das war im 
Park auffällig; darum vermuteten die drei ein ungewöhn⸗ 
liches, vielleicht gar unglückliches Ereignis und eilten der 
Gegend zu, wo die Schüſſe gefallen waren. 

Als der Blick des Verwalters auf die Szene fiel, blieb er er⸗ 
ſchrocken ſtehn. 

„Gnädige Condeſa! Senor Sternau! Was iſt geſchehn?“ 
rief er. | 

„Man hat den Sefior töten wollen“, entgegnete Roſeta in 
großer Erregung. 

„Töten?“ fragte der Kleine. „O Gott, wie iſt das möglich? 
Das muß ich meiner Elvira ſagen!“ 
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Damit ſchlug er die Hände zuſammen und blickte ſich um, 
als erwarte er, daß ſeine Elvira in der Nähe ſei. ö 

„Aber der Senor hat geſiegt“, fuhr Roſeta fort. „Er hat 
die vier getötet.“ 

„Vier? Oh! Ah!“ rief Alimpo erſtaunt. „Vier Männer 
auf einmal!“ 

„Wohl nur drei“, verbeſſerte Sternau. „Dieſen hier traf 
ich mit der Fauſt. Er wird nur betäubt ſein. Kommt, helft 
mir, den Leuten die Kapuzen abnehmen! Wir wollen einmal 
ſehn, ob jemand ſie kennt.“ 

„Aber, Senor, wollt Ihr Euch nicht vor allen Dingen 
verbinden laſſen?“ fragte Roſeta. 

„Das hat Zeit, Dona Roſeta“, antwortete er. „Der Stich 
iſt wirklich nicht gefährlich.“ 

„Einen Stich!“ rief Alimpo. „Oh, mein Gott, das iſt 
ſchrecklich. Ach, wenn doch nur gleich meine Elvira da wäre; 
ſie würde Euch verbinden! Kommt her, Senior; ich will 
Euch wenigſtens einſtweilen das Taſchentuch umlegen!“ 

Sternau ſtreckte ihm lächelnd den Arm entgegen, und der 
brave Verwalter band ſein Tuch ſo feſt darum, daß das Blut 
nicht mehr hindurchdringen konnte. 

„So, das war das Notwendigſte“, meinte er. „Oh, heiliger 
Sebaſtiano, ein Mordanfall auf Schloß Rodriganda!“ 

Er bückte ſich nieder, und die beiden Gärtner halfen ihm, 
von den Gefallnen die Kapuzen zu entfernen. Es ſtellte ſich 
heraus, daß man die vier Männer nicht kannte. Drei von 
ihnen waren wirklich tot. Zweien waren die Schüſſe aus un⸗ 
mittelbarer Nähe grade durchs Herz gedrungen, und dem 
dritten war durch den Kolbenſchlag der Schädel zerſchmettert 
worden. Roſeta wandte ſich ſchaudernd von dieſem An⸗ 
blick ab. 

„Welch ein Hieb!“ meinte Alimpo. „Wie mit einem 
Dampfhammer!“ 
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„Hat jemand eine Schnur oder etwas Ahnliches bei ſich?“ 
fragte Sternau, der ſoeben den vierten unterſuchte. „Dieſer 
iſt hier nur beſinnungslos. Wir müſſen ihn binden. Er 
wird uns ſagen, wer er iſt, und weshalb mich ſeine Gefährten 
töten wollten.“ 

„Ja, das wird er ſagen müſſen“, beteuerte Alimpo; „ſonſt, 
ja ſonſt zerreiße ich ihn! Ja, Senor, ich bin ein grimmiger 
Menſch, wenn ich einmal in Wut gerate!“ 

Sternau lächelte und fragte: 

„Seid Ihr denn ſchon einmal in Wut geweſen, Senor 
Alimpo?“ 

„Nein, noch niemals; aber ich ahne, daß ich dann ganz 
ſchrecklich bin, ungefähr ſo wie ein Tiger oder ein Krokodil!“ 

Juan Alimpo zog jetzt eine Schnur aus der Taſche und 
band dem Beſinnungsloſen die Hände ſo feſt auf dem Rücken 
zuſammen, daß dieſer ſie ſicher nicht zu rühren vermochte, 
falls er wieder zum Bewußtſein kam. 

„So, der iſt gebunden“, meinte er. „Was befehlt Ihr noch, 
Setior?" I 

„Ich werde jetzt mit der gnädigen Condeſa nach dem 
Schloß gehn, um Euch Leute zu ſenden“, erwiderte Sternau. 
„Dieſer eine wird ſofort, nachdem er erwacht iſt, in ein ſichres 
Gewahrſam gebracht. Die andern aber müſſen wir liegen⸗ 
laſſen, bis der Alkalde kommt, um den Tatbeſtand aufzu⸗ 
nehmen.“ 

„Ein ſichres Gewahrſam haben wir, Senior, ein Gewahr⸗ 
ſam, aus dem er mir nicht entkommen ſoll!“ 

„Schön! Aber nehmt Euch ſehr in acht! Es ſind Mörder 
entkommen. Wir wiſſen nicht, wie viele es ſind, und es iſt 
alſo möglich, daß ſie zurückkehren, um den Gefeſſelten zu 
befreien.“ 

„Wiederkommen? Befreien?“ fragte der Verwalter er⸗ 
ſchrocken. „Und da ſoll ich hierbleiben? Aber, wenn ſie nun 


gar ſtechen oder ſchießen, Senor? Das iſt ſehr gefährlich! 
Oh, wenn das meine Elvira wüßte!“ 

„Ich halte Euch für einen ſehr mutigen Mann, Señor 
Juan Alimpo!“ 

„Mutig? Oh, das iſt noch nichts! Ich bin nicht nur mutig, 
ſondern ſogar tapfer und verwegen, ja, über alle Maßen ver⸗ 
wegen, und zwar ganz beſonders in Gefahren! Aber ein 
Stich iſt eine böſe Sache, und ein Schuß kann noch viel 
ſchlimmer ſein!“ 

„Nun gut! Ich werde Euch meine Büchſe zurücklaſſen, 
und außerdem ſind ja die Meſſer dieſer Toten da. Das iſt 
genug, ſich zu verteidigen.“ 

Sternau lud die Büchſe und reichte ſie dem Verwalter hin; 

dieſer aber trat drei Schritte zurück und ſagte mit einer ab⸗ 
wehrenden Gebärde: 
, Mir nicht, Senor! Ich mag das Gewehr nicht! Wenn 
man es falſch hält, und es geht los, ſo kann man ſich leicht 
ſelber treffen. Gebt es dieſen beiden Gärtnern! Es ſind zwei 
Läufe geladen, und da kann jeder von den beiden einen 
Schuß tun, wenn wir überfallen werden; ich aber will die 
Meſſer dieſer vier Beſiegten nehmen. Damit kann ich unter 
Umſtänden vier Feinde töten.“ 

Es geſchah ſo, wie Alimpo verlangte, worauf Sternau der 
Gräfin von neuem den Arm bot und ſie dem Schloß ent⸗ 
gegenführte. Dort bat er ſie, den Grafen Manuel auf⸗ 
zuſuchen und dafür zu ſorgen, daß ihn die Kunde vom Über⸗ 
fall nicht unvorbereitet finde und vielleicht in eine ſchädliche 
Aufregung verſetze. Dann ordnete er an, daß ſofort eine 
Anzahl Schloßarbeiter nach dem Tatort gingen, und erſt jetzt 
begab er ſich nach ſeinem Zimmer, um ſich zu verbinden. 

Auf der Freitreppe begegnete ihm Senñora Clariſſa, die 
einen Spaziergang unternehmen zu wollen ſchien. Als ſie 
das Tuch um ſeinen Arm erblickte, fragte ſie ſogleich: 
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„Senior, was ſehe ich! Ihr tragt ein Tuch um den Arm, 
und Eure Kleidung iſt blutig! Was iſt geſchehn?“ 

Sternau wunderte ſich ein wenig, daß die Dame, die 
ihn bisher nicht im geringſten beachtet hatte und ſtets an 
ihm vorübergerauſcht war, ohne ihn bemerken zu wollen, ihn 
jetzt anredete. Doch antwortete er höflich: 

„Ich bin verwundet, Señora.“ 

„Verwundet? Iſts möglich? Wer hat Euch verwundet, 
Senor?“ 

„Man kennt die Leute nicht. Es war ein Mordanfall.“ 

„Heilige Laureta, iſt man ſeines Lebens hier auf Rodri⸗ 
ganda nicht mehr ſicher? Aber,“ fügte ſie mit einem forſchen⸗ 
den Seitenblick hinzu, „Ihr ſagtet, daß man ſie nicht kenne. 
So ſind alſo dieſe Mörder auch außer Euch von jemand ge⸗ 
ſehn worden?“ 

„Von dem Verwalter und zwei Gärtnern.“ 

„Und dann ſind ſie geflohn?“ 

„Einer oder einige ſind entkommen; drei habe ich getötet, 
und der vierte iſt unſer Gefangner. Der Verwalter wird ihn 
ſogleich bringen.“ 

Das Geſicht der Dame wurde leichenblaß. Sie konnte ſich 
vor Schreck kaum halten und ſagte mit zitternder Stimme: 

„Verzeiht, Senor, dieſe Nachricht erſchreckt mich jo, daß 
mir ganz ſchwach und übel wird! Ein Mordanfall! Möge 
Gott die Tat ans Tageslicht ziehn und ihre Anſtifter be⸗ 
ſtrafen! Ich fühle mich ſo angegriffen, daß ich meinen Spazier⸗ 
gang, den ich beabſichtigte, gar nicht unternehmen kann.“ 

„Darf ich Euch meinen Arm anbieten, Señora, um Euch 
nach Euren Gemächern zu geleiten?“ fragte er. 

Sie nickte und ſtützte ſich auf ihn, was ſie unter andern Um⸗ 
ſtänden ſicherlich nicht getan hätte. Aber die Angſt, entdeckt 
zu werden, raubte ihr wirklich alle Kräfte, ſo daß ſie ſchwer 
am Arm des Arztes hing. 

May, Schloß Rodriganda 20 
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Dieſer geleitete ſie bis an ihre Tür und verabſchiedete ſich 
von ihr mit einer Verbeugung. Er war froh, von ihr fort⸗ 
zukönnen, denn es gab in ihm etwas, was ſich gegen dieſe 
alte, fromme Dame ſträubte. Clariſſa trat in ihr Zimmer und 
ſank dort kraftlos in einen Diwan. Bald darauf klingelte 
fie nach ihrem Mädchen und befahl, Senor Gas parino Cortejo 
ſofort zu ihr zu beſcheiden. 

Es dauerte nicht lange, ſo trat dieſer ein, überaus ver⸗ 
wundert über die Eile, die ſeine Verbündete hatte, ihn 
bei ſich zu ſehn. 

„Du ſchickſt nach mir, Clariſſa. Was gibt es ſo Eiliges?“ 
fragte er. 

„Ein Unglück, ein ſehr großes Unglück!“ rief ſie. „Oh, ich 
bin ſo ſchwach, daß ich es kaum erzählen kann!“ 

Pah!“ meinte er ruhig. „Du kannſt ſprechen, und folglich 
wird es dir auch möglich ſein, zu erzählen, was dich ſo 
ſehr übermannt.“ 

„Aber, es iſt zu ſchrecklich! Es kann um uns geſchehn ſein!“ 

„Alle Teufel, jammere nicht, ſondern rede! Du erſchreckſt 
mich ganz unnütz mit deiner Faſſungsloſigkeit. Iſt ein Un⸗ 
glück geſchehn, nun, heraus damit!“ 

„So höre! Dieſer Doktor Sternau iſt im Park überfallen 

worden.“ 
Uber die raubvogelartigen Züge des Notars glitt ein be- 
friedigtes Lächeln. Er wähnte, daß fein Anſchlag glücklich 
ausgeführt worden ſei, und ſagte daher in einem verweiſen⸗ 
den Ton: Ä 

„Nun, was iſt da weiter? Ich ſehe darin kein Unglück. Wer 
hat zu dir von dieſem Überfall geſprochen?“ 

„Das iſt es ja eben! Hätte ich es von einer andern Per⸗ 
ſon erfahren, ſo hätte mich das nicht im geringſten beun⸗ 
ruhigt — —“ 

„Nun, was denn aber? Rede doch, zum Teufel!“ 


er 


„Er, diefer Doktor Sternau, hat es mir ſelber erzählt.“ 

Der Notar fuhr erſchrocken zurück. 

„Doktor Sternau? Nicht möglich!“ meinte er mit un⸗ 
ſichrer Stimme. 

„Oh, es iſt ſogar beſtimmt ſo. Ich war von der 
Nachricht ſo erſchrocken, daß ich es mir gefallen laſſen 
mußte, von dieſem verhaßten Menſchen nach meinem 
Zimmer geführt zu werden.“ 

„Alle Teufel“, knirſchte der Notar. „So iſt er entkommen?“ 

„Er war nur leicht am Arm verwundet.“ 

„Oh, dieſe Schufte! Ich werde ſie lehren müſſen, ein 
Meſſer richtig zu führen.“ 

„Du wirſt es ſie leider nicht lehren können, denn drei von 
ihnen hat er getötet, und der vierte iſt gefangen.“ 

„Teufel!“ fluchte der Advokat durch die Zähne. „Das iſt 
ſchlimm! Die Toten können nicht reden, aber dieſer Ge⸗ 
fangne, der kann gefährlich werden.“ 

„Kann er etwas verraten?“ 

„Das verſteht ſich! Dieſe Burſchen en mich ja geſehn, 
ſie kennen mich, denn ich habe mit ihnen ſprechen müſſen.“ 

„O weh! Du biſt unvorſichtig geweſen.“ 

„Laß das Schreien und Klagen! Ich habe keine Luſt, in 
dieſer peinlichen Lage noch Vorwürfe anzuhören. Es muß 
ein Ausweg gefunden werden.“ 

„Ja, ja! Es gibt einen ſolchen, aber auch nur einen ein⸗ 
zigen!“ rief ſie ſchnell und von neuem belebt. „Man muß 
dieſen Gefangnen befreien.“ 

„Das geht. Aber man wird da bis zur geeigneten Stunde 
warten müſſen, und es fragt ſich, ob der Mann bis dahin 
ſchweigen kann. Da die gerichtliche Kommiſſion, die zur Auf⸗ 
nahme des Sachverhalts eintreffen muß, erſt morgen hier 
ſein kann und auch erſt dann den Gefangnen mitnehmen 
wird, ſo bleibt er für die Nacht jedenfalls im Schloß einge⸗ 
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ſperrt. Da wird es leicht ſein, ihm die Freiheit zu verſchaffen. 
Aber bis dahin kann er bereits alles verraten haben.“ 

„So muß ihm ein Wink gegeben werden.“ 

„Ja, richtig! Dieſe Geſchichte hat mich ganz kopflos ge⸗ 
macht. Es iſt ja gar nichts Gewagtes dabei, wenn ich in den 
Park gehe, um mir den Ort des Überfalls anzuſehn. Beim 
Teufel! Dieſer Deutſche iſt mir heut entkommen, zum 
zweitenmal jedoch ſoll es ihm nicht gelingen! Er gegen ſo 
viele! Der Kerl muß eine wahre Elefantenſtärke beſitzen. 
Aber daraus lernt man, daß ihm nur mit Liſt beizukommen 
iſt.“ 
„Und wie willſt du es beginnen, um den verhaßten 
Deutſchen endlich zu beſeitigen?“ fragte die brave Dame 
eifrig. 

„Über das ‚Wie?‘ bin ich mit mir noch nicht zu Rat ge- 
gangen,“ erwiderte Clariſſas Bundesgenoſſe. 

„Sterben muß dieſer Doktor Sternau, wenn wir unſern 
Plan nicht aufgeben wollen“, bemerkte die Dame ent⸗ 
ſchie den. 

„In keinem Fall dürfen wir unſer Vorhaben außer acht 
laſſen“, pflichtete der Notar bei, „darum werde ich jedes 
Mittel für recht halten, das uns zum Ziel führt.“ 

Clariſſa nickte zuſtimmend, und der Notar fuhr fort: 

„Ich gehe jetzt, um den Platz zu beſichtigen, wo das Treffen 
ſtattgefunden hat.“ 

Damit eilte er nach dem Park, wo ſich bereits ein großer 
Teil der Schloßbewohner verſammelt hatte, herbeigeführt 
von einem Ereignis, wie es in Rodriganda noch nicht vorge⸗ 
kommen war. — — — 

Es geſchah ganz fo, wie Señor Gasparino Cortejo zu feiner 
Verbündeten geſagt hatte. Während die drei Leichen im 
Park unter Bewachung liegenblieben, wurde der Gefangne 
in das Schloß geſchafft. Es war derſelbe, dem der Notar 
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heute ſeine Verhaltungsmaßregeln erteilt hatte. Sie be⸗ 
gegneten einander kurz vor dem Schloß. Es gelang Cortejo 
unbeobachtet von andern, ſeine Finger auf den Mund zu 
legen, ſo daß der Brigant es bemerkte. Dieſer nickte als Ant⸗ 
wort leicht vor ſich hin, während ein Lächeln der Freude über 
ſein finſteres Geſicht huſchte. 

Der Graf geriet bei der Kunde, daß ſein Gaſt und Arzt 
hatte ermordet werden ſollen, in eine ungewöhnliche Auf⸗ 
regung, und es gelang Roſeta nur ſchwer, ihn zu beruhigen. 
Doch befahl er, daß die Unterſuchung mit aller Strenge ge⸗ 
führt werden ſolle. 

Die drei Arzte reiſten noch am Abend ab. Sie ahnten, wer 
der Auftraggeber der Mörder ſei, und glaubten nach dem Miß⸗ 
erfolg nun für die erſte Zeit keine Ausſichten mehr zu haben. 

Sternau hatte ſeine Vermutung, daß ſeine Wunde nicht 
bedeutend ſei, beſtätigt gefunden. Er ſah ſich von ihr nicht im 
mindeſten behindert und konnte ſich alſo ohne Unterbrechung 
dem Grafen widmen. Er war bei allen Bedienſteten des 
Grafen trotz der Kürze ſeiner Anweſenheit im Schloß bereits 
außerordentlich beliebt, und darum war man geſpannt, zu 
hören, wer ihm nach dem Leben getrachtet habe. Leider ver⸗ 
weigerte der Gefangne jedwede Auskunft. Er verſchwieg 
hartnäckig, wer er ſei und wer ihn veranlaßt habe, Sternau 
zu überfallen. Man mußte ſich alſo auf den ſpäteren Verlauf 
der Unterſuchung vertröſten. 

Am eingehendſten wurde das Ereignis in der Wohnung des 
Verwalters beſprochen. 

„Alſo, liebe Elvira, ich werde es dir genau erklären“, ſagte 
Alimpo. 

„Ja bitte, ſehr genau, lieber Alimpo“, erwiderte Elvira. 

Der Verwalter nahm einen Borſtenbeſen in die Hand, 
blickte ſich ernſthaft und forſchend in der Stube um und 
meinte dann: 
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„Alſo fünf werden es geweſen ſein. Denke dir, der erſte ſei 
dort der Uhrkaſten, der zweite der Kleiderſchrank, der dritte 
der Blumentiſch, der vierte die Aſtrallampe hier und der 
fünfte der Koffer dort in der Ecke. — Verſtanden?“ 

„Sehr gut, lieber Alimpo.“ 

„Schön! Alſo die fünf Mörder haben wir. Wir brauchen 
alſo nur noch den Doktor Sternau, den ſie ermorden wollen, 
und die gnädige Condeſa. Señor Sternau bin ich, und Con⸗ 
deſa Roſeta biſt du, meine gute Elvira. Verſtanden?“ 

„Gut! Die gnädige Condeſa Roſeta bin ich!“ 

Bei dieſen Worten richtete ſich die dicke Verwalterin mög⸗ 
lichſt empor und gab ſich Mühe, eine gräfliche Haltung an⸗ 
zunehmen. 

„Nun gehe ich, Doktor Sternau, auf die Jagd“, fuhr der 
Verwalter fort, „und komme jetzt wieder zurück, indem ich die 
Doppelbüchſe auf der Schulter habe.“ 

Bei dieſen Worten legte er den Borſtenbeſen über die 
Schulter und erklärte weiter: 

„Da treffe ich im Park dich, meine liebe Elvira, nämlich 
unſre gnädige Gräfin Roſeta. Ich mache ihr natürlich eine 
Verbeugung und ſie mir auch.“ 

Bei dieſer Erklärung vollführte er eine ſehr tiefe und 
ehrfurchtsvolle Verneigung, und ſie verſuchte, ihren ſtarken 
Körper ebenfalls zu einer ſolchen zu zwingen. Dann fuhr 
er fort: 

„Indem wir uns verneigen, werde ich von fünf Mördern 
angefallen. Der erſte, alſo der Uhrkaſten, kommt auf mich zu⸗ 
geſprungen, ich aber reiße mein Gewehr von der Achſel und 
ſchieße ihn mit dem einen Lauf tot — puff!“ 

Bei dieſen Worten nahm er den Beſen von der Schulter, 
legte ihn an, zielte und ſchoß mit dem Munde. Darauf er- 
klärt er weiter: 

„Jetzt kommt der zweite, alſo der Kleiderſchrank, mit dem 
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Meſſer auf mich zu. Ich aber ſchieße ihn nieder — puff! Nun 
erſcheint der dritte, der Blumentiſch. Ich habe keinen 
Schuß mehr und muß ihn alſo mit dem Kolben erſchlagen.“ 

Er drehte den Beſen um und verſetzte dem Tiſch einen 
Hieb. 

„Jetzt tritt der vierte vor, nämlich die Aſtrallampe. Ich 
habe keinen Schuß mehr, und die Lampe iſt mir bereits ſo 
nahe, daß ich mit dem Kolben nicht ausholen kann; ich 
muß ihr alſo mit der Fauſt ſo eins verſetzen, daß ſie in Ohn⸗ 
macht fällt. Ungefähr ſo — —“ 

Alimpo faßte die Lampe mit der Linken, holte mit der 
Rechten aus und ſchlug zu — klirr praſſelten die Scherben zur 
Erde nieder. Der gute Verwalter war durch ſeine Phantaſie 
verleitet worden, aus dem Gebiet des Figürlichen auf das 
des Wirklichen überzugehn. 

„Aber, lieber Alimpo,“ meinte die Verwalterin, „was 
machſt du denn da für Dummheiten?“ 

„Sei ſtill, meine gute Elvira“, erwiderte er. „Du biſt jetzt 
die gnädige Condeſa Roſeta, und die hat über dieſe Lampe 
gar nichts zu ſagen. Ich mußte ja den vierten erſchlagen, da 
er mich mit dem Meſſer in den Arm geſtochen hat.“ 

„Recht haſt du eigentlich,“ gab ſie zu, „aber ſchade iſt es 
dennoch um die ſchöne Lampe. Und weil du ſie für unſern 
lieben Senor Sternau erſchlagen Haft, jo mag es für dies⸗ 
mal hingehn.“ 

„Ja, Elvira, nur für ihn habe ich ſie erſchlagen. Und für 
ihn würde ich noch ganz andre Dinge erſchlagen. Ich hatte ja 
im Park mich bereits mit vier Meſſern bewaffnet, um die 
Kerle zu erſtechen.“ 

„Du?“ fragte ſie erſtaunt. 

„Ja, ich, dein Alimpo!“ beſtätigte er ſtolz. 

„Heilige Madonna! Vier Meſſer! Wen wollteſt du denn 
erſtechen?“ 
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„Die entflohnen Mörder, wenn ſie zurückgekommen 
wären.“ 

„Mein Gott!“ rief ſie, die Hände zuſammenſchlagend. 
„Menſch! Mann! Alimpo! Du biſt ja der reine Wüterich! 
Du dürſteſt nach Blut! Höre, ich darf dich nicht mehr aus den 
Augen laſſen, denn dein Weſen wird mir zu tapfer und ver⸗ 
wegen.“ 

„Ja, das braucht man auch!“ antwortete er, indem er ſich 
mit einer grimmigen Gebärde die beiden Bartflocken ſtrich, 
die grad unter der Naſe über ſeinen Mund herabhingen; 
die Spitzen des Schnurrbarts trug er abraſiert. „Geh ein⸗ 
mal hinauf in die Rüſtkammer, liebe Elvira, und hole mir das 
Schwert des alten Ritters Arbicault de Rodriganda her⸗ 
unter.“ 

„Das Schwert? Das große, ungeheure Schwert?“ fragte 
ſie erſtaunt. „Warum denn?“ 

„Weil ich heute nacht den Gefangnen zu bewachen habe.“ 

„Biſt du toll?“ rief ſie. „Den Gefangnen willſt du be⸗ 
wachen? An ſeine Tür willſt du dich ſtellen, mit dem Schwert 
in der Hand? Wenn er nun ausbricht! Willſt du denn grade⸗ 
zu in den Tod gehn? Willſt du dich denn mit aller Gewalt für 
die andern aufopfern, mein guter Alimpo?“ 

„Nein, das fällt mir nicht ein. Aber hole nur das Schwert 
herab! Ich werde den Gefangnen unten im Gewölbe mit 
dem Schwert hier in meiner Stube bewachen. Bricht er 
aus, ſo ſieht er mich nicht. Und kommt er ja in die Stube, ſo 
wird er das Schwert erblicken und entfliehn, wenn er nicht 
ganz und gar blutdürſtig iſt. Übrigens werde ich jetzt in Be⸗ 
gleitung der Knechte einmal hinabgehn, um nachzuſehn, ob 
die Riegel feſt vorgeſchoben ſind.“ — 

Um dieſelbe Stunde kam Condeſa Roſeta atemlos vor 
freudiger Überraſchung zum Grafen, bei dem ſich Sternau 
befand. 
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„Mein Vater, ich habe dir eine frohe Kunde zu bringen“, 
ſagte ſie. „Soeben empfing ich einen Brief, den ich dir 
vorleſen muß.“ 

„So lies, wenn es Senor Sternau erlaubt!“, ſagte er 
freundlich lächelnd. 

„Oh, er erlaubt es. Höre alſo!“ antwortete ſie und las 
folgende Zeilen: 


„Meine teure Roſeta! 

Gleich nach meinem geſtrigen Brief muß ich Dir dieſe 
Zeilen ſenden. Vater iſt als Konſul nach Mexiko be- 
ſtimmt. Er muß ſchleunigſt hinüber, und ich begleite ihn 
natürlich. Vorher aber muß ich Dich noch einmal ſehn. Ich 
komme nach Rodriganda und werde übermorgen da ein⸗ 
treffen. Kannſt Du, ſo hole mich in Pons ab, wo ich eine 
halbe Stunde ruhn werde! 

Vermelde dem gnädigen Grafen meine Hochachtung und 
ſei herzlich gegrüßt von Deiner 

Amy Dryden.“ 


„Iſt das nicht eine große und angenehme Überraſchung, 
mein Vater?“ fragte die Vorleſerin. 

„Allerdings, mein Kind“, antwortete er. Und ſich an den 
Arzt wendend, ſagte er: „Miß Amy Dryden iſt nämlich die 
Tochter von Sir Henry Dryden, Graf von Nothingwell, der 
längere Jahre in Madrid lebte, wo ſich die Damen kennen⸗ 
lernten.“ | 

„Exlaubſt du, daß ich morgen früh nach Pons fahre, um fie 
abzuholen?“ fragte Roſeta den Grafen. 

„Gewiß!“ bejahte dieſer. „Habe ich recht gehört, ſo iſt 
morgen Jahrmarkt in Pons. Es wird gut ſein, den Ver⸗ 
walter mitzunehmen, mein Kind.“ 

„Das wird ein ſehr mutiger Beſchützer ſein“, lachte ſie. 

Gern hätte Sternau ſeine Begleitung angeboten, doch 
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einesteils hätte das nicht mit dem geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
nis im Einklang geſtanden, und andernteils konnte er ſeinen 
Kranken nicht verlaſſen; darum blieben ſeine Worte, die 
ihm bereits auf den Lippen ſchwebten, unausgeſprochen. 

Kurze Zeit ſpäter, als alles ſich zur Ruhe begeben hatte, 
ſchlichen ſich zwei Männer hinab nach dem Gewölbe, in das 
man den Gefangnen eingeſperrt hatte. Es waren der Graf 
Alfonſo und der Notar Cortejo. Vor der Tür des Gewölbes 
ſtanden zwei Diener, denen die Aufgabe zugefallen war, den 
Räuber zu bewachen. Unten angekommen, blieb der Notar 
zurück, während der Graf einen lauten Schritt annahm, ſo 
daß die Wächter ſein Kommen hörten. Sie ſaßen mürriſch 
am Boden und hatten eine Laterne brennen. Als ſie ihren 
jungen Herrn erkannten, erhoben ſie ſich ehrfurchtsvoll. 

„Hier hinter dieſer Tür ſteckt der Kerl?“ fragte Alfonſo. 

„Ja“, antwortete der eine. 

„Ich hoffe, daß ihr gute Wache haltet! Laßt ihr ihn ent⸗ 
kommen, ſo dürft ihr auf keine Nachſicht rechnen! Gebt ein⸗ 
mal die Laterne her!“ 

Er tat, als ob er ſich ſeine verlöſchte Zigarette anbrennen 
wolle, griff jedoch abſichtlich nicht richtig zu und ſtieß dem 
Diener die Laterne aus der Hand, ſo daß dieſe zur Erde fiel 
und ein Glas davon zerbrach. 

„Ungeſchickter!“ zürnte er. „Hebe die Laterne auf, ich 
werde Licht machen!“ 

Dabei aber bückte er ſich ſchnell zu Boden und nahm die 
Laterne unbemerkt zu ſich. Während die Diener nun vergeblich 
umhertaſteten und er laut mit ihnen zankte, ſchlich der Notar 
herbei, öffnete geräuſchlos die Tür des Gewölbes und trat 
hinein. Graf Alfonſo ſtellte ſich ſo, daß die Diener nichts be⸗ 
merken konnten, und als er einige Augenblicke ſpäter die 
Hand des Notars auf ſeiner Schulter fühlte, zum Zeichen, daß 
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ihr Vorhaben gelungen ſei, ſetzte er die Laterne leiſe auf den 
Boden nieder und trat zurück. 

„Nun, ſoll ich vielleicht ſelber mit ſuchen helfen 7“ zürnte er. 

„Hier iſt fie, Don Alfonſo“, meinte da der eine der Leute. 
„Aber das Ol iſt verſchüttet.“ 

„So holt andres! Bis dahin brennt der Docht wohl noch.“ 

Alfonſo zog ein Zündholz hervor und ſteckte das Lämpchen 
in Brand. Dann öffnete er die Tür des Gewölbes, deren 
Riegel der Notar leiſe wieder vorgeſchoben hatte, und 
leuchtete hinein. Das geſchah jedoch in der Weiſe, daß die 
Diener keinen Blick in das Innere werfen konnten. 

„Der Menſch ſchläft, oder er ſtellt ſich nur ſo!“ ſagte er, die 
Tür wieder verſchließend. „Es iſt am beſten, man ſtört ihn 
nicht.“ 

Mit dieſen Worten drehte er ſich langſam um und ſtieg die 
Treppe empor. 

Unterdeſſen hatte ſich der Notar mit dem Gefangnen fort- 
geſchlichen. Sie gelangten unbemerkt aus dem Schloß und 
ſchritten leiſe und wortlos in das Dunkel der Nacht hinein. 
Endlich, als ſie keine Überraſchung mehr zu befürchten 
hatten, blieb der Advokat ſtehn und ſagte mit harter Stimme: 

„Du haſt deinen Auftrag ausgezeichnet ausgeführt, mein 
Burſche. Soll ich dir etwa den Preis auszahlen?“ 

„Verzeihung, Senor!“ erwiderte der andre. „Man kann 
auch einmal unglücklich ſein in einem Unternehmen.“ 

„Aber in keinem ſo wichtigen. Der Capitano ſcheint mir 
lauter Feiglinge geſchickt zu haben. 5 N 
Da trat der Brigant um einen Schritt näher heran und 

ſagte mit ſcharfer Stimme: 

„Wollt Ihr mich beleidigen, Herr?“ 

„Pah! Wenn ſo viele gegen einen ſtehn und ihn doch 
nicht niedermachen, ſo ſind ſie Feiglinge!“ 

„Oho, Senor! So ſchlagt ihn doch ſelber nieder! Wenn 
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einer mit einem andern den ganzen Tag zuſammen lebt, 
täglich zehnmal Gelegenheit hat, ſich ſeiner zu entledigen, und 
ſich dennoch an andre wendet, ſo iſt er ein Feigling. Merkt 
Euch das, Señor! Ihr ſeid weder ein Capitano noch ſonſt ein 
Mann, von dem ich ein Wort, das mir nicht paßt, anhören 
muß. Ihr ſeid nichts Beſſeres als ich; wenn ich Euch verrate, 
ſo ſeid Ihr verloren, und darum ſolltet Ihr vorſichtig ſein, 
ſtatt mich zu beleidigen. Es gibt nicht einen einzigen Feigling 
unter meinen Kameraden.“ 

„Warum habt ihr dieſen Menſchen dann nicht überwältigt?“ 

„Wer konnte es ahnen, daß er eine ſolche Stärke beſitzt und 
ein ſolcher Teufel iſt, Senor!“ 

„Ihr wart ja in der Mehrzahl.“ 

„Aber wir ſollten ihn nur mit dem Meſſer angreifen, ſo 
hattet Ihr uns geboten. Ein guter Schuß war das ſicherſte, 
das aber habt Ihr nicht gewollt, und ſo tragt nur Ihr allein 
die Schuld an dem Mißlingen des Unternehmens.“ 

„Ach ſo!“ lachte der Notar. „Du wirſt mir wohl gar die 
Bezahlung abverlangen, grad ſo, als ob ihr eure Schuldig⸗ 
keit getan hättet.“ 

„Allerdings tu ich das! Ihr tragt allein die Schuld, und 
meine Kameraden ſind getötet. Ihr werdet zahlen müſſen.“ 

„Nicht eher als bis dieſer deutſche Doktor tot iſt!“ 

„So verſucht es ſelber, ihn zu töten — wenn es Euch ge⸗ 
lingt!“ 

„Dazu ſeid ihr da!“ zürnte der Notar. 

„Jetzt nicht mehr, Senor! Wir haben nach Eurer An- 
weiſung gehandelt. Daß dieſe Anweiſung ſchlecht war und 
uns die Sache verdarb, dafür können wir nicht. Ich fordere 
das Geld. Gebt Ihr es nicht, ſo werdet Ihr noch viel mehr 
bezahlen müſſen, denn der Hauptmann wird dann für unſre 
Toten eine Entſchädigung verlangen.“ 

„Geht zum Teufel, ihr Schurken!“ 
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„Gut, ich gehorche und gehe!“ lachte der Räuber höhniſch 
und war im nächſten Augenblick im Dunkel der Nacht ver⸗ 
ſchwunden. 

Das hatte der Advokat nicht erwartet. Er rief ſo laut, als 
es die Vorſicht ihm geſtattete, erhielt aber keine Antwort. 
Dies brachte ihn in die größte Verlegenheit. Wie nun, wenn 
er von den Briganten verraten wurde? Dann war mit ihm 
ſelbſt auch ſein groß angelegter Plan verloren, an dem er ſeit 
ſo vielen Jahren mit allen Kräften gearbeitet hatte. 

Er kehrte mit ſorgenvollem Herzen nach dem Schloß 
zurück, wo er ſich zu Bett legte, aber keine Ruhe fand. 

Er hatte noch kein Auge geſchloſſen, als am andern 
Morgen ſich im Schloß ein unruhiges Hinundherlaufen be⸗ 
bemerkbar machte. Cortejo vernahm untermiſchte Ausrufe, 
die darauf ſchließen ließen, daß etwas Ungewöhnliches vor⸗ 
gefallen ſei, und erhob ſich. Das war kaum geſchehn, ſo 
klopfte es an die Tür ſeines Schlafzimmers, und der Dienſt⸗ 
bote, der ihn zu bedienen hatte, fragte von außen: 

„Ruht Ihr noch, Senor Cortejo?“ 

„Ja“, antwortete er aus Vorſicht. 

„So erhebt Euch ſchnell! Don Manuel verlangt mit Euch 
zu ſprechen. Es iſt etwas höchſt Unangenehmes geſchehn. 
Der Räuber iſt während der Nacht entflohn.“ 

„Nicht möglich!“ rief der Advokat mit künſtlichem Staunen 
in ſeinem Ton. „Ich werde ſogleich kommen.“ 

Kaum zwei Minuten ſpäter verließ er ſein Zimmer und 
begab ſich zum Grafen. Er fand bei dieſem die Gräfin 
Roſeta, Seitora Clariſſa und den jungen Grafen Alfonſo. 

„Señor, habt Ihr bereits gehört, um was es ſich handelt?“ 
wurde er von Don Manuel gefragt. | 

„Ja“, antwortete er. „Aber ich halte die Sache für einen 
Irrtum. 

„Es iſt kein Irrtum: der Brigant iſt wirklich entkommen!“ 
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„Das iſt nicht möglich! Er wurde ja von zwei Männern 
ſcharf bewacht.“ 

„Dennoch iſt er ſpurlos verſchwunden.“ 

„Hm!“ brummte der Notar mit einer Miene des aller⸗ 
höchſten Erſtaunens. „Hat Euch Don Alfonſo geſagt, daß er 
ſelber ſich noch während der Nacht von der Sicherheit des 
Gefängniſſes überzeugt hat?“ 

„Allerdings. Mein Sohn hat das Gefängnis beſichtigt und 
dabei bemerkt, daß der Gefangne ſchlafend am Boden lag.“ 

„So müſſen die Diener ihm zur Freiheit verholfen haben. 
Es iſt kein andrer Fall denkbar.“ 

„Das bezweifle ich. Dieſe beiden Männer waren ſo außer⸗ 
ordentlich beſtürzt, daß ich an ihrer Unſchuld gar nicht zwei⸗ 
feln kann.“ 

„Auch ich bin überzeugt, daß nicht die mindeſte Schuld ſie 
trifft“, bemerkte Roſeta mit warmem Nachdruck. „Dieſe 
Leute find treu, das kann ich behaupten!" 

„Aber, meine gnädige Condeſa, wie hat dann der Räuber 
ohne ihr Wiſſen oder gar ohne ihre Hilfe das Gefängnis ver⸗ 
laſſen können?“ fragte der Advokat. 

„Das wird wohl die Unterſuchung ergeben. Der Vater hat 
Euch rufen laſſen, um Euch daran zu beteiligen.“ 

„So wollen wir hoffen, daß ſie nicht erfolglos ſei. Ich 
werde mich ſofort an Ort und Stelle begeben.“ 

Was ſich vorausſehn ließ, geſchah. Die Nachforſchung hatte 
nicht das mindeſte Ergebnis. 

Auch Sternau wurde durch die im Schloß herrſchende Un⸗ 
ruhe aus dem Schlaf geweckt. Als er ſpäter den Flur betrat, 
ſtieß er auf den kleinen Verwalter, deſſen Geſicht ein einziger 
Ausdruck der höchſten Beſtürzung war. 

„Senor, wißt Ihr es ſchon,“ fragte er haſtig, „daß dieſer 
Spitzbube, dieſer Mörder, ausgeriſſen iſt?“ 

„Unmöglich!“ rief der Arzt erſchrocken. 
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„Oh, ſehr möglich, Senor!“ antwortete Alimpo. „Er iſt 
fort, über alle Berge; das ſagt meine Elvira auch.“ 

„Aber wie denn? Wie konnte es ihm gelingen zu ent⸗ 
kommen?“ 

„Das weiß kein Menſch, ſogar meine Elvira nicht, Senor. 
Ich habe ja zwei Knechte an ſeine Tür geſtellt. Auch der 
gnädige Graf Alfonſo iſt bei ihm geweſen, um ſich von ihrer 
Wachſamkeit zu überzeugen. Er hat geſehn, daß der Ge⸗ 
fangne ſich in dem Gefängnis befand. Heute früh aber, als 
die Knechte öffneten, um dem Menſchen Waſſer zu geben, 
war er fort.“ 

„Das iſt ja erſtaunlich! Das muß unterſucht werden! Iſt 
der Mann entwiſcht, fo iſt mit ihm auch die Hoffnung ver⸗ 
ſchwunden, über den geſtrigen Mordanfall eine Aufklärung 
zu erlangen!“ 

„Leider, Senor! Nun werden die Gerichte kommen, um die 
Unterſuchung zu beginnen, und die Hauptperſon, der Mörder, 
iſt fort. Das iſt peinlich; das iſt ſogar beſchämend für uns; 
das ſagt meine Elvira auch. Aber ich ſtehe hier und habe doch 
zu tun! Ich muß mich ſputen, denn der Wagen wird ange⸗ 
ſpannt, und ich habe die gute Condeſa Roſeta nach Pons zu 
begleiten.“ 

Alimpo eilte weiter, denn er hatte jetzt vor allen Dingen 
eine ſehr ehrenvolle Pflicht zu erfüllen: er mußte ſeine junge 
Herrin unter ſeinen ſtarken Schutz nehmen, damit ihr unter⸗ 
wegs kein Leid widerfahre. Das machte ihn ſtolz; das 
ſchwellte die Muskeln ſeines kleinen Körpers und gab ihm 
den Mut eines Löwen. Und wenn er auch nicht gerade das 
Schwert des alten Urahn⸗Ritters umſchnallte, ſo fühlte er ſich 
doch durchaus als der treueſte und tapferſte Ritter der 
ſchönſten Dona im ſchönen Spanien. 


13. Alfred de Lautrevilie 


In Pons war heute Jahrmarkt, und darum herrſchte auf 
den Straßen und Wegen, durch die dieſer Ort mit der Um⸗ 
gegend verbunden war, bereits am frühen Morgen reges 
Leben. Der Spanier iſt ernſt, doch wenn ſich ihm Gelegen⸗ 
heit bietet, das Leben von der heitern Seite zu nehmen, ſo 
gibt er ſich dem Genuß um ſo nachdrücklicher hin. 

Zwei Männer ſchritten von Oſten her der Stadt entgegen. 
Sie hielten ſich der Straße fern und benutzten nur Wege, auf 
denen ſie keine häufigen Begegnungen zu erwarten hatten. 
Sie trugen lange Pyrenäenbüchſen auf der Schulter und 
Meſſer und Piſtolen im Gürtel und hatten auch ſonſt nicht 
das Ausſehn friedlich geſinnter Leute. Einem von ihnen hing 
an einer Schnur eine ſchwarze Tuchrolle von der Achſel her⸗ 
nieder. Hätte man dieſe aufgerollt, ſo hätte man ſie als eine 
ſchwarze Vermummung erkannt, die vorn wie eine Maske mit 
ausgeſchnittenen Augenlöchern gebaut war. Solche Kapuzen 
hatten die Briganten bei dem Überfall im Park von Rodri⸗ 
ganda getragen, darum war es nicht ſchwer, dieſe Männer mit 
ihnen in Verbindung zu bringen. 

Und wirklich, der eine war jener Räuber, der beim Angriff 
auf den Doktor in die Büſche entſprungen war, und der andre 
war derjenige, dem der Notar zur Flucht verholfen hatte. Als 
dieſer ſein Geſpräch mit dem Notar ſo ſchnell abgebrochen 
hatte, war er weiter ins Feld gegangen, hatte Rodriganda, 
das Dorf, zur Seite liegenlaſſen und war in den nach Pons 
führenden Weg eingebogen. Hier war er auf ſeinen Kame⸗ 
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raden geſtoßen, der ſich in der Nähe verſteckt hatte, um ab- 
zuwarten, was man mit dem Gefangnen tun werde, und 
ihm vielleicht gar beizuſpringen, falls ſich die Möglichkeit 
dazu ergeben würde. 

„Nun, Bartolo,“ begann der eine, nachdem ſie lange 
ſchweigend nebeneinander einhergeſchritten waren, „was 
gedenkſt du nun zu tun?“ 

„Ich kehre zum Capitano zurück.“ 

„Das fällt mir nicht ein!“ meinte der andre. „Er wird ohne 

mich auch auskommen. Ich habe keine Luſt, mich wegen des 

Mißlingens unſres Auftrags beſtrafen zu laſſen. Er entzieht 
uns wenigſtens zehnmal unſern Beuteanteil.“ 

5m, wenn er es nicht gar noch anders macht!“ brummte 

Bartolo. „Recht haſt du, Juanito; aber wir müſſen gehorchen. 

Wir haben ihm Treue geſchworen.“ 

„Pah! Einem Räuberhauptmann braucht man keinen 
Schwur zu halten. Ich tue das, was die Kaufleute ſagen: 
ich werde das Geſchäft von jetzt an auf eigne Fauſt betreiben. 
Machſt du mit?“ 

„Ich? Hm!“ 

„Überlege es dir, Bartolo! Der Capitano nimmt von 
allem, was wir bringen, den Löwenanteil; er behält alle 
Geheimniſſe, alle Schliche und Kniffe für ſich; wir plagen 
uns; wir wagen das Zuchthaus und den Galgen, er aber 
bleibt daheim und ſpielt den Gebieter. Du weißt, wieviel er 
für den Tod dieſes Deutſchen erhalten hat. Wieviel wird er 
wohl uns davon geben?“ 

„Einige lumpige Dukaten. Ja, das iſt wahr.“ 

„Sind wir nicht die Kerle dazu, die Summe uns ganz 
allein zu verdienen? Können wir zum Beiſpiel uns nicht 
auch einen reichen Edelmann fangen, der uns ein ſo großes 
Löſegeld geben muß, daß wir die Herren ſpielen können?“ 

„Alle Teufel, du haſt recht, Juanito! Aber dann müſſen 
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wir die Gegend verlaſſen. Wenn uns der Capitano erwiſcht, 
iſts um uns geſchehn.“ 

„Wir gehn über den Ebro. Vorher aber müſſen wir uns 
Reiſegeld holen. Da iſt heut in Pons Jahrmarkt, und wir 
werden manchen ſehn, deſſen Taſche für uns beſſer paßt als 
für ihn. Gehſt du mit?“ 

„Ja, es mag ſo beſchloſſen ſein. Alſo Gewehre haſt du!“ 

„Die Gewehre und Piſtolen, die wir ablegen mußten, da 
wir den Deutſchen nur mit den Meſſern angreifen durften. 
Zufälligerweiſe habe ich zwei Meſſer bei mir; du kannſt eins 
davon bekommen.“ 

„Aber mit all den Büchſen und Piſtolen ſehn wir zu auf⸗ 
fällig aus.“ 

„Narr! Was wir nicht brauchen, das wird verſteckt bis zu 
einer gelegneren Zeit. Jetzt aber wollen wir uns zunächſt 
ſelbſt in Sicherheit bringen und einen Ort ſuchen, wo wir 
die Nacht ungeſtört verſchlafen können.“ 

Sie ſchliefen während der Nacht im Wald, vergruben am 
Morgen alles Überflüſſige und machten ſich dann auf den 
Weg nach Pons. 

Sie hatten nicht die Abſicht, in die Stadt zu gehn, denn 
das war zu gefährlich für ſie. Sie wollten ſich vielmehr vor 
dem Ort in den Hinterhalt legen, um irgend jemand eine 
genügende Summe Geldes abzunehmen, mit der ſie eine 
Zeitlang zu leben vermochten. 

So lagen ſie hinter einigen Sträuchern verborgen und 
ſahen manchen vorübergehn, ohne daß ſie ſich von der Stelle 
bewegt hätten, denn die Vorbeikommenden machten nicht 
den Eindruck, als ob ſie größere Beträge bei ſich führten. 

Da vernahmen ſie nahenden Hufſchlag und das weiche 
Rollen von Wagenrädern; Bartolo lugte mit vorgeſtrecktem 
Hals durch die Büſche und zog ſich augenblicklich mit einer 
Bewegung des Schrecks wieder zurück. 
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„Was haſt du? Wer iſt es?“ fragte Juanito. 

„Alle Wetter, bin ich erſchrocken!“ antwortete der Ge⸗ 
fragte. „Das iſt die Senorita aus Rodriganda, die bei 
dem Deutſchen war, als wir ihn überfielen.“ 

„Wirklich? Alle Teufel, die müſſen wir haben!“ 

Juanito lugte nun ſeinerſeits auch durch die Büſche. 

„Ja, ſie war es!“ meinte er. „Aber das ging ja ſo ſchnell 
vorbei, daß man gar nicht zum Schuß kommen konnte.“ 

„Zum Schuß, Juanito?“ fragte Bartolo. „Du wollteſt 
ſie doch nicht etwa erſchießen?“ | | 

„Narr! Die Pferde wollte ich erſchießen. Dann mußten fie 
halten und waren in unſre Hand gegeben.“ 

„Das laſſe ich mir eher gefallen! Bei der heiligen Madonna, 
es iſt etwas verdammt Armſeliges, ein ſo ſchönes, wehr⸗ 
loſes Frauenzimmer zu erſchießen! Wir wären mit dieſen 
paar Leuten ſchnell fertig geworden. Der Kutſcher ſah nicht 
aus wie ein Held, und der andre, den hörte ich geſtern 
Senor Schloßverwalter nennen. Er iſt ein Kerl, den eine 
Mücke in die Flucht treibt. Die Senorita hat ſicherlich mehr 
Geld bei ſich als jeder andre, der hier vorüberkommt. Wollen 
wir hier auf ihre Rückkehr warten?“ 

„Ja“, nickte Juanito zuſtimmend. „Einen beſſern Fang 
können wir ja gar nicht machen. Wir ſchießen die Pferde 
nieder, du das Hand⸗ und ich das Sattelpferd. Das weitere 
wird der Augenblick ergeben.“ 

Während dieſer Plan hier beſprochen wurde, rollte der 
Wagen der Gräfin Rodriganda im Galopp der Stadt ent- 
gegen. Roſeta wußte, daß die Freundin mit der Poſt eintreffen 
werde, und da deren Ankunftszeit noch nicht gekommen war, 
ſo gab ſie dem Kutſcher Befehl, nach der Locanda zu fahren, 
die ſie als das anſtändigſte Gaſthaus des Städtchens kannte. 

Dort angekommen, überließ ſie dem Schloßverwalter und 
dem Kutſcher die Sorge für ihre Pferde und begab ſich in das 
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Zimmer, in dem ſie bei ihrer jedesmaligen Anweſenheit in 
Pons abzuſteigen pflegte. Es war heute zwar bereits beſetzt, 
aber der Wirt machte es der Gräfin möglich, es für die kurze 
Zeit des Wartens zu erhalten. 

Als nach einer halben Stunde der mit ſechs Maultieren 
beſpannte Poſtwagen in das Städtchen rollte, ſtand Alimpo 
mit dem Kutſcher in der Poſthalterei bereit, den Gaſt zu 
empfangen und ſeiner Herrin zuzuführen. 

Der große Kaſten der Poſt⸗Arche entleerte ſich nach und 
nach ſeines Inhalts, und ganz zuletzt entſtieg ihm auch eine 
Dame in Schleier und Reiſemantel. Der Schloßverwalter 
hatte alle Ausſteigenden vergeblich gemuſtert, jetzt aber trat 
er mit ſeiner tiefſten Verbeugung zu der Dame heran und 
ſagte: 

„Guten Tag — willkommen! Nicht wahr, Ihr ſeid Miß 
Amy, Senorita Lady Dryden?“ 

Ein kurzes, helles Lachen drang durch den Schleier, grad, 
als ob ein Rotkehlchen einen abgeriſſenen Jubelton getrillert 
hätte, und dann erklang die Antwort auf die ſeltſame Frage 
des Verwalters: 

„Ja, mein Freund, ich bin Amy Dryden. Und wer ſeid 
Ihr?“ 

„Oh, Dona Lady Senorita, ich bin Senor Juan Alimpo, 
der Verwalter auf Schloß Rodriganda. Das ſagt meine 
Elvira auch.“ 

Wieder erklang ein kurzes, melodiſches Lachen. 

„Und wer iſt dieſe Elvira?“ 

„Dieſe Elvira iſt meine Frau, Miß Amy Senorita Dryden.“ 

„Ach ſo! Und wollt Ihr mir nun wohl ſagen, ob Ihr allein 
hier ſeid, um mich abzuholen?“ 

„O nein, Lady Dryden Dona! Meine gnädige Condeſa 
iſt da. Sie iſt in einer Locanda abgeſtiegen und erwartet Euch 
dort.“ 
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„So führt mich hin, Senor Alimpo!“ 

Der Verwalter gab dem Kutſcher einen Wink, ſich des 
Gepäcks anzunehmen, und ſchritt in ſtolzer Haltung vor der 
Engländerin her, um ihr den Weg zu zeigen. Der gute 
Alimpo war ſich bereits jetzt bewußt, daß dieſe „ Miß Lady Amy 
Senorita Dryden“ feine ganze Verehrung erlangen werde. 

Roſeta ſtand am Fenſter ihres Zimmers und ſah die 
Freundin kommen. Sie eilte ihr entgegen. Draußen vor 
der Zimmertür trafen ſie ſich. Die Fremde ſchlug den Schleier 
zurück, und nun blickte Alimpo in ein ſo zauberiſch mildes, 
blondes Mädchenangeſicht, daß er ganz vergaß, ſich zu ent⸗ 
fernen, um nicht Zeuge des Bewillkommnungskuſſes zu ſein. 
Erſt ein fragender Blick aus dem dunklen Auge ſeiner Herrin 
machte ihn auf ſeine Unhöflichkeit aufmerkſam. Er drehte ſich 
alſo ſchleunigſt um und kehrte nach dem Hausflur zurück, wo 
er auf den Kutſcher ſtieß, der ſoeben unter der Laſt des Ge⸗ 
päcks dahergekeucht kam. 

„O heilige Madonna! War das ein Geſicht!“ rief Alimpo 
ganz begeiſtert. „Und dieſes Haar! Nein, ſo ein Haar! Wie 
Gold! Nein, noch viel goldner als Gold! Und dieſer Kuß! 
Donnerwetter, ich wollte, den hätte ich bekommen an der 
Stelle der — hm! Ja! Was ſtehſt du denn da und gaffſt 
mich an? Schaffe den Koffer und die Schachteln nach dem 
Wagen und bekümmre dich nicht um Dinge, für die du gar 
keinen Geſchmack haben kannſt!“ 

Der gute Verwalter hatte erſt jetzt bemerkt, daß der Roſſe⸗ 
lenker mit weit aufgeriſſenem Mund bereitſtand, ſeine zarten 
Gefühlsgeheimniſſe zu verſchlingen. Er ſchleuderte ihm 
einen vernichtenden Blick zu und wandte ſich, um in der Nähe 
des Zimmers ſeiner Herrin auf deren Befehle zu warten. 

Die Begrüßung war vorüber und die nötigen erſten Fragen 
und Antworten ausgetauſcht. Nun ſtanden die jungen Damen 
am Fenſter, in heiterm Geplauder das rege Leben muſternd, 
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das der Jahrmarktsmorgen vor ihren Augen entfaltete. Da 
erhob die Engländerin den Finger und ſagte hinauszeigend: 

„Sieh Roſeta, wer iſt das?“ 

„Ah, ein Offizier! Ein Huſar!“ 

„Kennſt du ihn?“ 

„Nein. Er iſt kein Spanier; der Uniform nach muß er ein 
Franzoſe ſein.“ 

Es war Mariano, der auf ſeinem Weg nach Rodriganda 
jetzt durch Pons kam. Wer ihn in der kleidſamen Huſaren⸗ 
tracht und in ſo ſtolzer, ſicherer Haltung auf ſeinem feurigen 
Hengſt ſitzen ſah, hätte nie vermutet, daß dieſer junge Mann 
das Ziehkind einer Räuberbande ſei. Ein als Diener ver⸗ 
kleideter Brigant folgte ihm in vorgeſchriebener Entfernung. 

Er ritt auf die Locanda zu, um ſich und dem Pferd hier 
eine Erholung zu gönnen; aber grad quer vor ſeiner Rich⸗ 
tung ſtand ein ziemlich hoher Karren, auf dem Apfelſinen 
verkauft wurden. Anſtatt auszubiegen, nahm Mariano 
ſeinen Hengſt empor und flog ſo leicht über den Karren hin⸗ 
weg, als ſei dieſer nur ein geringfügiges Hindernis geweſen. 

„Herrlich!“ rief Roſeta in die Hände klatſchend. 

„Welch ein Reiter!“ meinte auch Amy, während ihre 
Augen bewundernd auf dem Jüngling ruhten. 

Dieſer muſterte das Haus, in dem er einzukehren gedachte, 
und dabei ſchweifte ſein Blick über das Fenſter, an dem die 
beiden Mädchen ſtanden. Sie ſahen, wie er zuſammenzuckte, 
als ſei er auf das freudigſte überraſcht worden, ſie ſahen ſogar, 
daß er ganz unwillkürlich den Zügel anzog, als ob er halten 
wollte, ſich aber ſofort zuſammenraffte. Noch einen zweiten, 
ſchnellen Blick warf er hinauf, und dann ſprang er vom Pferd. 

„Haſt du geſehn,“ fragte Amy, deren Wangen ſich gefärbt 
hatten, „daß er nach dir blickte?“ 

„Nach mir? O nein. Dieſer Blick galt dir. Ich habe es 
genau bemerkt.“ 
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„Das iſt unmöglich!“ lächelte die Engländerin, beinah ein 
wenig befangen. „Du biſt ſo ſchön, auf dich muß jedes Auge 
fallen.“ 

„Weißt du, meine gute Amy, daß du noch viel ſchöner biſt 
als ich? Du glaubſt es nicht? Nun gut, ſo werde ich es dir 
beweiſen.“ 

„Womit, Roſeta? Du machſt mich neugierig.“ 

„Durch einen Schiedsrichter.“ 

„Ach, das iſt ja herrlich!“ lachte die Engländerin. „Wer 
ſoll dieſer Schiedsrichter ſein? Doch nicht etwa dieſer gute 
Senor Alimpo, der mich Miß Senorita Amy Doña Dryden 
nennt?“ 

„Nein, dieſer nicht, meine Liebe. Unſer Alimpo iſt ein 
ſehr treuer Diener, den ich deiner Freundlichkeit empfehle, 
aber für das ſchwierige Amt eines Schiedsrichters iſt er nicht 
geſchaffen; er hat ohne ‚jeine Elvira‘ kein Urteil. Aber wir 
haben jetzt jemand auf Schloß Rodriganda, der dir ſagen 
wird, daß du ſchöner biſt als ich: unſer Arzt.“ 

„Ein Arzt? Ach, was verſteht ein Arzt von Schönheit? 
Er hat ſeine Tinkturen, Mixturen und Salben. An ihnen 
übt er ſein Urteil.“ 

Amy ſagte das mit einem ſo ſchelmiſchen Rümpfen ihres 
Näschens, daß Roſeta lachen mußte, dann aber ſchnell ent⸗ 
gegnete: 

„Oh, ein Arzt braucht nicht ſtets an ſeine Salben zu denken; 
Doktor Sternau iſt —“ 

„Sternau?“ wurde ſie von der Freundin unterbrochen. 
„Sternau iſt ja ein deutſcher Name. Haſt du mir nicht einmal 
erzählt, daß euer Arzt Cielli heißt?“ 

„Allerdings; aber dieſer Cielli iſt verabſchiedet worden. 
Denke dir, meine liebe Amy, mein Vater wird wieder ſehend 
werden!“ | 

Die Engländerin blickte ſchnell empor und ſah einen Strahl 
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aus dem Auge der Freundin leuchten, der mehr als Freude, 
der Begeiſterung bedeutete. 

„Wäre es möglich?“ fragte ſie. „Oh, welch ein Glück! Er⸗ 
zähle, erzähle mir ſchnell, Roſeta!“ 

„Ja, ich werde es dir erzählen, aber nicht hier, ſondern 
während der Fahrt im Wagen. Wir dürfen den Vater nicht 
warten laſſen, er freut ſich ſo ſehr, dich begrüßen zu können.“ 

Roſa gab Alimpo den Befehl, anzuſpannen und nur wenige 
Minuten ſpäter verließen ſie das Zimmer, um einzuſteigen. 

Draußen vor der Einfahrt ſtanden die beiden Pferde der 
Huſaren. Mariano war in die Gaſtſtube getreten und hatte 
ſich Wein geben laſſen; aber er trank ihn nicht, er dachte gar 
nicht ans Trinken, denn er ſah nur die beiden blauen Augen 
vor ſich, die ſo voll offner Bewunderung auf ihn nieder⸗ 
geleuchtet hatten. 

Jetzt hörte er Pferdegetrappel vor der Tür. Er erhob ſich 
leicht und warf einen Blick durchs Fenſter. Da ſah er den 
Wagen, vor den der Kutſcher ſoeben die Pferde ſpannte. 
Mit zwei raſchen Schritten ſtand er unmittelbar am Fenſter, 
um mit weitgeöffneten Augen den Wagenſchlag anzuſtarren, 
an dem er die Gold in Weiß gemalte Grafenkrone und 
darunter die beiden Buchſtaben R und 8 erblickte. 

Er fuhr ſich mit der Hand an die Schläfe, wo er den Puls 
laut hämmern fühlte. Da ſah er ja das verkörperte Bild 
ſeiner Träume! Und dieſe Träume waren doch nicht Träume, 
ſondern Wirklichkeit geweſen. Es wogte und wallte in ihm; 
aber er faßte ſich ſchnell und winkte den Wirt herbei. 

„Wem gehört dieſer Wagen?“ fragte er. | 

„Dem Grafen Manuel de Rodriganda“, lautete die Antwort. 

„Rodriganda?“ erklang es langſam und leiſe. „Und was 
bedeutet das 8“ | 

„Der Graf heißt Manuel de Rodriganda y Sevilla. Die 
Dame, die ſoeben einſteigt, iſt ſeine Tochter, Condeſa Roſeta.“ 
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„Ah! Und die andre?“ 

„Eine Fremde. Der Verwalter, Senor Juan Alimpo, hat 
mir geſagt, ſie ſei eine Freundin der Condeſa, eine Eng⸗ 
länderin, die nach Rodriganda zu Beſuch kommt.“ 

Der Wirt trat zurück; Mariano blieb ſtehn. Er wußte nicht, 
worauf er ſeinen Blick richten ſollte, auf das jetzt noch unver⸗ 
ſchleierte Geſicht der Engländerin, oder auf das Wappen, 
deſſen Züge ihm wie die Schriftzeichen eines Evangeliums 
entgegenglänzten. Jetzt hatten die Damen im Wagen Platz 
genommen; und eben war der Wirt hinausgeeilt, um ſich 
zu empfehlen, da traf Amys Auge das Fenſter, an dem der 
Huſar ſtand. Eine tiefe Glut überflog ſie. Die Pferde zogen 
an, und der Wagen rollte davon. 

Mariano warf ein Geldſtück auf den Tiſch und eilte hinaus. 

„Vorwärts!“ ſagte er, ſich auf den Rappen ſchwingend. 

„Schon?“ fragte der Diener, ſich über die Eile wundernd. 

Er bekam keine Antwort und mußte ſich ſputen, um den 
Leutnant, der im Galopp die Gaſſe hinunterjagte, nicht aus 
den Augen zu verlieren. 

Erſt dann, als Mariano die Stadt weit hinter ſich hatte 
und den Wagen in einiger Entfernung vor ſich erblickte, 
zügelte er den Lauf ſeines Pferdes. Die Aufwallung ſeines 
Bluts legte ſich, und er begann ruhiger nachzudenken. Konnte 
dieſe Begegnung nicht ein bedeutungsloſer Zufall ſein? 
Konnte es nicht mehrere Familien geben, die die Buch⸗ 
ſtaben R und S in ihrem Wappen trugen? Warum jagte er 
wie unſinnig hinter dem Wagen her? Rodriganda war doch 
ſein Ziel, und er ſah die beiden Damen jedenfalls wieder, 
auch wenn er ſie jetzt aus den Augen verlor! 

Er ritt alſo langſamer und ſah den Wagen hinter einer 
Krümmung der Straße verſchwinden. Im nächſten Augen⸗ 
blick aber horchte er erſchrocken auf; es war ein Schuß ge⸗ 
fallen und noch einer! Grad hinter jener Krümmung 
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kräuſelten ſich zwei Rauchwölkchen empor. Hatte man auf 
den Wagen geſchoſſen? 

Mariano gab dem Pferd die Sporen und ſauſte vorwärts. 
Kaum eine Minute nach den beiden Schüſſen hatte er die 
Krümmung erreicht und ſah nun, was geſchehn war. 

Der Wagen der Gräfin hielt mitten auf der Straße, und 
vor ihm lagen die beiden Pferde, die durch die Köpfe ge⸗ 
ſchoſſen waren. Hinter ihm kauerte der Kutſcher, vor Angſt 
an allen Gliedern zitternd, und von dem tapfern Verwalter 
Juan Alimpo war keine Spur zu ſehn. Auf dem Tritt des 
Wagens aber ſtand ein mit einer Kapuze verhüllter Mann, 
der den beiden Damen eine Piſtole entgegenſtreckte. Neben 
ihm am Boden ſtand ein zweiter, der das Gewehr angelegt 
hielt und deſſen Geſicht mit Kohle geſchwärzt war. 

Bei den lauten Hufſchlägen eines Pferdes drehten ſich die 
beiden Vermummten herum. 

„Verdammt!“ murmelte Bartolo, der Mariano ſofort er⸗ 
kannte. 

„Was geht der uns an!“ rief Juanito. „Herunter vom 
Pferd mit ihm!“ | 

Darauf legte er feine Büchſe auf Mariano an und drückte 
los. Der junge Mann war aber vorſichtig geweſen. Als der 
Schuß krachte, warf er ſeinen Leib zur Seite, und die Kugel 
flog an ihm vorüber. Im nächſten Augenblick riß er den 
Säbel aus der Scheide. 

hre dahin, Schurke!“ 

Bei dieſen Worten hieb er den Räuber mitten über den 
Kopf, daß er zuſammenſank. Der Hieb war ſo furchtbar, daß 
der Säbel zerbrach; daher zog Mariano die Piſtole, ſprang 
vom Pferd und hielt ſie dem andern Räuber entgegen. Dieſer, 
anſtatt ſich zu ergeben, erhob die eigne Waffe; da krachte 
Marianos Schuß, und Bartolo ſtürzte zu Boden. Die Kugel 
war ihm in die Stirn gedrungen. 
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„So, dieſe haben ihren Lohn“, meinte der Jüngling, indem 
er mit einer tiefen Verbeugung ſich zu den Damen wandte. 
„Seid ihr verletzt, Senoritas?“ 

Er ſtand vor ihnen, die Piſtole noch in der Hand. Amy 
ſchwieg, aber eine tiefe Röte zog über ihr Angeſicht. Roſeta 
hatte ſich ſchneller gefaßt und erwiderte: 

„Nein, wir ſind glücklicherweiſe unverſehrt, denn Ihr 
kamt grade zur rechten Zeit, um das Schlimmſte zu ver⸗ 
hüten. Nehmt unſern innigſten Dank, Senor! Ich bin die 
Condeſa de Rodriganda, und dieſe Dame iſt Amy Dryden, 
meine Freundin.“ 

Mariano verneigte ſich höflich und antwortete: 

„Ich nenne mich Alfred de Lautreville, Senoritas. Darf 
ich ſo glücklich ſein, euch meine Dienſte anzubieten?“ 

„Wir ſcheinen leider darauf angewieſen zu ſein,“ lächelte 
Roſeta, „denn meine Diener ſind ja ſpurlos verſchwunden.“ 

„Oh,“ lachte er, „der eine ſteckt da hinter dem Wagen. 
Komm doch einmal her, Burſche!“ 

Der Kutſcher ſtand vom Boden auf, wo er ſich zuſammen⸗ 
gekauert hatte, und kam in höchſter Verlegenheit herbei⸗ 
gehinkt. 

„Warum verſteckſt du dich, anſtatt den Herrſchaften beizu⸗ 
ſtehn?“ fragte Mariano. 

„Ach, Sefior, ich lag ja hinter dem Wagen“, lautete die 
Antwort. 

„Ja, aber warum lagſt du da? Ein ſo ſtarker Kerl wie du 
muß es doch mit zehn ſolchen Strauchdieben aufnehmen!“ 

„Senor, das kann ich auch, aber ich dachte mir nur, fie 
würden mich ein wenig erſchießen. Übrigens hat es Senor 
Juan, der Verwalter, ebenſo gemacht. Er ſteckt da drüben 
hinter dem Buſch.“ 

Der Kutſcher deutete nach einem Strauchwerk, hinter 
dem ſich allerdings eben jetzt der wackre Alimpo langſam 
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erhob. Er hatte mit dem Geſicht auf der Erde gelegen, um 
vom ganzen Unglück gar nichts zu ſehn. Als er jetzt vorſichtig 
herüberblickte und erkannte, daß die Gefahr vorüber ſei, ſprang 
er vollends auf, machte zwei Fäuſte und kam herbei. 

„Ach, Condeſa,“ rief er, „ich glaube gar, man will uns 
überfallen! Wo ſind die Schufte? Ich werde ſie zerquetſchen 
und zermalmen!“ 

Mariano wollte antworten, doch blieb ihm das Wort beim 
Anblick Alimpos auf der Zunge ſtecken. Wo hatte er dieſen 
Mann bereits geſehn? Dieſer kleine Kerl, dieſes furchtſame 
Geſichtchen, dieſes eigentümliche Bärtchen! 

Roſeta entgegnete an ſeiner Stelle: 

„Zum Zermalmen kommſt du zu ſpät. Du hätteſt vorher 
nicht fliehn dürfen.“ 

„Fliehn? Bin ich geflohn, meine gnädige Condeſa?“ 
fragte er verlegen. 

„Natürlich! Und verſteckt haſt du dich!“ 

„Verſteckt? Ja, allerdings, das mußte ich doch. Ich ließ 
mich nicht erſchießen, ſondern entfloh und verſteckte mich, um 
Euch dann ſpäter beiſtehn zu können.“ 

„So haſt du ein wunderbares Verfahren, uns zu retten!“ 
lächelte ſie. „Übrigens kommt deine berühmte Hilfe nun 
leider zu ſpät. Da liegen die beiden Menſchen. Wer ſind ſie?“ 

Der Diener Marianos war vom Pferd geſtiegen und hatte 
ſich darüber gemacht, die beiden Toten von ihrer Vermum⸗ 
mung zu befreien. Das infolge des Säbelhiebs ſtark blutende 
Geſicht des einen Banditen war nicht zu erkennen; aber als 
er den Ruß aus dem Geſicht des zweiten weggewiſcht hatte, 
rief der Verwalter: | 

„Heilige Laureta, das ift ja unſer Flüchtling! Erkennt 
Ihr ihn, Dona Roſeta?“ 

„Wahrhaftig!“ ſtimmte die Gräfin bei. „Oh, ihn hat die 
Strafe ſchnell ereilt!“ i 


— 333 — 


Es war gut, daß ſie zu ſehr mit dieſer Entdeckung be⸗ 
ſchäftigt war, und ſo keine Zeit fand, die beiden Huſaren 
zu beobachten. Dieſe hatten ſich über den Toten gebeugt, 
und der Diener flüſterte: „Alle Teufel, das iſt ja Bartolo.“ 

„Pſt! Laß dir ja nichts merken!“ warnte Mariano. Dann 
richtete er ſich wieder empor und fragte die Gräfin: „Ihr 
kennt dieſen Menſchen, Dona?“ 

„Ja. Er gehörte zu einer Mörderbande, die einen Be⸗ 
wohner unſres Schloſſes überfiel. Er wurde gefangenge⸗ 
nommen. Vier wurden getötet, und nur einer entkam.“ 

Der Jüngling warf einen warnenden Blick auf ſeinen 
Diener und meinte nachläſſig: 

„So iſt dieſer hier vielleicht der Entkommene. Man muß 
die Sache ſofort in Pons anzeigen, denn dieſe Stelle gehört 
noch zum Gebiet der Stadt.“ 

„Und wir? Was geſchieht mit meinem Wagen und den 
armen Pferden?“ 

„Ihr dürft mit dieſer unangenehmen Sache nicht länger 
beläſtigt werden. Ich bitte um die Erlaubnis, Euch nach 
Rodriganda führen zu dürfen.“ 

„O gern, Senor! Aber wir haben keine Pferde!“ 

„Nun ſo ſpannen wir das meine und das meines Dieners 
vor und verlaſſen dieſen Ort, während mein Diener und 
Eure Leute hier zurückbleiben, um Anzeige zu erſtatten und 
die Leichen zu bewachen, bis dieſe aufgehoben werden. Sie 
können ja dann in einem Mietwagen nachkommen.“ 

„Dieſer Vorſchlag wird der beſte ſein, Senor“, ſtimmte 
»Roſeta bei. „Schnell, ihr Leute, nehmt den toten Pferden 
das Geſchirr ab! Mir graut es vor dieſer Stätte.“ 

In kurzer Zeit waren die beiden Pferde vorgeſpannt, und 
der Leutnant ſchwang ſich auf den Bock. Da trat der Schloß⸗ 
verwalter an den Wagenſchlag und bat: 

„Meine gnädigſte Condeſa, wollt Ihr mir eine große 
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Gnade erweiſen? Sagt meiner Elvira, daß ich nicht erſchoſſen 
worden bin, ſondern daß wir geſiegt haben!“ 

„Ja, das werde ich tun, Alimpo“, verſprach ſie ihm. 

Faſt wäre dem Leutnant der Zügel aus den Händen ge⸗ 
fallen. Elvira, Alimpo, das waren die Namen, die ihm ſtets 
im Gedächtnis geblieben waren. Sollte er ſich wirklich ſo ganz 
unerwartet auf der richtigen Fährte befinden? 

„Und die Anzeige werde ich ſogleich erſtatten“, meinte 
der Verwalter. „Einen ſolchen Raubanfall muß man der 
Obrigkeit melden. Meine Elvira ſagt das auch.“ 

Bei den letzten Worten fiel es Mariano wie Schuppen 
von den Augen. Ja, dieſer Alimpo war der Mann, der ihn 
ſo oft auf den Händen getragen und auf den Knien geſchaukelt 
hatte! Aber er konnte dieſen Gedanken jetzt nicht auf ſich ein⸗ 
wirken laſſen, denn die Gräfin gab das Zeichen zur Weiterfahrt. 

Der Verwalter blickte dem dahinrollenden Wagen ſo lange 
nach, als er ihn zu ſehn vermochte. Darauf wandte er ſich an 
den Huſaren: 

„Nicht wahr, Ihr ſeid der Diener dieſes Offiziers? Darf 
man erfahren, wie er heißt?“ 

„Er iſt der Leutnant Alfred de Lautreville.“ 

„Alſo ein Franzoſe?“ 

„Ja! Unſer Regiment ſteht in Paris.“ 

„Aber dennoch ſprecht Ihr das Kataloniſche ſo gut, als ob 
Ihr hier geboren wäret. Was tut Ihr in Spanien?“ 

„Hm, das läßt ſich nicht ſagen“, antwortete der Diener in 
ſtolzem Ton. „Wir ſind nämlich wegen einer diplomatiſchen 
Miſſion hier.“ 

„Ah!“ rief Alimpo. „So iſt Euer Leutnant alſo ein Diplo⸗ 
mat! Donnerwetter, ſo jung und ſchon ein Diplomat! Und 
dabei ein Offizier, vor dem man alle Hochachtung haben muß. 
Seht nur, wie er dieſem Menſchen den Kopf zugerichtet hat!“ 

Zum Kutſcher gewandt, fuhr er fort: 
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„Haſt du dir dieſen Senor Leutnant de Lautreville genau 
angeſehn? Was haſt du bemerkt?“ 

„Nichts!“ 

„Ach, du mußt doch etwas bemerkt haben! Wie lange 
dienſt du unſerm gnädigen Grafen?“ 

„Über dreißig Jahre.“ 

„So haſt du ihn alſo auch in ſeinen jüngern Jahren ge⸗ 
kannt. Denke einmal an jene Zeit zurück und vergleiche 
unſern Grafen mit dieſem Leutnant de Lautreville! Merkſt 
du etwas?“ 

„Nein!“ antwortete der Kutſcher kopfſchüttelnd. 

„Du biſt ein Eſel! Verſtanden?“ 

„Ja“, antwortete der Kutſcher gleichmütig und machte 
dabei ein ſo ſelbſtzufriednes Geſicht, als ob ihm die größte 
Höflichkeit geſagt worden wäre. 

Unterdeſſen rollte der Wagen gegen Rodriganda zu. 

Roſeta dachte über die Frage nach, wer die Räuber wohl 
zu dem Überfall gedungen haben möge. Amy hingegen 
hing mit ihrem Blick an dem jungen Mann, der vor ihr auf 
dem Bock ſaß. So verhielten ſie ſich wortlos, bis der Wagen 
durchs Dorf rollte und das Schloß erreichte. Vor dem hohen 
Eingangstor ſtand ein langer, dürrer Mann, der mit ver⸗ 
wundertem Blick die Kommenden betrachtete. 

„Wer iſt dieſer Mann?“ fragte Amy. 

„Es iſt Senor Gasparino, unſer Sachwalter“, erklärte 
Roſeta. 

Mariano kannte auch dieſen Namen: Gasparino war ja der 
Mann genannt worden, auf deſſen Befehl er umgewechſelt 
worden war. Und hier oben, grad über der Pforte des 
Schloſſes, erblickte er ein großes, in Stein gehauenes Wappen 
mit der Grafenkrone und den Buchſtaben R und 8. Der 
große, reiche Bau des Schloſſes machte einen unerklärlichen 
Eindruck auf ihn. Es war ihm, als ſei er hier an den Ort 
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gelangt, wo alle ſeine Jugendträume ihre Wurzeln ſchlugen, 
und er ſprang vom Bock mit der Empfindung herab, daß 
ſein Leben hier eine neue Geſtaltung finden müſſe. 

Das Auge des Notars ruhte mit finſterm Erſtaunen auf 
der Geſtalt des jungen Mannes. „Was iſt das?“ murmelte 
er. „Wer iſt dieſer Menſch? Welche Ahnlichkeit! Das iſt ja 
genau Graf Manuel, wie er vor dreißig Jahren ausſah! Iſt 
das Zufall, oder iſt es etwas andres?“ 

Er ſah nur einen einzigen Augenblick lang den ſcharfen, 
forſchenden Blick des Offiziers auf ſich ruhn. Aber es war 
ihm doch, als ſei dieſer Blick der Ausdruck einer Frage, die 
eine Gefahr enthielt. 

Die Damen waren ausgeſtiegen und kamen die große Frei⸗ 
treppe empor. Der Notar trat ihnen mit einem verbind⸗ 
lichen Lächeln entgegen, verneigte ſich tief vor ihnen und 
ſagte zur Gräfin: 

„Ich bin ganz glücklich, Euch als der erſte begrüßen zu 
können. Darf ich bitten, Condeſa, mich den Herrſchaften 
vorzuſtellen?“ 

„Gern“, antwortete Roſeta. 

Als ſie zunächſt den Namen Gasparino Cortejo nannte, 
fiel abermals ein eigentümlich forſchender Blick aus dem 
Auge des Leutnants auf den Notar. Und als dieſer den 
Namen Alfred de Lautreville hörte, glitt es wie ein Zug 
der Beruhigung über ſein ſcharfes Vogelgeſicht. Der Offizier 
war ein Franzoſe — die Ahnlichkeit konnte alſo nur ein Zu⸗ 
fall ſein. 

Jetzt war die Ankunft des Wagens im Schloß bemerkt 
worden, und es kamen Graf Alfonſo, Doktor Sternau und 
Gefiora Cariſſa herbei, um die Gäſte zu begrüßen. Man be⸗ 
merkte die fremden Pferde vor dem Wagen, und Alfonſo 
fragte nach der Urſache dieſes auffälligen Umſtands. 

„Senor de Lautreville hat die Güte gehabt, uns feine 
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Pferde zu leihen, da die unſrigen erſchoſſen wurden“, er- 
klärte Roſeta. 

„Erſchoſſen?“ fragte der Advokat erſtaunt. „Wieſo? Von 
wem?“ 

„Von demſelben Mann, der uns heute nacht entflohn iſt.“ 

Sie erzählte den Vorgang, der bei den Zuhörern die größte 
Teilnahme erweckte. Dem jungen Offizier dankte man leb⸗ 
haft für ſeine Tapferkeit, und auch Cortejo reichte ihm die 
Hand. Er war ſehr erfreut über den Tod der beiden Bri⸗ 
ganten, denn nun hatte er keine Zeugen ſeiner Schuld mehr 
zu befürchten, und bemerkte: 

„Dieſer unverſchämte Überfall wird ſehr ſtreng und un⸗ 
verzüglich unterſucht werden, denn es iſt die Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion hier angekommen, an ihrer Spitze der öffentliche 
Ankläger aus Barcelona, der ſich jetzt beim Grafen befindet. 
Die Herren haben nur noch die Condeſa zu vernehmen, dann 
ſind ſie mit der Unterſuchung des geſtrigen Raubanfalls 
fertig und können ſogleich nach Pons fahren.“ 

Man begab ſich nun zum Grafen, bei dem man den Ober⸗ 
richter fand. Graf Manuel bewillkommnete die Freundin 
ſeiner Tochter mit Herzlichkeit und bedankte ſich bei dem 
Leutnant mit großer Wärme für die Rettung der beiden 
Damen. 

„Oh, bitte,“ wehrte Mariano ab, „es handelt ſich hier 
keineswegs um eine ſo außerordentliche Heldentat. Wenn 
ich ja etwas gerettet habe, ſo iſt es nur die Börſe, nicht aber 
das Leben der Damen.“ 

„Nein,“ fiel Roſeta ein, „es iſt in Wirklichkeit unſer Leben, 
das wir Euch zu verdanken haben. Seht unſer Haus als das 
Eure an, Senor! Wir werden Euch auf keinen Fall jo bald 
von Rodriganda fort laſſen.“ 

Mariano machte eine abwehrende Handbewegung und 
entgegnete: 
May, Schloß Rodriganda 22 
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„Ich tat meine Pflicht, als ich Euch nach Rodriganda ge⸗ 
leitete, darf aber nicht wagen, Eure Güte zu mißbrauchen.“ 

„Dies iſt kein Mißbrauch“, fiel der Graf ſchnell ein. „Ihr 
werdet uns nur zu erhöhter Dankbarkeit verpflichten, wenn 
Ihr unſre Einladung annehmt. Ich erwarte ganz beſtimmt, 
daß Ihr Euch bei uns von Eurer Reiſe ausruht. Roſeta wird 
Euch ſofort Eure Zimmer anweiſen laſſen.“ 

Es war nicht bloß die Höflichkeit, die den Grafen dieſe 
Worte ſprechen ließ. Er war blind und konnte den Offizier 
nicht ſehn, aber er hörte ſeine Stimme, und in dieſer Stimme 
lag ein unerklärliches Etwas, das den Blinden feſſelte. 

Der Notar ſtand dabei und verglich die Züge der beiden 
Männer. Er mußte ſich innerlich ſagen, daß die Ahnlichkeit 
ganz ungewöhnlich ſei, und ſo beſchloß er im ſtillen, auf 
ſeiner Hut zu ſein. 

Als ſich nach einiger Zeit die Herrſchaften trennten, wurde 
der Leutnant von einem Diener nach den für ihn beſtimmten 
Gemächern geleitet. Er erhielt drei Räume, ein Vor⸗, ein 
Wohn⸗ und ein Schlafzimmer. Im Wohnzimmer legte er 
ſeinen Degen ab und trat in den Schlafraum, um ſich zu 
waſchen. Dort ſtand die Verwalterin, die nachgeſehn hatte, 
ob ſich alles in Ordnung befinde, und nun von ihm über⸗ 
rumpelt wurde. 

Beim Schall feiner Schritte drehte fie ſich nach der Tür. 
Sie wußte, daß der Gaſt ein franzöſiſcher Offizier ſei, und 
wollte ihn als ſolchen mit einem recht höflichen Knicksbegrüßen. 
Da fiel ihr Auge auf ſein Geſicht und — ſie vergaß den Knicks. 
Mit großen, weitgeöffneten Augen ſtarrte ſie ihn an und rief: 

„Herr, mein Gott, ſteh mir bei! Graf Manuel!“ 

Dieſer Ausruf machte einen ſolchen Eindruck auf Mariano, 
daß er einen Schritt zurücktrat. Die Frau, die hier vor ihm 
ſtand, kannte er. In ihrem Schoß hatte er gelegen und oft 
in ihr gutes, fettglänzendes Geſicht geblickt. 
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„Elvira! Nicht wahr, Ihr ſeid die Verwalterin Elvira?“ 

„Ja“, beſtätigte ſie, tief aufatmend. „Ihr kennt mich, 
Señor?“ 

„Ja. Ich hörte Euren Mann von Euch ſprechen. Aber 
ſagt, warum nanntet Ihr mich ſoeben Graf Manuel?“ 

„Senor, das iſt wunderbar! Ihr ſeht grad und leib⸗ 
haftig ſo wie der alte Graf Manuel aus, als er zwanzig Jahr 
zählte.“ 

„Wirklich? Das iſt ein Naturſpiel, das zuweilen vorkommt.“ 

„Aber ſo genau, wie aus den Augen geſchnitten. Wenn 
das mein Alimpo ſähe!“ 

„Er hat mich bereits geſehn.“ 

„Richtig, Ihr ſagtet ja, daß er von mir geſprochen habe.“ 

„Hat Condeſa Roſeta ſeinen Gruß ausgerichtet?“ 

„Seinen Gruß? Nein. Hat er mich grüßen laſſen?“ 

„Ja.“ 

Da zog ſich ihr Geſicht ganz entzückt noch mehr in die 
Breite, und ſie ſagte mit ſtrahlenden Augen: 

„Ja, ſo iſt er. Er läßt mich grüßen! Oh, wie ſchön von ihm! 
Aber was läßt er mir denn ſagen?“ 

„Daß er nicht erſchoſſen worden ſei.“ 

„Mein Gott, ja, ich hörte vom Diener, daß er mit ange⸗ 
fallen worden iſt. Wie gut für unſre gnädige Condeſa, daß 
ſie ſich unter ſeinem Schutz befunden hat.“ 

„Allerdings,“ lächelte Mariano, „er läßt Euch ſagen, daß 
er ſehr tapfer geſiegt hat.“ 

„Das glaube ich, ja, das glaube ich! Mein Alimpo iſt 
tapfer, er iſt ſogar zuweilen verwegen und tollkühn, ich muß 
ihn mehr im Zaum halten! Euch aber, Senor, will ich nach 
der Bildergalerie führen, wo das Bildnis des Grafen hängt. 
Ihr werdet ſehn, daß Ihr dieſem Bild genau gleicht, wie ein 
Ei dem andern. Vorher jedoch ruht Euch aus! Ihr habt mit 
Räubern gekämpft und werdet gar erſchrecklich müde ſein.“ 

5 22 * 
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Sie wollte ſich entfernen, er aber hielt ſie zurück und ſagte: 

„Bleibt, Sefiora, oder habt Ihr keine Zeit, mir einige 
Fragen zu beantworten?“ 

„Für Euch habe ich immer Zeit, Senor“, erwiderte fie. 
„Euch und Senor Sternau könnte ich keine Bitte abſchlagen.“ 

„Ihr meint den deutſchen Arzt? Was iſt das für ein Mann?“ 

„Oh, ein Mann, ein Mann — ja, beinah jo brav und tüchtig 
wie mein Alimpo. Er iſt aus Paris gekommen und wird 
unſern Grafen ſehend machen. Die berühmteſten Arzte 
haben vor ihm weichen müſſen. Geſtern wurde er von 
Räubern angefallen.“ 

„Das hörte ich vorhin. Kennt man keinen Grund, wes⸗ 
halb er getötet werden ſollte? Hat er vielleicht einen Feind?“ 

„Der? Einen Feind? Nein, ſicher nicht! Den müſſen 
ja alle Menſchen liebhaben.“ 

Der Angriff auf den Arzt gab Mariano viel zu denken. 
Es war außer allem Zweifel, daß der Capitano die Hand 
dabei im Spiel hatte; dann aber mußte es jemand geben, 
der den Tod des Arztes wollte und den Capitano dafür be⸗ 
zahlt hatte. Dieſes Schloß Rodriganda ſteckte voll finſtrer 
Geheimniſſe, die aufgeklärt werden mußten. 

„Ich werde, wie es ſcheint, einige Zeit hier verweilen,“ 
fuhr Mariano fort, „und darum wird es zu entſchuldigen 
ſein, wenn ich mich über die Bewohner des Schloſſes zu 
unterrichten wünſche. Darf ich mich bei Euch erkundigen?“ 

„Tut es immerhin, Senior! Ich werde Euch gern Auskunft 
erteilen.“ 

„Schön! Da iſt zunächſt dieſer Senor Gasparino Cortejo. 
Was iſt das für ein Mann?“ 

„Wenn ich aufrichtig fein ſoll, Senor Leutnant, jo kann 
kein Menſch dieſen Cortejo leiden. Er ſteht ſeit langer Zeit 
als Sachwalter im Dienſt des Grafen und iſt in geſchäftlichen 
Dingen ſeine rechte Hand. Er iſt ſtolz und finſter, und man 
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hält ihn für einen Mann, der das Vertrauen des Grafen zu 
ſeinem eignen Vorteil benutzt. Das ſagt mein Alimpo auch.“ 

„Sodann die Dona Clariſſa?“ fragte Mariano. 

„Sie iſt als Dueital) der Condeſa hier, verkehrt aber viel 
mit Gasparino. Sie tut ſehr fromm, doch liebt man ſie 
nicht.“ 

„Und der junge Graf?“ 

„Dieſer iſt erſt ſeit einigen Monaten anweſend. Er war 
in Mexiko.“ 

„Wie lange?“ 

„Er war noch ein Knabe, als er hier abgeholt wurde.“ 

„Ah, das iſt ſonderbar! Ein Graf gibt ſeinen Stamm⸗ 
halter als Kind über die See hinüber in ein Land, wo die 
unſicherſten Zuſtände herrſchen und das Leben eines Men⸗ 
ſchen nichts gilt.“ 

„Oh, Senor, es gab Umſtände, die den Grafen veran⸗ 
laßten, es zu tun. Der Bruder des gnädigen Grafen, der 
Don Fernando hieß, war als jüngerer Sohn von der Nach⸗ 
folge ausgeſchloſſen; er nahm ſein Erbteil und ging nach 
Mexiko, wo er ſich ankaufte und nach und nach ein ſtein⸗ 
reicher Mann wurde. Er war unverheiratet geblieben und 
wollte den zweiten Sohn unſres Grafen, der damals zwei 
Söhne hatte, zum Erben einſetzen. Dabei aber ſtellte er die 
Bedingung, daß dieſer Sohn ihm zur Erziehung übergeben 
werde. Don Manuel ging darauf ein, weil es ſich um ein 
ganz außerordentliches Vermögen handelte.“ 

„Der Knabe wurde alſo nach Mexiko gebracht? Wann?“ 

„Daran erinnre ich mich noch ganz genau, denn es war grade 
der Geburtstag meines guten Alimpo, als der Knabe abge⸗ 
holt wurde, nämlich im Jahr 1830, am erſten Oktober.“ 

Marianos Augen wurden immer größer, und ſein Puls 
ſchlug ſchneller, aber er beherrſchte ſich und fragte: 


1) ſprich: Duennja = Ehrenwächterin 
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. Knabe hieß alſo Alfonſo?“ 


Er wurde abgeholt? Von wem?“ 

„Von einem Pächter Don Fernandos, der zu dieſem 
Zweck herübergekommen war.“ 

„Wie hieß er?“ 

„Pedro Arbellez. Ich habe mir dieſen Namen genau 
gemerkt, weil er ſo ſpaßhaft klingt.“ 

„War noch jemand bei dem Kind?“ 

„Nur die Frau, die ſeine Amme geweſen war: Marie 
Hermoyes.“ 

„Wo ſchiffte ſich Pedro Arbellez ein?“ 

„In Barcelona. Der Graf und die Gräfin begleiteten 
das Kind bis dahin, und ich war auch dabei.“ 

„Begleiteten ſie den Knaben bis ans Schiff?“ 

„Nein. Es konnte wegen eines Sturms nicht auslaufen; 
darum blieb der Mexikaner noch zwei Nächte in einem Gaſt⸗ 
hof.“ 

„Wie hieß dieſer Gaſthof?“ 

„Zum großen Mann.“ 

Das ſtimmte ja ganz genau mit der Erzählung des toten 
Bettlers. Mariano hatte alle Mühe, ſeine Aufregung zu 
verbergen, doch fragte er ſo gleichgültig als möglich: 

„Stand Senor Cortejo damals bereits im Dienſt des 
Grafen?“ 

„Ja.“ 

„Iſt er verheiratet, und hat er Kinder?“ 

„Nein.“ 

„Hm, wißt Ihr nicht, ob er ſehr nahe Verwandte hat, die 
Kinder beſitzen?“ 

„Er hat nur in Mexiko einen Bruder, der eine unverhei⸗ 
ratete Tochter hat!“ 

„Lebt Don Fernando in Mexiko noch?“ 
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„Nein. Er ſtarb im vorigen Jahr.“ 

„Und Alfonſo hat ihn beerbt?“ 

„Ja, Senor. Er iſt ungeheuer reich geworden.“ 

„Ihr ſagtet, daß Don Manuel zwei Söhne gehabt habe?“ 

„So iſt es. Aber der Alteſte ſtarb bald darauf, als Alfonſo 
nach Mexiko gegangen war. Er war in Madrid, um Offizier 
zu werden, und bekam das Fieber, dem er erlag. Darum 
iſt nun Alfonſo der einzige Sohn und wird die Grafenkrone 
erben.“ 

„Mir ſcheint, dieſer Alfonſo ſehe dem Senor Gasparino 
und der Doña Clariſſa recht ähnlich.“ 

„Ach, Senor, habt Ihr dies auch bemerkt?“ 

„Die Ahnlichkeit iſt beinah auffallend.“ 

„Ja, das ſagt mein Alimpo auch.“ 

„Iſt Don Alfonſo beliebt?“ 

„Nein. Er war ein ſo lieber Knabe, und ich hab ihn ſehr 
viel auf dieſen meinen Händen getragen; aber in Mexiko 
ſcheint er ganz anders geworden zu ſein. Er verkehrt mehr 
mit Cortejo und Clariſſa als mit ſeinem Vater und ſeiner 
Schweſter.“ 

„Hm! Und nun dieſe Dona Amy Dryden?“ 

„Die iſt eine Engländerin, die von unſrer Condeſa geliebt 
wird. Ihr Vater ſoll ſehr reich ſein. Weiter weiß ich nichts.“ 

„So bin ich alſo mit meinen Fragen zu Ende. Ich danke 
Euch, Señora.“ 

„Erlaubt, daß ich Euch auch eine Frage vorlege, Senor. 
Seid Ihr vielleicht mit den Rodrigandas verwandt?“ 

„Nein. Mein Name iſt Lautreville.“ 

„Oder ſind die Lautrevilles mit den Cordobillas verwandt? 
Die gnädige Gräfin, unſrer Condeſa Mutter, war nämlich 
eine Cordobilla.“ 

„Nein, wir ſind nicht mit ihnen verwandt.“ 

„Dann iſt Eure Ahnlichkeit ganz unbegreiflich!“ meinte 
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die Verwalterin. „Und nun ſagt mir noch, ob mein Alimpo 
bald wiederkommen wird.“ 

„Ganz ſicher noch heute.“ 

„Ich danke Euch, Senor! Ich werde jetzt gehn. Wenn 
Ihr mich oder die Bedienung braucht, ſo dürft Ihr nur 
klingeln.“ 

Sie entfernte ſich. Mariano ſchritt in tiefer Erregung 
in ſeinem Zimmer auf und ab. Was er erfahren hatte, 
war genug, jeden Tropfen ſeines Bluts in Wallung zu ver⸗ 
ſetzen. Wenn ſeine Ahnung ſich erfüllte, ſo war er der 
echte Erbe von Rodriganda, der Sohn des Grafen 
Manuel, der Bruder der Gräfin Roſeta. Und dieſer Alfonſo 
war ein unterſchobenes Kind, deſſen Herkunft man nur 
beim Advokaten erfahren konnte. Vielleicht wußte auch der 
Capitano etwas davon. 

Aber welchen Grund hatte dieſer, ihn nach Rodriganda 
zu ſenden? Das konnte Mariano nicht begreifen. Wenn er 
wirklich der Sohn des Grafen war, ſo war es doch gefährlich, 
ihn in deſſen Nähe zu bringen, da irgendein zufälliger Um- 
ſtand das Geheimnis entdecken konnte. — 

Während Mariano ſich mit dieſen Gedanken beſchäftigte, 
ſaßen zwei zuſammen, die ſich von derſelben Sache unter⸗ 
hielten, nämlich Gasparino Cortejo und Clariſſa. 

„Ja, es iſt mir ein Stein vom Herzen,“ geſtand der erſtere, 
„ſeit ich weiß, daß die Räuber tot ſind. Dieſer Leutnant 
konnte mir keinen größern Gefallen tun, als ſie erſchlagen.“ 

„Deſto bedenklicher iſt aber ſeine Ahnlichkeit“, meinteClariſſa. 

„Sie iſt gradezu auffällig! Ich erſchrak gewaltig, als ich 
ihn erblickte.“ 

„Ich ebenſo! Wer ihn und Alfonſo neben dem Grafen 
ſieht, hält ganz ſicher ihn für deſſen Sohn.“ 

„Es iſt mir ein Rätſel. Als Naturſpiel iſt die Ahnlichkeit 
denn doch zu bedeutend.“ 
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„Hat vielleicht der Capitano —“ 

„Wo denkſt du hin, Clariſſa! Ein Räuber iſt niemals ſo 
unvorſichtig. Ich kann mir nur einen einzigen Grund denken. 
Der Knabe, den wir den Briganten überließen, iſt auch 
umgetauſcht worden. Nun denkt der Capitano, er hat den 
unſrigen noch, während es doch nicht der Fall iſt.“ 

„Und der zweimal Umgetauſchte wäre dann dieſer Leut⸗ 
nant? Wie käme dieſes Kind nach Frankreich zu den Lautre⸗ 
villes?“ 

„Wer weiß das! In der Welt geſchieht gar vieles, was man 
für unmöglich hält.“ 

„Man muß ſchlau ſein und dieſen Leutnant ausforſchen. 
Ein junger unerfahrner Menſch iſt leicht auszuholen. Du 
wirſt ſein Vertrauen ſehr bald gewinnen und dann alles 
erfahren können. Weiß der Capitano, weſſen Sohn da⸗ 
mals umgewechſelt wurde?“ 

„Nein.“ 

„Nun, dann iſt es ja wohl möglich, daß der Leutnant doch 
der richtige Rodriganda iſt. Es kann ja Gründe geben, die 
den Räuber veranlaßten, dieſen Menſchen unter der Maske 
eines Leutnants nach Rodriganda zu ſchicken.“ 

„Das iſt falſch. Der Leutnant iſt nicht bei den Räubern 
aufgewachſen; das ſieht man doch gleich beim erſten Blick. 
Dieſes Außere, dieſen Schliff und dieſe Gewandtheit eignet 
man ſich nicht unter Briganten an. Er ſcheint eine nicht ge⸗ 
wöhnliche Bildung zu beſitzen, wie aus den Worten hervor⸗ 
ging, die ich ihn ſprechen hörte. Nein, er iſt kein Brigant.“ 

„Bei klarerem Nachdenken ſcheint es mir allerdings ebenſo. 
Wäre er das Kind, das wir dem Capitano überließen, ſo 
würde er heut ſeine Kameraden nicht getötet haben!“ 

„Das iſt der Umſtand, der auch mich beruhigt. Aber 
dennoch war es eine Schwachheit von uns, darauf einzugehn, 
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daß der Knabe nicht getötet werden ſollte. Wer tot iſt, der 
iſt ſtumm und kann nicht mehr ſchaden.“ 

„Eine noch größere Schwäche war es von dir, Gasparino, 
dem Capitano jenen Zettel zu unterſchreiben. Man hält es 
für unglaublich, daß ein Juriſt eine ſolche Dummheit be⸗ 
gehn kann.“ 

„Ich befand mich ja in ſeiner Hand, meine teure Clariſſa.“ 

„Das will mir nicht einleuchten! Ein Räuber tritt nicht 
vor den Richter, um jemand anzuklagen.“ 

„Nein, aber ein Räuber geht zum Grafen und bringt ihm 
ſeinen richtigen Sohn zurück. Die Urkunde wird mir keinen 
Schaden tun. Der Hauptmann bezweckt damit jedenfalls 
nur eine Gelderpreſſung.“ 

„Wie könnte er dem Grafen das Kind zurückbringen, da 
er ja gar nicht weiß, ob es deſſen Sohn iſt!“ 

„Er weiß es allerdings nicht; das heißt, ich habe es ihm 
verſchwiegen. Aber ein Bandit iſt ſcharfſinnig. Er kann 
nachgeforſcht haben. Und der Umſtand, daß er ſich weigerte, 
den Knaben zu töten, läßt mich vermuten, daß er von deſſen 
Abſtammung eine Ahnung hat. Übrigens iſt die Sache jetzt 
einfach: wenn er ſich einbildet, mir gefährlich zu werden, ſo 
ſchieße ich ihn nieder.“ 


14. Neue Schlingen 


Die Anweſenheit der beiden Gäſte brachte in das einſame 
Leben auf Rodriganda Bewegung und Abwechſlung. 

Was den Grafen Manuel betraf, ſo freute er ſich, wenn die 
jungen Leute auf eine halbe Stunde ſein Krankenzimmer 
teilten, um ihn zu erheitern. Er fühlte ſich auf eine uner⸗ 
klärliche Weiſe zu dem Leutnant hingezogen; auch das ſtille, 
ſinnige Weſen der Engländerin gefiel ihm, und der Umgang 
mit ſolchen Perſonen war von vorteilhafter Wirkung auf 
ſeinen leidenden Zuſtand. 

Da die drei Arzte Rodriganda verlaſſen hatten, ſo befand 
er ſich unter der alleinigen Behandlung Sternaus, und deſſen 
Kunſt hatte ſolche Erfolge, daß er nach einigen Tagen er⸗ 
klären konnte, der Stein ſei entfernt. Nachdem der ange⸗ 
griffene Körper ſich gekräftigt habe, könne man daran denken, 
ſich auch mit den erblindeten Augen zu beſchäftigen. 

Das war eine Botſchaft, die alle Bewohner des Schloſſes 
in Freude verſetzte, — den Notar, Sefiora Clariſſa und 
Alfonſo ausgenommen. 

Es war eigentümlich, daß die regelmäßig im Park unter- 
nommenen Spaziergänge ſtets zu vieren begonnen wurden 
und doch zu zweien endeten. Während der Graf auf der 
Veranda die balſamiſche Luft genoß, luſtwandelten die 
andern zwiſchen Blumen. Da fand ſich dann ſtets der Arzt 
zu Roſeta und der Leutnant zu Amy, ein Umſtand, deſſen 
ſogar der Graf mit einem liebenswürdigen Scherz gedachte. 
Mariano fühlte, daß die Liebe in ihm emporflammte, und 
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Amy ſah in dem jungen Mann die Verwirklichung ihres 
Ideals, ohne weiter und tiefer über die Gefühle nachzu⸗ 
denken, die ihr Herz bejeelten. 

So verfloſſen einige Wochen, ohne daß irgendein Er⸗ 
eignis von außen her das Stilleben unterbrochen hätte. Man 
las, man ging ſpazieren, man fuhr zuweilen aus, man muſi⸗ 
zierte, und überall zeigte ſich Mariano als ein vollendeter 
Geſellſchafter. Nur bei der Muſik ſchloß er ſich von jeder 
Beteiligung aus: er könne nicht Klavier ſpielen. — 

Es war eines Abends, zur Zeit der Dämmerung. Der 
Arzt befand ſich beim Grafen in deſſen Zimmer, Roſeta war 
mit dem Bruder ausgefahren; und der Leutnant hatte wieder, 
wie oft, in der Galerie vor dem Bild geſtanden, das ihm ſo 
ähnlich war. Da trat er aus dieſer in die daran ſtoßende 
Bücherei, in der es bereits ziemlich dunkel war, ſo daß er 
nicht bemerkte, daß Amy ſich dort befand. 

Sie hatte, in einer Fenſterniſche ſitzend, vorher in einem 
Buch geleſen und genoß jetzt die ſtille Dunkelſtunde im Hin⸗ 
träumen. Als ſie ihn eintreten hörte, verhielt ſie ſich ruhig, 
weil ſie glaubte, daß er nur hindurchzugehn beabſichtige. 
Er aber tat dies nicht, ſondern trat an eins der andern Fenſter 
und blickte hinaus in die Landſchaft, von der das ſcheidende 
Tageslicht Abſchied nahm. 

So vergingen einige Minuten in tiefer Stille, dann wandte 
er ſich um, vielleicht um zu gehn, und ſein Blick fiel dabei auf 
eine ſpaniſche Gitarre, die in der Nähe des Fenſters an 
der Wand hing. Er nahm ſie zur Hand, griff einige Akkorde 
und begann endlich einen ſpaniſchen Tanz, bei deſſen rau⸗ 
ſchenden Klängen ſich Amy unwillkürlich erhob. 

Die Gitarre iſt in Spanien ein ſehr beliebtes Inſtrument; 
ſie iſt faſt in jeder Familie zu finden, und man trifft nicht 
ſelten Leute, die eine wirkliche Meiſterſchaft darauf erlangt 
haben. Auch Amy hatte ſolche Spieler gehört. So aber, wie 
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der Leutnant, hatte ſelten einer geſpielt. Darum ſchlug ſie, 
als das Spiel zu Ende war, die Hände zuſammen und rief: 

„Bravo! Senor! Das war ja ein Meiſterſtück! Und Ihr 
ſagt, daß Ihr nicht ſpielen könnt!“ 

Er war anfangs erſchrocken, trat aber doch näher und er⸗ 
widerte: 

„Ah, Senorita, ich wußte nicht, daß Ihr anweſend wart. 
Übrigens habe ich nur geſagt, daß ich nicht Klavier zu ſpielen 
verſtehe.“ 

„Aber warum ließt Ihr uns nicht wiſſen, daß Ihr ein 
Künſtler auf der Gitarre ſeid?“ 

„Weil ich meine eigne Anſicht über die Muſik habe. Die 
Muſik iſt vorzugsweiſe die Kunſt des Gefühls, des Herzens, 
und niemand gibt ſeine Gefühle gern der Offentlichkeit preis. 
Ich kann ein Konzert anhören und mich daran erfreuen, aber 
ich kann nicht meine eignen Gedanken ſpielen, um ſie hören 
zu laſſen.“ 

„So ſprecht Ihr von Euren eignen Kompoſitionen?“ 

„Ich habe niemals den Namen einer Note lernen mögen. 
Ich ſpiele, was mir meine eigne Phantaſie eingibt, und das 
ſpiele ich nur für mich und nicht für andre.“ 

„Oh, Ihr ſeid ſelbſtſüchtig. Singt Ihr auch?“ 

„Ja. Was mir der Augenblick eingibt.“ 

„Und niemand darf Euch hören? Auch — ich nicht, Senor?“ 

„Nun wohl, Seniorita, ich werde Euch etwas vorſingen. 
Aber was?“ 

„Was ſingt Ihr am liebſten?“ 

„Nichts und alles. Ich lerne niemals ein Lied; ich dichte 
nur aus dem Stegreif.“ 

„Nun, ſo ſingt ein — Liebeslied!“ 

„Dann aber bin ich ja gezwungen, mir eine Dame zu 
denken, der ich dieſe Liebe und dieſes Lied widme!“ 

„Natürlich!“ meinte ſie in heiterm Ton. 
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„Aber wenn ich nun keine ſolche Dame kenne?“ 

„Gibt es wirklich keine, der Ihr ein Lied widmen könntet, 
Senor?“ 

Er ſchwieg eine Weile, endlich antwortete er: 

„Ja, es gibt eine, und an dieſe will ich jetzt denken, wenn 
ich ſinge.“ 

Damit führte er ſie zu dem Seſſel, auf dem ſie vorhin ge⸗ 
ſeſſen hatte, und ſchritt ganz in den Hintergrund des Raums 
zurück, wo er ſich auf einen Diwan niederließ. Dort herrſchte 
bereits ein ſolches Dunkel, daß ſie ihn nicht erkennen konnte. 

Es verging eine Weile, und nun hörte ſie die Saiten 
klingen: leiſe und mild, dann ſtärker, in einzelnen Akkorden 
und Tönen, die ſich ſuchten und ſchließlich zu einer Melodie 
zuſammenfanden. Und jetzt hörte ſie ſeine Stimme: 

„In deiner Liebe ruht mein Glauben, 
ruht all mein inniges Vertraun. 

Will das Geſchick dich mir auch rauben, 
ich werde doch den Himmel ſchaun, 
worin mich deines Auges Sonne 

ſtets grüßt ſo klar, ſo hell, ſo rein, 
voll Prophezeiung ſüßer Wonne, 

daß du mein eigen werdeſt ſein.“ 


Nun leitete ein kurzes Zwiſchenſpiel nach Moll hinüber, 
und es erklang lauter und bewegter die nächſte Strophe: 


„In deiner Liebe ruht mein Hoffen, 
ruht meiner Zukunft Heil und Licht. 
Steht ſolch ein Paradies mir offen, 

ſo tret ich ein und zaudre nicht. 

Das Leid und Weh vergangner Zeiten 
ſinkt in Vergeſſenheit zurück. 

Und Gottes Segen wird uns leiten 
zu dieſes Lebens höchſtem Glück.“ 


Jetzt führte ein abermaliges Zwiſchenſpiel nach der Dur⸗ 
tonart zurück; die Akkorde wurden voller und kräftiger, die 


= Be 


Melodie ſetzte ſich aus feſten, ſichern Tonmotiven zuſammen, 
und auch die Stimme des Sängers erklang im vollen Bruft- 
ton: 

„In deiner Liebe ruht mein Leben, 

ruht meine ganze Seligkeit! 

O laß, o laß nach dir mich ſtreben, 

und ſei mein eigen allezeit. 

Trau meines Herzens ſichrem Schlage 

und meines Pulſes heilger Macht, 

du biſt die Sonne meiner Tage, 

und ohne dich iſts um mich Nacht!“ 

Das Lied war verklungen, und lange Zeit herrſchte in dem 
jetzt dunklen Raum das tiefſte Schweigen. Dann aber kam 
Mariano langſam aus dem Hintergrund herbei, um das 
Inſtrument an ſeinen Platz zu hängen. | 

„Nun, Senorita?“ fragte er. 

„Dieſes Lied gab es vorher nicht?“ meinte ſie. „Ihr 
habt es erſt jetzt gedichtet und komponiert?“ 

„Ja.“ 

„Aber, Senor, da ſeid Ihr ja ein wirklicher Dichter! Darf 
ich nun eins noch erfahren? An wen war das Lied gerichtet?“ 

„An — Euch!“ 

Kaum war das Wort verklungen, ſo fühlte ſie ſich von ihm 
umſchlungen; er legte ihr die Hand auf das Haar und ſagte: 

„Gott ſegne Euch, Miß Amy! Ich liebe Euch, aber ich darf 
jetzt noch nicht davon ſprechen. Doch ſpäter werde ich Euch 
in Mexiko oder in jedem andern Winkel der Erde aufſuchen, 
um mir das Glück zu holen, das ich nur bei Euch finden 
kann.“ 

Ein langer Kuß glühte auf ihren Lippen, die ſich nicht 
ſträubten, und dann verließ er die Bücherei. Sie hörte 
ſeine verhallenden Schritte und ſank in den Stuhl, wo ſie 
noch lange ſaß, vor Glück und Freude weinend. 

Später hörte ſie das Raſſeln eines Wagens. Roſeta kehrte 
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mit ihrem Bruder zurück. Sie hatten unterwegs den Brief⸗ 
boten getroffen und von ihm mehrere Briefe und Zeitungen 
erhalten. Dieſe wurden an die Empfänger verteilt. Auch 
an den Advokaten fand ſich ein Schreiben vor. Es trug den 
Poſtſtempel Barcelona und lautete: 


„Señor! 

Soeben bin ich mit meiner „Péndola“ hier eingelaufen. 
Die Reiſe hat viel Geld gebracht. Ich erwarte Euch bal⸗ 
digſt, denn ich möchte die Jahreszeit benutzen und in Kürze 
wieder in See ſtechen. 

Henrico Landola.“ 


Dieſer Brief machte einen ſehr freudigen Eindruck auf den 
Advokaten. Er ging ſofort zu ſeiner Verbündeten und rief, 
als er kaum die Tür hinter ſich geſchloſſen hatte: 

„Clariſſa, eine frohe Nachricht!“ 

Sie erhob ſich vom Diwan, auf dem ſie geſeſſen hatte, und 
meinte: 

„Froh? Das läßt ſich hören. Wir haben lange Zeit hin⸗ 
durch nur lauter Betrübnis erfahren müſſen. Was iſt es, 
was du bringſt?“ 

„Landola iſt da!“ 

„Der Seekapitän?“ 

„Ja, er iſt glücklich in Barcelona eingelaufen und meldet 
mir, daß er gute Geſchäfte gemacht habe.“ 

„So gehſt du nach Barcelona?“ 

„Nein, ich werde den Kapitän auffordern, nach Rodri⸗ 
ganda zu fahren. Unſre Stellung hier iſt jetzt ſo ſehr gefähr⸗ 
det, daß ich keinen Tag abkommen kann. Übrigens habe ich 
auch bereits das Zeichen erhalten, daß der Capitano der 
Briganten hier iſt. Er will um Mitternacht mit mir ſprechen.“ 

„Ah,“ rief da Clariſſa, „da kommt mir ein Gedanke! Wir 
können jetzt erfahren, ob dieſer Leutnant zum Capitano in 
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Beziehungen ſteht. Gehört er zu den Briganten, ſo wird 
der Capitano die Gelegenheit nicht vorübergehn laſſen, mit 
ihm zu ſprechen. Wir müſſen ihn beobachten, ob er heute 
noch nach dem Park geht.“ | 

„Das iſt richtig! Dieſer Einfall iſt vortrefflich! Ich werde 
zunächſt nach dem Diener des Leutnants ſehn, denn es läßt 
ſich ja denken, daß der Capitano ſich an dieſen wenden wird 
und nicht unmittelbar an den Leutnant, was doch auffällig 
ſein könnte.“ 

Cortejo ging und konnte keinen beſſern Augenblick gewählt 
haben, denn grad, als er die Treppe niederſtieg, kam der 
Huſar eilfertig dieſe empor und verſchwand in dem Zimmer 
des Leutnants. 

„Ah, das iſt genug“, murmelte der Advokat. „So einen 
Eifer legt man nur bei etwas Ungewöhnlichem an den Tag. 
Ich werde mich fortſchleichen und aufpaſſen.“ 

Er trat durchs Portal und ſchritt die von zwei großen 
Laternen erleuchtete Freitreppe hinab. Zu deren beiden 
Seiten gab es dichte Blumenbüſche, in denen ſich ein Menſch 
leicht verbergen konnte. Gasparino Cortejo kroch zwiſchen 
die Büſche hinein und legte ſich lang zur Erde nieder, ſo daß 
er nicht geſehn werden konnte. 

Von hier aus war es ihm leicht, jede Perſon zu erkennen, 
die das Schloß nach derjenigen Seite, auf der der Park 
und der Wald lagen, verließ. 

Cortejo mochte wohl über eine halbe Stunde gelegen 
haben, als er ſporenklirrende Schritte hörte. Der Leutnant 
de Lautreville trat unter der Pforte hervor, blickte ſich vor⸗ 
ſichtig um, ſchritt darauf ſchnell die Freitreppe hinunter 
und wandte ſich dem Park zu. 

„Ah!“ entfuhr es den Lippen des Advokaten. „Alſo doch! 
Ich muß zunächſt ſehn, wo ſie ſich treffen!“ 

Er verließ ſein Verſteck, umging den Kreis, der von dem 
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Licht der Laternen beſchienen wurde, und huſchte dem Leut⸗ 
nant nach. Dieſer gab ſich keine Mühe, den Schall ſeiner 
Schritte zu dämpfen; er hatte hier den Offizier zu ſpielen 
und durfte von keinem, der zufällig im Park anweſend ſein 
konnte, für einen Schleicher gehalten werden Aus dieſem 
Grund war es dem Advokaten leicht, ihm zu folgen. 

Nach einer Weile lenkte der Leutnant in einen Seitenweg 
ein, der nach einer einſamen Birkenhütte führte. 

„Richtig!“ brummte der Notar. „Dort im Birkenhäuschen 
treffen ſie ſich. Ich kenne den Platz beſſer als ſie und werde 
ſie belauſchen.“ 

Er folgte dem Offizier nicht gradewegs, ſondern huſchte 
über einen offnen Grasplatz, gelangte dann durch eine 
Birkenpflanzung, wandte ſich nachher durch ein nicht ſehr 
dichtes Geſträuch und ſah nun endlich das Häuschen vor ſich. 
Es lehnte dicht am Buſchwerk, war klein und nur von dünnen 
Stämmchen errichtet — infolgedeſſen konnte man ein jedes 
nicht allzu leiſe geſprochene Wort hören. 

Der Advokat kroch ganz an die hintere Seite des Häus⸗ 
chens heran und lauſchte. Ah, wirklich, er hörte ſprechen. 
Zunächſt vernahm er ganz deutlich die Stimme des Capitano 
in den halblauten Worten: 

„Und du wohnſt alſo auf dem Schloß?“ 

„Ja“, antwortete die unverkennbare Stimme des Leut⸗ 
nants. 

„Wie iſt dies ſo günſtig und ſchnell gekommen?“ 

„Ich hatte das Glück — oder iſt es für dich, Capitano, ein 
Unglück — die Condeſa nebſt einer Freundin von zwei Män⸗ 
nern zu befreien, die die beiden Damen angefallen hatten.“ 

„Ah! Wer waren dieſe? Gibt es außer uns hier noch 
andre Briganten? Ich würde ihnen ſchleunigſt das Hand⸗ 
werk legen.“ 

„Dies iſt aus zwei Gründen nicht notwendig. Erſtens 
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habe ich ihnen bereits das Handwerk gelegt, und zweitens 
waren ſie nicht fremd, ſondern ſie gehörten zu uns.“ 

„Alle Teufel! Wer war es?“ 

„Juanito und Bartolo.“ 

„Unmöglich! Wie könnten dieſe es wagen, die Condeſa 
zu beleidigen?“ 

„Das iſt deine oder vielleicht auch nur ihre Sache.“ 

„Was haſt du mit ihnen getan?“ 

„Den einen erſchoſſen und dem andern den Schädel ge⸗ 
ſpalten. Sie ſind beide tot.“ 

„Menſch, iſt das wahr?“ 

„Ja.“ 

Es trat eine kleine Pauſe ein, bis der Hauptmann zornig 
ſagte: 

„So haſt du alſo zwei deiner Kameraden getötet! Weißt 
du, welche Strafe darauf ſteht?“ 

„Der Tod“, erwiderte Mariano ruhig. „Ich aber habe ihn 
nicht zu befürchten.“ 

„Warum nicht? Ah, meinſt du vielleicht, daß ich dich 
ſchonen werde, weil ich ſtets nachſichtig gegen dich war?“ 

„Ich verlange keine Schonung, ſondern nur Gerechtigkeit. 
Haſt du den beiden Männern befohlen, die Condeſa anzu⸗ 
fallen?“ 

„Nein.“ 

„Nun, ſo habe ich ſie nicht getötet, ſondern einfach beſtraft.“ 

„Haſt du das Recht dazu? Nur ich als Hauptmann habe 
Strafen zu verhängen.“ 

„Ich kannte ſie nicht; der eine hatte ſich mit einer ſchwarzen 
Kapuze vermummt, der zweite hatte ſein Geſicht mit Ruß 
gefärbt.“ 

„So mußteſt du trotz dieſer Verhüllung denken, daß es 
Kameraden ſeien.“ 

Wieder trat eine kurze Pauſe ein. Endlich ließ der Leut⸗ 
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nant ein ungeduldiges Räuſpern vernehmen und ſagte in 
entſchiedenem Ton: 

„Sie waren auf keinen Fall meine Kameraden. Ich bin 
kein Mitglied deiner Bande. Du haſt mich aufgenommen 
und erzogen. Ich bin meiſt bei euch geweſen, aber du haſt 
vergeſſen, mir den Schwur abzunehmen. Ich habe alſo 
euch gegenüber nicht die mindeſte Verantwortlichkeit.“ 

„Gut, ſo wirſt du mir den Schwur baldigſt ablegen müſſen.“ 

„Ich zweifle, ob ich es tun werde.“ 

„Knabe!“ Dieſes Wort kam langſam und pfeifend aus dem 
Mund des Capitano, der ſehr erſtaunt war, hier eine ſolche 
Widerſetzlichkeit zu finden. „Iſt dies der Dank für die Wohl⸗ 
taten, die ich dir erwieſen habe?“ 

„Schweig von deinen Wohltaten!“ ſtieß der Leutnant bitter 
hervor. „Nennſt du es ein Glück, wenn ein Kind ſeinen Eltern 
mit Gewalt entriſſen und unter Räuber geſteckt wird?“ 

Der verborgene Lauſcher horchte auf. „Ah, er iſts! Und 
er weiß es auch, daß er geraubt wurde!“ 

Auch der Capitano war überraſcht. Er fragte zornig: 

„Den Eltern entriſſen? Mit Gewalt? Auf wen beziehſt 
du das?“ 

Mariano ſah ein, daß es nicht klug geweſen war, ſich ſo 
fortreißen zu laſſen. Die Vorſicht hätte ihm geboten, gar 
nicht ahnen zu laſſen, daß er jenem Ereignis auf die Spur 
gekommen ſei; da er ſich aber von ſeiner Erbitterung einmal 
hatte hinreißen laſſen, ſo ging er auch weiter und entgegnete: 

„Auf mich, auf keinen andern ſonſt!“ 

„Hm, ſo meinſt du alſo, daß du geraubt worden ſeiſt?“ 
fragte der Capitano vorſichtig. 

„Geraubt und vertauſcht!“ 

„Ja, das iſt möglich. Aber was habe ich dabei zu ſchaffen? 
Ich fand dich im Freien und habe bis heut keine Ahnung, 
wer dich ausgeſetzt hat.“ 
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„Lüge nicht, Capitano! Du ſelber warſt es, der mich 
raubte!“ rief der junge Mann zornig. 

„Ich? Beweiſe es! Ich ſchwöre es dir, daß ich es nicht 
war, der dich deinen Eltern nahm!“ 

„Ja, das kannſt du allerdings beſchwören, denn ein andrer 
war es, der mich ſtahl; aber es geſchah in deinem Auftrag. 
Kennſt du nicht einen Mann, der Tito Sertano hieß? Er 
ſtammte aus Mataro.“ 

„Alle Teufel! Wer hat dir dieſen Namen genannt?“ 

„Ferner: Kennſt du das Gaſthaus „El Hombre grande“ 
in Barcelona? In ihm wurde in der Nacht vom erſten zum 
zweiten Oktober 1830 ein Knabe umgetauſcht.“ 

„Wer hat dir dies weisgemacht?“ 

„Das iſt mein Geheimnis!“ 

„Ich verlange, daß du mir Antwort gibſt! Ich habe dich 
nach Rodriganda geſandt, um dieſen Gasparino Cortejo und 
andre zu überwachen, nicht aber, um Ränke gegen mich zu 
ſpinnen, die jeden Grundes entbehren. Daher will ich 
wiſſen, wer dir dieſe Lügen geſagt hat!“ 

„Du wirſt es nicht erfahren!“ 

„Ich werde es erfahren, denn ich habe die Macht, a zu 
zwingen!“ 

„Pah!“ 

„Glaubſt du etwa, mir widerſtehn zu können? So werde 
ich dir das Gegenteil beweiſen. Ich befehle dir, ſofort nach 
der Höhle zurückzukehren!“ 

Der junge Mann ließ ein leiſes, kurzes Lachen hören und 
erwiderte: „Das werde ich bleibenlaſſen!“ 

„Ah, alſo offenbare Widerſetzlichkeit!“ ziſchte der Capitano. 

„Ja, offne!“ lachte Mariano abermals. „Ich werde 
bleiben. Was ſoll der Graf Rodriganda von dem Herrn 
de Lautreville denken, wenn dieſer wie ein Spitzbube bei 
Nacht und Nebel verſchwindet? Übrigens gefällt es mir in 


— 358 — 


Rodriganda ausgezeichnet, und“ — fügte er mit Nachdruck 
hinzu — „es iſt mir ganz, als ob ich zur gräflichen Familie 
gehöre.“ 

„Menſch, ſoll ich dich zwingen? Entweder du erklärſt 
augenblicklich, daß du gehorchen wirft, oder ich ſteche dich 
nieder!“ 

„Höre vorher, was ich dir zu ſagen habe! Capitano, ich 
hege keinen Groll gegen dich“, begann Mariano in ruhigem 
Ton; du haft mich zwar dem Boden entriſſen, wo der Baum 
meines Lebens Wurzel zu ſchlagen begonnen hatte, aber mit 
deiner Erlaubnis und Unterſtützung habe ich mir alles an⸗ 
eignen können, was nötig iſt, die mir gehörige Stelle 
wieder einzunehmen und auszufüllen; darum will ich nicht 
rachſüchtig ſein, ſondern ich ſage: wir ſind quitt! Was ich 
beginnen werde, weiß ich noch nicht, aber eines weiß ich, 
nämlich, daß ich zu euch nicht zurückkehre. Zwingen kannſt 
du mich nicht. Ich bin dir an Geſchicklichkeit und Stärke 
überlegen, und auch die Liſt wird dir nichts helfen.“ 

„Wirklich?“ Höhnte der Hauptmann. „Wenn ich nun den 
Grafen Rodriganda wiſſen laſſe, daß du ein Räuber biſt?“ 

„So wird er mich vor allen Dingen fragen, wo meine 
Kameraden zu finden ſind, und ich würde Auskunft geben.“ 

„Menſch!“ brauſte der Hauptmann auf. 

„Bleib ruhig, Capitano! Solange mir von eurer Seite 
nichts Böſes droht, werde ich ſchweigen. Du kennſt mich 
und weißt, daß du dich auf mein Wort verlaſſen kannſt. Aber 
ich habe euch den Schwur der Treue nicht geleiſtet, und wenn 
ihr mich mit Liſt oder Gewalt dazu zwingen wollt, ſo ſeid 
ihr meine Feinde, und ich werde mich zu verteidigen wiſſen. 
Das iſt es, was ich dir zu ſagen habe.“ 

„Dies iſt dein feſter Entſchluß?“ 

„Mein feſter! Pah, Capitano! Meine Augen ſind gut, 
ich ſehe trotz der Dunkelheit ſehr deutlich, daß du das Meſſer 
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ziehſt; du aber ſiehſt nicht, daß ich bereits während unſrer 
langen Unterhaltung den geſpannten Revolver in der Hand 
gehabt habe. Ehe dein Meſſer mich erreichen könnte, wärſt 
du eine Leiche. Das laß dir auch für ſpäter zur Warnung 
dienen! Der Knabe iſt zum Mann geworden, und ich ſage dir, 
daß er auch als Mann handeln wird. Lebe wohl, Capitano!“ 

Der Lauſcher hörte, daß der Sprecher ſich ſchnell entfernte. 

„Mariano!“ rief der Hauptmann befehlend. 

Es erfolgte keine Antwort. 

„Mariano!“ rief er abermals; jetzt aber war der Ton kein 
befehlender, ſondern beinah ein ängſtlicher. 

Auch jetzt erfolgte keine Antwort, und man hörte die Schritte 
des ſich Entfernenden verklingen. 

„Bei Gott, er geht!“ murmelte der Capitano. „Er will 
ſich freimachen, aber es ſoll ihm doch nicht gelingen. Wen 
ich einmal halte, den halte ich auch feſt. Verdammter Ge⸗ 
danke, grad ihn nach Rodriganda zu ſchicken! Wer mag 
ihn aufmerkſam gemacht haben? Ich muß das erfahren!“ 

Er verließ mit langſamen Schritten das Birkenhäuschen 
und verſchwand hinter dem Geſträuch des Parks. 

Jetzt konnte der Advokat ohne Gefahr, gehört zu werden, 
ſein Verſteck verlaſſen. Er kehrte vorſichtig nach dem Schloß 
zurück und begab ſich wieder zu ſeiner Freundin, die ihn mit 
Spannung erwartet hatte. Graf Alfonſo hatte ſich bei ihr 
eingefunden, und beide erſchraken, als ſie hörten, daß dieſer 
Huſarenleutnant in Wirklichkeit jener geraubte Knabe ſei. 

„Mein Gott, was iſt zu tun?“ fragte Clariſſa. „Dieſer 
Menſch ahnt alſo bereits, wer er iſt?“ 

„Er ahnt es, wie ich aus ſeinen Andeutungen entnehme“, 
beſtätigte der Advokat. 

„So ſtehn wir auf einem Vulkan, der jeden Augenblick 
ausbrechen kann“, meinte Alfonſo. „Dieſer Menſch muß 
ſofort unſchädlich gemacht werden.“ 
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„Was verſtehſt du unter unſchädlich, mein Sohn?“ fragte 
der Notar. 

„Tot! Nur der Tote ſchweigt, und es ſteht für uns ſo viel 
auf dem Spiel, daß es eine Schwachheit wäre, einen Menſchen 
zu ſchonen, der uns ſo gefährlich iſt. Übrigens iſt er ja nichts 
als ein Bandit, und ſo muß ſeine Beſeitigung gradezu als ein 
Verdienſt bezeichnet werden, das wir uns an der von ihm 
bedrohten Menſchheit erwerben.“ 

Gariſſa nickte beifällig mit dem Kopf; der Advokat aber 
ſagte langſam und nachdenklich: 

„Es verſteht ſich allerdings ganz von ſelbſt, daß er un⸗ 
ſchädlich gemacht werden muß; ob dies durch ſeinen Tod 
oder eine andre Art der Beſeitigung geſchehn wird, das ſoll 
meine Unterredung mit dem Capitano entſcheiden. Ich 
werde um Mitternacht erfahren, was wir von ihm zu be⸗ 
fürchten oder zu hoffen haben.“ 

Mit dieſer Entſcheidung mußten ſich Mutter und Sohn 
beruhigen. 

Kurz vor dem Schlag der Mitternachtsſtunde ſuchte der 
Notar den Park wieder auf. Es gab da ein verborgnes 
Plätzchen, wo er ſich mit dem Capitano zu treffen pflegte. 
Er fand ihn bereits feiner harrend. 

„Ihr habt mir das Zeichen gegeben, zu Euch zu kommen“, 
ſagte er. „Das iſt mir lieb, denn Ihr erſpart mir einen Weg 
nach den Bergen. Ich hätte Euch aufſuchen müſſen.“ 

„In welcher Angelegenheit?“ fragte der Hauptmann 
zurückhaltend. 

„Das fragt Ihr noch?“ ſagte der Notar mit ſcheinbarer 
Verwunderung. „Ich habe Euch eine Aufgabe erteilt, die 
bis jetzt noch nicht gelöſt worden iſt, weil Ihr mir keine 
Männer, ſondern Feiglinge ſchicktet.“ 

„Das iſt ein Vorwurf, deſſen Berechtigung ich nicht an⸗ 
erkenne“, entgegnete der Hauptmann. „Wir wollen nicht 
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Verſteckens miteinander ſpielen, Senor, ſondern dieſe Ange⸗ 
legenheit in aller Kürze erledigen. Wollt Ihr, daß der Auf⸗ 
trag, den Ihr mir gabt, noch ausgeführt werde?“ 

„Das verſteht ſich! Ich verlange ſogar, daß dies in aller 
Eile geſchieht.“ 

„Gut, ſo will ich Euch meine Bedingungen ſagen.“ 

„Bedingungen? Ich denke, über die Bedingungen haben 
wir uns bereits bei meinem letzten Beſuch geeinigt.“ 

„Die Verhältniſſe haben ſich ſeitdem geändert. Ich habe 
natürlich erkundet, was geſchehn iſt, und obgleich ich nicht 
dabeigeweſen bin, kenne ich doch meine Leute gut genug, 
um alles richtig zu erraten. Der Arzt iſt mit Meſſern ange⸗ 
griffen worden.“ 

u 


„Ja. N 5 

„Auf Euern ausdrücklichen Befehl?“ 

Der Notar zögerte ein wenig und erwiderte: 

„Nein. Dies hat Bartolo ſo angeordnet.“ 

„Lügt nicht!“ meinte der Hauptmann ſtreng. „Meine 
Leute kennen den Unterſchied zwiſchen einer Kugel und 
einer Meſſerklinge zu genau, um freiwillig die Dummheit zu 
begehn, einen ſo ſtarken Menſchen nur mit dieſer anzugreifen. 
— Ihr habt alles Geräuſch vermeiden wollen und den Leuten 
verboten, zu ſchießen. Habe ich recht oder nicht?“ 

„Ihr habt unrecht.“ 

„Pah! Ich weiß, was ich ſage, und laſſe mich nicht täuſchen, 
Bartolo und Juanito ſind bei einer andern Gelegenheit 
gefallen. Was ſie vermocht hat, die Condeſa anzugreifen, 
das iſt mir ein Rätſel, doch will ich annehmen, daß nicht Ihr 
die Schuld daran tragt. Aber an dem Tod der andern, deren 
Leichen hier im Park gerichtlich aufgehoben wurden, ſeid 
Ihr ſchuld. Ihr zahlt mir für einen jeden Mann zwei⸗ 
hundert Duros, und dann wollen wir über die Angelegenheit 
weiter verhandeln.“ 
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„Ihr verlangt das Unmögliche!“ 

„Ihr ſollt ſehn, daß es ſehr gut möglich iſt. Die Männer 
ſind in Eurem Dienſt geſtorben, und Ihr habt zu zahlen. 
Ich ſchwöre es Euch, daß mich nichts von dieſer Forderung 
abbringen wird. Ihr kennt mich, und jeder Einwand wird 
nur die Folge haben, daß ich meine Forderung erhöhe.“ 

Der Notar ſchien nachzudenken. Endlich ſagte er langſam 
und lauernd: | 

„Vielleicht würde ich auf dieſe Forderung eingehn, wenn 
ich auch von Euch eine Gefälligkeit erlangen könnte. Es gibt 
außer dem Arzt noch einen, der mir im Weg iſt.“ 

„Ah! Der verſchwinden ſoll? Wer iſt es?“ 

„Ein Offizier.“ 

„Donnerwetter, das ſcheint ſpannend zu werden! In 
welcher Garniſon ſteht der Senor?“ 

„Er ſteht in keiner Garniſon, ſondern befindet ſich jetzt auf 
Urlaub. Auch iſt er kein Spanier, ſondern ein Franzoſe.“ 

„Wo iſt er zu finden?“ 

„Hier auf Rodriganda.“ 

„Und wie heißt er?“ 

„Alfred de Lautreville.“ 

„Alfred de — — hm!“ brummte der Hauptmann. „Dieſen 
Mann kenne ich nicht.“ 

„Das glaube ich“, bemerkte der Notar ſpöttiſch. „Übrigens 
habt Ihr, trotzdem er Euch unbekannt ſein muß, doch ein 
Hühnchen mit ihm zu rupfen. Er iſt derſelbe, der Bartolo und 
Juanito ermordet hat. Wollt Ihr ihn laufen laſſen?“ 

„Laufen laſſen? Fällt mir nicht ein!“ ſagte der Capitano 
zögernd. „Aber was iſts, was Ihr mit ihm zu ſchaffen habt?“ 

„Ich ſagte es Euch ja bereits. Er iſt mir im Weg. Wollt 
Ihr dieſes Geſchäft übernehmen? Wenn ich mich nicht auf Euch 
verlaſſen kann, ſo werde ich mich an einen andern wenden, 
der mich beſſer bedienen wird als Ihr und Eure Leute.“ 


— 363 — 


„Den möchte ich kennen! Ich dulde keinen Wettbewerb; 
das ſage ich Euch, Sefor! Übrigens gehört dieſer Franzoſe 
bereits mir, da er zwei meiner Männer getötet hat. Wer 
mir hier ins Handwerk pfuſcht, der hat es mit mir zu tun. 
Das könnt Ihr Euch merken!“ 

„Gemach! Heißt das etwa, daß dieſer Kerl ſich unter 
Eurem Schutz befindet?“ 

„Nein“, entgegnete der Hauptmann; „es heißt im Gegen⸗ 
teil, daß er meiner Rache verfallen iſt, und dieſe laſſe ich mir 
nicht nehmen. Er ſoll verſchwinden!“ 

„Das heißt mit andern Worten: er ſoll ſterben?“ 

„Sterben? Nein, auf keinen Fall. Ich habe mit ihm 
andres vor; aber ich gebe Euch mein Wort, daß er Euch nicht 
läſtig fallen ſoll.“ , 

Der Notar wußte jetzt, woran er war; aber er ließ nicht 
merken, daß er den Räuber durchſchaute, und erwiderte: 

„Ich will Euch vertrauen, Capitano. Ich werde Euch alſo 
zweihundert Duros für jeden der Toten geben, verlange aber 
dafür, daß der Deutſche ſtirbt und der Franzoſe verſchwindet.“ 

„Ihr ſollt Euern Willen haben, habt aber dann für den 
Deutſchen die reſtlichen fünfhundert nachzuzahlen und für 
den Franzoſen ebenſoviel zu entrichten.“ 

„Ihr ſeid ein Gauner!“ 

„Pah!“ lachte der Brigant. „Man will ja leben und muß 
auch andre leben laſſen!“ 

„Gut, Ihr ſollt ſie nach getaner Arbeit haben!“ 

„Ich brauche ſogleich Geld. Ihr zahlt die Hälfte!“ 

„Ich habe jetzt kein Geld. Tut Eure Pflicht, dann erhaltet 
Ihr ſogleich das Ganze! Iſt Euch dies nicht recht, ſo muß ich 
von dem Geſchäft abſehn.“ 

„Wenn es ſo ſteht, ſo will ich Rückſicht nehmen“, meinte 
der Hauptmann zögernd. „Aber glaubt nicht, daß Ihr mich 
um einen einzigen Duro betrügen könnt!“ 
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„Wann wird es geſchehn?“ 

„Bald; der Tag läßt ſich nicht ſo leicht beſtimmen. Habt Ihr 
noch etwas zu bemerken? Nicht? So ſind wir für heute fertig. 
Lebt wohl, Senor!“ 

„Gute Nacht!“ 

Der Bandit verſchwand, und der Notar ſchritt langſam 
dem Schloß zu. 

„Hahaha!“ lachte er leiſe und höhniſch vor ſich hin; „du 
glaubſt, mich betrügen zu können, alter Heuchler, aber es 
ſoll dir nicht gelingen. Ich werde dir zuvorkommen und die 
Sache ſelber in die Hand nehmen!“ — 

Am andern Morgen trat Elvira in Sternaus Zimmer, 
um ihm den Kaffee zu bringen. 

„Ich danke Euch, Senora“, ſagte er. „Gebt mir ein Glas 
Milch; ich darf keinen Kaffee trinken.“ 

„Keinen Kaffee?“ fragte ſie verwundert. „Fühlt Ihr 
Euch vielleicht krank, lieber Senor?“ 

„Nein. Es iſt etwas andres. Ich habe etwas zu tun, wobei 
Ruhe aller Nerven erforderlich iſt, und Ihr wißt ja, daß der 
Kaffee das Blut erregt.“ 

„Das muß etwas ſehr Wichtiges ſein!“ 

„Allerdings; bittet Gott, daß es mir gelingen möge, 
Señora! Ich werde die Augen unſres guten Grafen Manuel 
operieren.“ | 

Da ließ Elvira das Kaffeebrett zur Erde fallen und ſchlug 
erſchrocken die Hände zuſammen. 

„Die Augen operieren!“ rief ſie. „O Gott! Iſt es wahr?“ 

„Ja. Aber was hat dies mit dem Kaffeebrett zu tun?“ 

„Ich kann doch das Kaffeebrett nicht mit den Händen über 
dem Kopf zuſammenſchlagen! Das ſagt Alimpo auch; darum 
habe ich es fallen laſſen.“ 

„Ihr konntet es ja vorher auf den Tiſch ſtellen. Übrigens 
erſuche ich Euch, den Verwalter dafür ſorgen zu laſſen, daß 
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unbedingte Ruhe und Stille im Schloß herrſcht. Die Fenſter 
im Krankenzimmer werden nach der Operation ſofort ver⸗ 
hängt. Wendet Euch in dieſer Angelegenheit an die Condeſa, 
die das Nötige veranlaſſen wird! Und jetzt bitte ich um meine 
Milch!“ 

„Ja, ja, die ſollt Ihr ſofort erhalten, Senor. Oh, was wird 
mein Alimpo ſagen, wenn er von der Operation hört! Ich eile, 
ich laufe, ich fliege bereits! Gott gebe Gelingen und Segen!“ 

Sie ließ das zerbrochne Geſchirr einſtweilen liegen und 
verließ das Zimmer mit einer Bewegung, die fie ‚Fliegen‘ 
nannte, die aber mehr einem ‚Kugeln‘ glich. 

Als der Arzt nach einiger Zeit das Empfangszimmer 
betrat, wurde er von den Anweſenden mit lauten, ſtür⸗ 
miſchen Fragen empfangen. 

„Iſts wahr, Senor, daß der gnädige Graf heut operiert 
wird?“ fragte Clariſſa. 

„Ja.“ 

Da trat der junge Graf an ihn heran und ſagte mit finſtrer 
Miene und ſtrengem Ton: 

„Señor, ich fordre Euch auf, die Sache noch zu überlegen. 
Seid Ihr überzeugt, daß Euch die Operation gelingen wird?“ 

„Nein, aber ich hoffe es.“ 

„Hoffe es! Alſo auf Grund einer unbeſtimmten Hoffnung 
tretet Ihr an ein ſo hochwichtiges Unternehmen. Könnt 
Ihr dies vor Gott und Eurem Gewiſſen verantworten?“ 

„Ja“, lautete die ernſte und beſtimmte Antwort. 

„So fordre ich als Sohn des Kranken, daß Ihr Euch 
wenigſtens durch einige hervorragende Operateure unter⸗ 
ſtützen laßt!“ 

„Ich habe nicht die mindeſte Luſt, Szenen zu wiederholen, 
die glücklicherweiſe harmlos verliefen. Übrigens iſt mir 
der Wunſch Seiner Erlaucht ſo vollſtändig maßgebend, daß 
ich die Anſicht eines zweiten nicht berückſichtigen kann.“ 
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„Oho! Wer hat hier zu befehlen?“ fragte Alfonſo. „Ich 
meine doch, hier mehr zu gelten als jeder andre!“ 

„Und ich als Sachwalter Seiner Erlaucht bin auch nicht 
gewöhnt, überhört zu werden!“ fügte Cortejo hinzu. 

Sternau machte eine abwehrende Handbewegung und 
erwiderte ſehr ernſt und nachdrücklich: 

„Senores, ich gebe euch zu bedenken, daß nur der Arzt 
zu befehlen hat, kein andrer! Die Operation wird in zehn 
Minuten beginnen. Ich muß jede Störung ſcharf zurück⸗ 
weiſen.“ 

„Das wollen wir ſehn!“ rief Alfonſo. 

„Ja, das werden wir ſehn!“ erklang die Antwort. „Ich 
weiſe Euch darauf hin, daß die kleinſte Aufregung dem 
Grafen gefährlich werden muß, und ich mache Euch verant⸗ 
wortlich für alles, was geſchehn könnte!“ 

„Wir werden der Operation beiwohnen!“ meinte der Graf 
Alfonſo. 

„Ich werde einiger Handreichungen bedürfen; wer dieſe 
zu leiſten hat, habe nur ich zu beſtimmen. Ich erkläre mit Auf⸗ 
richtigkeit, daß es mir ſcheint, als ob es hier Perſonen gebe, 
die an einer Wiederherſtellung Seiner Erlaucht keinen Ge⸗ 
fallen finden, und werde demnach meine Maßregeln treffen. 
Condeſa Roſeta, darf ich Euch bitten, mir bei der Operation 
behilflich zu ſein?“ 

„Oh, wie gern werde ich dies tun, wenn es in meinen Kräf⸗ 
ten ſteht!“ bejahte ſie. | 

„Es wird nicht über Eure Kräfte gehn. Weibliche Hilfe 
iſt notwendig. Vielleicht iſt Miß Amy ſo freundlich, ſich Euch 
anzuſchließen?“ 

„Ich danke Euch, daß Ihr mir dieſes Vertrauen ſchenkt!“ 
antwortete die Engländerin zuſtimmend. 

„Und ich?“ fragte Cariſſa. 

„Euch darf ich nicht bemühen, Señora!“ erklärte Sternau 
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kurz und kalt. „Eure Nerven entbehren der notwendigen 
Feſtigkeit. Ihr wurdet beim Anblick meiner kleinen Wunde 
ſo ſchwach, daß ich Euch ſtützen mußte. Wie wollt Ihr es 
bei einer lange Zeit in Anſpruch nehmenden Operation 
aushalten!“ 

„Aber ich muß ganz entſchieden darauf dringen, dabeizu⸗ 
ſein!“ ſagte Alfonſo. 

„Und ich muß es Euch ganz entſchieden verweigern. Ich 
brauche keine Zuſchauer. Nur einen einzigen Herrn werde 
ich um eine kleine Gefälligkeit erſuchen. Senor de Lautre⸗ 
ville, darf ich mich an Euch wenden?“ 

„Ich bin gern zu Dienſten“, entgegnete Mariano ſchnell. 

„Ich habe Euch eine Bitte vorzutragen, aber ich bin über⸗ 
zeugt, daß Ihr mir dieſe erfüllen werdet. Ihr kennt die 
Fenſter, die zu den Zimmern Seiner Exlaucht gehören?“ 

„Ja.“ 

„Dann bitte, richtet es ein, unter dieſen Fenſtern wäh⸗ 
rend der Operation einen kleinen Spaziergang zu machen. 
Eure Anweſenheit wird mir die beſte Bürgſchaft ſein, daß 
jede gefährliche Störung von dieſer Seite abgehalten wird.“ 

Der Leutnant verneigte ſich mit einem verſtändnisvollen 
Blick und ſagte: 

„Ich errate, was Ihr meint, und ſtelle mich gern zur 
Verfügung, denn es kann nur eine Ehre für mich ſein, einen 
Vorgang in Schutz zu nehmen, der einem edlen Mann das 
koſtbare Gut des Augenlichts wiedergeben ſoll.“ 

„Eine Ehre?“ fragte Alfonſo höhniſch. „Eine Schande 
iſt es, ſich als Kettenhund eines Arztes brauchen zu laſſen.“ 

Da trat Mariano mit zwei raſchen Schritten auf ihn zu 
und fragte: 

„Werdet Ihr dieſes Wort augenblicklich zurücknehmen?“ 

„Nein!“ lautete die zornige Antwort. „Ich wiederhole 
es ſogar!“ 
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„Wohl, ſo werdet Ihr mir diejenige Antwort geben, die 
unter Kavalieren gebräuchlich iſt!“ 

„Ihr? Ein Kavalier?“ rief Alfonſo. „Ihr ſeid ja —“ 

Er konnte nicht weiterreden, denn der Notar trat auf ihn 
zu und legte ihm die Hand feſt auf den Mund. 

„Halt, Graf!“ warnte er. „Wir haben weder die richtige 
Zeit, noch den rechten Ort zu einem ſolchen Geſpräch.“ 

„Das iſt auch meine Meinung“, erklärte der Arzt. „Ubri⸗ 
gens, Senor de Lautreville, wenn Ihr eines Sekundanten 
bedürft, ſo ſtelle ich mich Euch gern zur Verfügung.] Ich er⸗ 
ſuche Euch und die Damen, mir zu folgen.“ 

Die beiden Mädchen waren ſo beſtürzt und erſchrocken, 
daß ſie ihm wortlos folgten; auch der Leutnant ging, ohne 
einen einzigen Blick auf die Zurückbleibenden zu richten. 
Dieſe warteten lautlos, bis die Schritte der ſich Entfernenden 
verklungen waren, dann ſagte der Notar: 

„Unvorſichtiger! Faſt hätteſt du alles verraten!“ 

„Was hätte dies geſchadet?“ grollte Alfonſo. „Welche 
Wonne, die Geſichter dieſer Menſchen zu ſehn, wenn ſie 
erfahren hätten, daß der Kerl ein Räuber iſt!“ 

„Und welche Wonne, wenn er ihnen dann geſagt hätte, 
daß er an deine Stelle gehört. Er ahnt dies nicht bloß, ſon⸗ 
dern er weiß es ſogar und ſcheint nur noch entdecken zu wollen, 
welcher Abſtammung du biſt. Ich werde dafür ſorgen, daß 
er uns nicht mehr beläſtigen kann.“ 

„Und dieſer Menſch, dieſer Arzt!“ zürnte Clariſſa. „Trat 
er nicht auf, als ob er Herr von Rodriganda ſei?“ 

„Wie er dafür ſorgte, daß keine Störung eintreten kann!“ 
grollte der Notar. „Und doch, dennoch ſoll die Heilung ge⸗ 
ſtört werden. Er hat ſelbſt geſagt, daß jede Aufregung dem 
Kranken ſchädlich werden könne. Oh, wir werden bemüht 
ſein, eine Aufregung hervorzubringen, die groß genug iſt, 
die Operation wieder auszugleichen.“ — 
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Während im Empfangszimmer dieſe feindſeligen Worte 
fielen, trat der Arzt mit den beiden Damen beim Grafen 
ein. Er ſtellte zwei Diener vor die Tür des Vorzimmers 
und verſchloß dieſe. Der Graf hatte ihn bereits erwartet 
und erwiderte ſeinen Gruß mit Freundlichkeit. 

„Wen bringt Ihr mit, Senor?“ fragte er, als er den 
Schritt der Damen hörte. 

„Condeſa Roſeta und Miß Amy Dryden, auf deren Hände 
ich mich mehr verlaſſen kann als auf andre Hilfe.“ 

„Ich danke Euch, Doktor! Ihr ſeid meinem Herzens⸗ 
wunſch entgegengekommen. Wo iſt mein Sohn?“ 

„Er befindet ſich im Empfangszimmer und läßt ſich ent⸗ 
ſchuldigen. Ich mußte mir ſeine Begleitung verbitten.“ 

„Werden die Damen ſtandhaft genug fein, Serior?" 

„Ich glaube, Euch darüber beruhigen zu können. Die 
Damen haben mir nur kleine Handreichungen zu leiſten. 
Geſtattet mir aber die Frage, in welcher Stimmung Ihr 
Euch befindet.“ 

Über das Geſicht des Grafen ging ein helles, vertrauens⸗ 
volles Lächeln, und er antwortete, indem er die Hände faltete: 

„Ich bin mit mir und meinem Gott zu Rat gegangen und 
lege mein Schickſal ohne Zagen in Eure Hände. Der Schlaf 
bemächtigt ſich des Körpers; aber der Geiſt beſchäftigt ſich 
im Traum mit allem, was man im Wachen fühlt, denkt und 
tut. Es träumte mir, daß Ihr mir die Augen öffnetet. Ich 
ſah die ſchöne Gotteswelt; ich erblickte das Angeſicht meines 
guten Kindes; ich ſah auch Euch und den Leutnant — aber“, 
ſetzte er ſeufzend hinzu, „ich ſah nicht meinen Sohn, ſondern 
einen Fremden, deſſen Angeſicht und Rede ich nicht verſtand. 
Was habt Ihr da? Ich höre es klirren.“ 

„Es ſind meine Inſtrumente.“ 

„Dieſe Inſtrumente erſchrecken mich nicht. Sie ſind Ge⸗ 
hilfen Eures Geiſtes und Eurer Geſchicklichkeit, die ich lieb⸗ 

May, Schloß Rodriganda 24 


— 370 — 


haben muß und denen ich mich gern anvertraue. Wann 
können wir beginnen?“ 

„Sogleich.“ 

Sternau gab dem Ruhebett, das der Graf einnehmen 
jollte, die richtige Lage, legte die Inſtrumente handlich zurecht 
und erklärte den Damen, worin die Hilfeleiſtungen beſtanden, 
die er von ihnen erwartete. Als er ſich nun nochmals über⸗ 
zeugt hatte, daß nichts vergeſſen ſei, trat er ans Fenſter. 
Roſeta umarmte leiſe den Vater und flüſterte ihm zu, wäh⸗ 
rend einige ſchwere Tränentropfen aus ihrem Auge auf ſeine 
Wangen fielen: 

„Vater, er betet.“ 

„Ich ahnte es“, antwortete er ebenſo leiſe. 

Außer den drei Verſchworenen gab es in dieſem Augen⸗ 
blick wohl keinen Menſchen im Schloß, der nicht aus Herzens⸗ 
grund gebetet hätte, daß das ſchwere Werk gelingen möge. 

Auch der Leutnant, der mit leiſen Schritten unter den 
Fenſtern hin und her ging, hatte unwillkürlich die Hände 
gefaltet. | 

„Herr, mein Gott,“ flüſterte er inbrünftig, „ei barm⸗ 
herzig! Gib dem Kranken den Anblick des Sonnenlichts 
wieder, und ich will dich preiſen in Ewigkeit. Amen!“ 

Eine halbe Stunde war bereits vergangen, ſeit Mariano 
ſich auf ſeinem Poſten befand, da trat der junge Graf aus 
dem Portal. Er hatte ſich zur Jagd gerüſtet und führte zwei 
Hunde an der Leine. Die Diener ſchüttelten die Köpfe, daß 
dieſer Mann es über ſein Herz brachte, auf die Jagd zu gehn, 
während das Schickſal ſeines Vaters entſchieden wurde. 

Eben als er in der Nähe des Leutnants vorüberging, er⸗ 
blickte er auf dem Gipfel eines Baums eine Krähe. Raſch 
riß er das Doppelgewehr von der Schulter und legte an. 

„Ein ſchönes Ziel! Paßt auf den Vogel, Pluto, Pollux! 
Apport!“ 
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Er wollte losdrücken, kam aber nicht dazu. 

„Schurke!“ klang nämlich eine Stimme an ſein Ohr. 
Weiter hörte er nichts, ſondern es brauſte und rauſchte um 
ihn; es wurde ihm blutrot vor den Augen, und der Atem 
verging ihm. 

Mariano war herbeigeſprungen, hatte ihm die Hand um 
die Kehle gelegt und mit der andern das Gewehr ergriffen. 
Unter einem gewaltigen Fauſtdruck ſank der junge Graf 
lautlos zu Boden. 

Einige der Diener hatten es geſehn und kamen herbei. 
Unter ihnen befand ſich auch der Schloßverwalter. 

„Oh, heilige Madonna, er wollte ſchießen!“ wehklagte der 
brave Alimpo. „Er wollte den Senor Doktor ſtören! Das 
ſagt auch meine Elvira! Was ſollen wir mit ihm tun?“ 

„Nichts“, erwiderte der Leutnant. „Wenn ihr euch an 
ihm vergreift, ſo wird er ſich an euch rächen!“ 

„So iſt er noch nicht ganz tot?“ 

„Nein. Es fehlt ihm nur der Atem.“ 

„Ah, wenn er tot wäre — ah — ah — das wäre — das 
wäre jammerſchade um den jungen Herrn!“ 

Man ſah es dem guten Verwalter an, daß er eigentlich 
das Gegenteil hatte ſagen wollen. 

„Bekümmert euch nicht um ihn! Ich werde ihn dahin 
bringen, wo er nicht ſchaden kann.“ 

Der Leutnant hob Alfonſo auf, trug ihn in das Schloß, 
ſtieg eine Treppe hinab, legte ihn in eins der dort befind⸗ 
lichen Kellergewölbe, das er verſchloß, zog den Schlüſſel ab 
und begab ſich wieder auf ſeinen Poſten. 

Nur wenige Augenblicke ſpäter wurde die Verwalterin 
zur Condeſa in die Zimmer des Grafen beordert. Als ſie die 
Krankenſtube mit unhörbaren Schritten betrat, ſaß der Graf 
in einem tiefen Polſterſtuhl, und der Arzt war beſchäftigt, 
ihm die Binde zurechtzurücken. 

24 * 


a a 


„Nun alles verhängen“, ſagte dieſer. „Ich brauchte bisher 
das Licht; jetzt aber müſſen ſogar die hellen Wände verdeckt 
werden — aber ohne Geräuſch, bitte ich!“ 

Es herrſchte noch der eigentümliche Geruch des Chloro- 
forms im Raum. Das Geſicht des Grafen war, ſoweit man 
es ſehn konnte, leichenblaß, ſeine Stimme klang leiſe, aber 
doch feſt, als er fragte: 

„Doktor, — iſt es — iſt es gelungen? Darf ich hoffen?“ 

„Hm, ja.“ 

„Ein wenig?“ 

„Ganz, nachdem Ihr Euch verhaltet: gar nichts, ein wenig, 
oder auch ſehr viel. Ich bitte Euch, recht ruhig zu ſein. Morgen 
werde ich mehr ſagen können.“ 

Der Graf ſeufzte leiſe. Aber Roſeta faßte die Hand des 
Arztes und flüſterte, dem Vater unhörbar: 

„Bitte, mir gegenüber aufrichtig zu ſein!“ 

Da leuchtete es wie eine ſtolze Freude aus dem Angeſicht 
des Arztes; ſeine Bruſt hob ſich unter einem tiefen, erlöſenden 
Atemzug, und er erwiderte, ebenſo flüſternd: 

„Es iſt gelungen!“ 

„Oh, mein Gott, er wird ſehn lernen?“ 

„Ja; aber pſt, leiſe! Die Freude iſt ebenſo gefährlich wie 
jede andre Erregung.“ 

Da konnte ſie ſich nicht halten. Trotz der Gegenwart der 
Freundin und der Verwalterin legte ſie ihre Arme um ihn 
und bot ihm ihre Lippen zum leiſen Kuß. 

Die gute Elvira hätte, als fie dieſes ſah, beinah vor Über⸗ 
raſchung laut aufgeſchrien; fie bezwang ſich jedoch glüd- 
licherweiſe noch und tröſtete ſich mit dem Gedanken: 

„Das ſoll mein Alimpo erfahren. Oh, heilige Laureta, 
wie wird er ſich wundern und freuen!“ 

Auch Miß Amy war erſtaunt. Der Arzt verließ das Zim⸗ 
mer auf einige Augenblicke, um den Leutnant abzulöſen. 
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„Ah, fertig, Senor?“ fragte dieſer, als er ihn bemerkte. 
„Und wie iſt — — ach, ich brauche nicht zu fragen; Eure 
Augen ſagen deutlich, daß Ihr glücklich ſeid.“ 

„Die Operation iſt noch beſſer gelungen, als ich erwar⸗ 
tete; dies muß jedoch dem Kranken noch verſchwiegen 
bleiben. Was iſt dies für ein Gewehr?“ 

„Es gehört Don Alfonſo, den ich feſtgenommen habe“, 
antwortete Mariano finſter. 

„Feſtgenommen? Weshalb?“ 

Der Leutnant erzählte das Vorkommnis, und der Arzt 
hörte mit wachſendem Zorn zu. 

„Welch ein Menſch!“ rief er. „Welch eine Schändlichkeit! 
Ohne Abſicht kann dies gar nicht geſchehn ſein! Und das 
will der Sohn ſeines Vaters ſein!“ 

Mariano hätte jetzt eine Bemerkung machen können, aber 
er hielt an ſich und ſchwieg. Der Arzt fuhr fort: 

„Was beabſichtigt Ihr nun, mit ihm zu beginnen?“ 

„Das zu beſtimmen, überlaſſe ich Euch, Senor. Ihr müßt 
am beſten wiſſen, ob er ſchädlich iſt.“ 

„Hätte er vorhin geſchoſſen, ſo war es ſehr leicht möglich, 
daß der Graf aus der Betäubung erwachte und die Opera⸗ 
tion gefährdet wurde. Jetzt aber — hm, führt mich zu 
ihm! Ich werde mit ihm ſprechen.“ 

Sie gingen nach dem Gewölbe, das der Leutnant öffnete. 
Graf Alfonſo hatte ihr Kommen gehört und ſtand hinter der 
Tür. Er wollte ſich mit beiden Fäuſten auf Mariano ſtürzen, 
aber in demſelben Augenblick faßte ihn der Arzt bei den 
Armen und hielt ihn ſo feſt, daß er ſich kaum regen konnte. 

„Räuber! Banditen!“ knirſchte er in ohnmächtiger Wut. 

„Schimpft jo viel Ihr wollt, Senor!“ ſagte Sternau. 
„Was ſo ein Menſch ſagt, wie Ihr ſeid, berührt uns nicht. 
Wir werden Euch wieder freilaſſen; vorher aber habe ich 
noch ein Wort mit Euch zu reden.“ 
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„Packt Euch fort, Ihr Schurken! Ich laſſe Euch aus der 
Tür werfen!“ 

„Nur ruhig, mein Lieber! Ich laſſe Euch nicht eher los, 
als bis Ihr mich ruhig angehört habt.“ 

„So redet!“ herrſchte Alfonſo den Arzt an. 

„Ich habe Euch zu ſagen, daß Euer Verhalten mir äußerſt 
verdächtig vorkommt. Ich kann zwar die Urſache nicht er⸗ 
gründen, aber wenn Ihr Euch Eurem Vater naht, ehe ich 
es erlaube, oder wenn Ihr das Geringſte unternehmt, was 
ihm ſchaden könnte, ſo mache ich Euer Verhalten in den 
Blättern öffentlich bekannt und übergebe Euch dem Gericht!“ 

„Tut es doch, tut es!“ rief er. „Ich werde Euch beide 
dann dafür auspeitſchen laſſen!“ 

Das war dem Leutnant denn doch zu viel. Er hatte ſein 
Geheimnis aufs ſtrengſte bewahren wollen, jetzt aber konnte 
er ſich doch nicht ganz beherrſchen. Er legte Alfonſo die 
Fauſt auf die Achſel und ſagte: 

„Menſch, wage noch eine ſolche Drohung, ſo ſchlage ich 
dich zu Boden! Meinſt du etwa, das Gericht nicht fürchten 
zu müſſen, du und deine ſaubern Eltern? Der Staats- 
ankläger mag entſcheiden, ob du wirklich ein geborner Graf 
de Rodriganda y Sevilla biſt! Packe dich, Burſche!“ 

Er gab Alfonſo einen ſo fürchterlichen Hieb, daß der Ge⸗ 
troffne aus den Händen des Arztes an die Mauer flog. Er 
taumelte zurück, raffte ſich jedoch ſchnell auf und ſprang die 
Treppe empor. 

„Mein Gott, was war das?“ fragte der Arzt. „Der Menſch 
iſt nicht der Sohn des Grafen Manuel?“ 

Jetzt erſt merkte der junge Mann den Fehler, den er be⸗ 
gangen hatte. Er fuhr ſich mit der Hand nach der glühenden 
Stirn und ſagte: 

„Senor, könnt Ihr ſchweigen?“ 

„Ja“, ſagte Sternau einfach und herzlich. 
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„Ihr ſeid ein ganzer Mann. Wollt Ihr mein Freund ſein?“ 

„Sehr gern! Hier iſt meine Hand!“ 

„So erfüllt mir eine Bitte!“ bat Mariano, in die Rechte 
des Arztes einſchlagend. „Schweigt jetzt noch von dem, was 
Ihr gehört habt!“ 

„Gut, ich werde ſchweigen, doch unter der Bedingung, 
daß ich als Freund ſpäter auf Euer Vertrauen rechnen kann.“ 
„Das könnt Ihr, ja, bei Gott, das könnt Ihr, Senor.“ 

„So mag dieſe Angelegenheit einſtweilen ruhn, obgleich 
ich mich in Gedanken ſehr mit ihr beſchäftigen werde. Jetzt 
aber muß ich ſchleunigſt zum Grafen, denn ich muß gewärtig 
ſein, daß dieſer Alfonſo zu ihm gegangen iſt, um meine Er⸗ 
folge zunichte zu machen.“ 

Sternau fand glücklicherweiſe, daß Alfonſo dieſen Weg 
nicht eingeſchlagen hatte. Er war vielmehr ſogleich zu Señora 
Clariſſa geeilt. 

„Mutter,“ rief er beim Eintreten, „ſchicke ſofort zum Vater! 
Es iſt etwas Unerhörtes geſchehn.“ 

Clariſſa fuhr erſchrocken von ihrem Sitz auf. 

„Oh, du gütiger Himmel, welche Unvorſichtigkeit!“ zürnte 
ſie. „Du ſchreiſt ja, als ob dich niemand hören könnte. Was 
iſt geſchehn?“ 

„Eine Ruchloſigkeit, wie es keine zweite gibt, eine Nichts⸗ 
würdigkeit ſondergleichen! — Deine Zofe war nicht im 
Vorzimmer, ich werde den Vater gleich ſelber holen.“ 

Alfonſo eilte fort und kehrte in kurzer Zeit mit dem Notar 
zurück, um zu erzählen, was ihm widerfahren war. Die 
beiden Alten erſchraken auf das äußerſte. 

„Was tue ich? Sagt es mir!“ rief Alfonſo noch immer 
erregt. 

Da erhob ſich der Notar und ſprach in ſtrengſtem Ton: 

„Schweigen, ja ſchweigen ſollſt du! Du haſt einen fürchter⸗ 
lichen Fehler begangen. Wer hat dir befohlen, unter dem 
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Fenſter des Grafen zu ſchießen, he? Du bringſt dich, uns und 
unſern ganzen Plan in Gefahr. Hier gibt es keine andre Hilfe, 
ich muß ſofort nach Barcelona zum Kapitän Landola. Ich 
habe ſoeben eine Depeſche erhalten, daß er nicht kommen kann, 
da er das Ausladen ſeiner Güter überwachen muß. Der 
Steuermann, dem dieſe Arbeit eigentlich zufällt, iſt krank 
geworden.“ 

„Wann reiſt du?“ fragte Clariſſa. 

„Bereits in einer halben Stunde. Aber ich verlange Ge⸗ 
horſam, Alfonſo. Höre ich von einer weitern Unvorſichtig⸗ 
keit, ſo zieh ich meine Hand von dir ab. Verſtanden, Burſche? 
Jetzt geh!“ 

Das hatte Alfonſo nicht erwartet. So hatte ſein Vater 
noch nie mit ihm geſprochen. Er verließ das Gemach, ohne 
ein Wort der Entgegnung zu wagen. 

Es war drei Tage ſpäter, als in der frühen Morgenſtunde 
Sternau mit dem Leutnant im Park ſpazierenging. Er hatte 
während dieſer Tage den Grafen keinen Augenblick verlaſſen 
und jetzt zum erſtenmal ein wenig friſche Luft ſchöpfen wollen. 

Sie trafen vor einem Blumenbeet die Verwalterin, die 
Blüten in die Schürze pflückte. 

„Guten Morgen, Seßñores!“ rief fie ihnen bereits von 

weitem entgegen. „Seht dieſe prachtvollen Roſen! Ja, am 
heutigen Tag muß man die ſchönſten pflücken, das ſagt mein 
Alimpo auch.“ 

„Was iſts mit dem heutigen Tag?“ fragte Sternau. 

„Wie? Das wißt Ihr nicht?“ fragte ſie erſtaunt. „Daß 
der Geburtstag unſrer lieben, gnädigen Condeſa iſt?“ 

„Ah! Wirklich? Oh, da muß man ihr ja Glück wünſchen.“ 

„Natürlich! Sie iſt bereits längſt munter. Auch der 
gnädige Herr ſind wach und haben mich eben in den Garten 
geſchickt. Er will ihr in ſeinem Zimmer beſcheren.“ 
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„Davon hat er mir ja gar nichts geſagt!“ meinte der Arzt. 

„Vielleicht hat er auch Euch überraſchen wollen. Die Ge⸗ 
ſchenke find geſtern angekommen. Geht hinauf, Senor, Ihr 
könnt mit Blumen legen helfen!“ 

Fünf Minuten ſpäter befand ſich Sternau beim Grafen 
und war beſchäftigt, dieſen und die Verwalterin beim Ordnen 
der reichen Geſchenke zu unterſtützen. Dann ging Frau 
Elvira, um Roſeta zu holen. Sternau wollte ſich zurückziehn, 
aber der Graf gab es nicht zu. 

„Bleibt, Doktor!“ bat er. „Eure Gegenwart macht mir 
die Freude zu einer doppelten.“ 

Die Condeſa erſchien. Sie trug ein einfaches weißes Kleid. 
Sie reichte beiden Männern die Hand, freute ſich kindlich 
über die Überraſchung und dankte dem Vater durch eine 
innige Umarmung. 

„Elvira ſagte mir, daß auch Ihr beſorgt geweſen ſeid, 
mich zu erfreuen. Ich danke Euch“, wandte ſie ſich jetzt zu 
Sternau. 

Dieſer zog die Hand, die ſie ihm nochmals reichte, an die 
Lippen und entgegnete: 

„Was ich tat, iſt nur eine Kleinigkeit, aber wenn Ihr es 
mir geſtattet, ſo würde ich es wagen, dieſen Tag mit einer 
wirklichen Gabe zu feiern. Darf ich?“ 

Sie errötete, ſagte aber: 

„Aus Eurer Hand iſt mir jede Gabe, auch die kleinſte, wert.“ 

„So wollen wir es wagen. Gott gebe ſeinen Segen!“ 

Damit trat Sternau zu dem Grafen. „Wendet Euch vom 
Fenſter ab, Erlaucht!“ bat er erwartungsvoll. 

Und langſam und vorſichtig nahm er ihm die Binde von 
den Augen. 

„Seht Ihr Euer Kind?“ 

Die Frage klang ſo feierlich, daß der Graf die Augen noch 
geſchloſſen hielt, als die Binde bereits entfernt war. Er ſtand 
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an dem mit Blumen bedeckten Tiſch, auf den er ſich mit der 
Hand ſtützte, und wußte nicht, wie ihm geſchah. Doch endlich 
faßte er ſich und flüſterte: 

„Welch großer Tag! Welch heiliger Augenblick! Mein 
Jeſus, laß es gelingen!“ 

Zitternd am ganzen Körper ſchlug er langſam die Augen 
auf. Sternau ſtand hinter ihm und konnte ſein Angeſicht 
nicht beobachten, aber er ſah, daß ſich die Arme des Grafen 
erhoben, daß er einige Schritte vorwärts trat, der Tochter 
entgegen, und mit inniger Genugtuung hörte er ihn rufen: 

„Heiliger Himmel! Iſts wahr? Iſts kein Traum? Ich 
ſehe! Senor, Doktor, iſt dies Wirklichkeit?“ 

„Es iſt Wirklichkeit!“ 

„Vater, du ſiehſt mich! Ich merke es deinen Augen an!“ 
jubelte Roſeta. 

Sie warf ſich in die Arme ihres Vaters. Dieſen über⸗ 
mannte es ſo, daß er in das Polſter des Diwans ſank und 
die Augen ſchloß. 

„Um Gott,“ rief da Roſeta, „er iſt ohnmächtig, es wird 
ihm und ſeinen Augen ſchaden.“ 

„Habt keine Sorge, Condeſa!“ bat jedoch Sternau. „Er 
iſt nur erſchüttert, aber nicht ohnmächtig. Und ſeine Augen 
ſind geſund, ſie halten dieſe Freude ſicher aus.“ 

„Ja, ſie halten ſie aus!“ flüſterte der Graf mit ſeligem 
Lächeln. „Ich fühle es. Ich darf ſie öffnen.“ 

Und wiederum ſchlug er die Augen langſam auf. Roſeta 
wechſelte mit Jubeln und Weinen, ſie küßte die Augen ihres 
Vaters, ſie ſprang von dieſem weg und warf ſich unbeſorgt 
in die Arme Sternaus, ſie eilte zurück, um mit lauten Aus⸗ 
rufen den Vater abermals zu umfangen. Dieſer konnte den 
Blick nicht von ihr wenden. Er drückte ſie an ſich, er herzte 
ſie, er nannte ſie bei den ſüßeſten Namen. Endlich rief er, ſich 
auf ſeine Pflicht beſinnend: 
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„Aber Senor, Euch vergeſſe ich ja ganz und gar! Bitte, 
tretet näher, daß ich den Mann ſehe, dem ich dies alles zu 
verdanken habe!“ 

Sternau trat zu ihm und reichte ihm die Hand. Der Graf 
blickte ihm lange Zeit wortlos ins Angeſicht. 

„Ja“, ſagte er endlich, „ſo habe ich Euch mir gedacht. 
Senor, ich kann Euch nicht danken, aber ich gehöre Euch ſo⸗ 
lange ich lebe!“ 

Damit zog er Sternau an ſich und küßte ihn, als ob er 
einen Sohn vor ſich habe. 

„Und nun die andern, Senor!“ bat er. 

„Don Manuel, laßt es einſtweilen genug ſein“, entgegnete 
der Arzt. „Schont Euch, und wartet bis zum Nachmittag! 
Dieſe Entſagung wird ſich belohnen.“ 

„Auch meinen Sohn nicht?“ 

„Auch dieſen nicht!“ bat Sternau, dem plötzlich ein Ge⸗ 
danke durch den Kopf ging. „Condeſa Roſeta gehört ja 
Euch, die andern ſeht Ihr in der Dämmerſtunde, wenn die 
Sonnenſtrahlen ihre Schärfe verloren haben. Bitte, ge⸗ 
horcht mir nur noch diesmal!“ 

„Ich gehorche“, ſagte der Graf. „Aber ich will mich nicht 
allein freuen. Roſeta, ſorge dafür, daß ganz Rodriganda 
ſich freut! Man ſoll ein Feſt feiern; ein großes Feſt, und 
wer eine Bitte hat, der ſoll ſie dir jagen, nicht Senor Gas⸗ 
parino oder Alfonſo, ſondern dir, und wenn es möglich iſt, 
ſo werde ich ſie erfüllen. Alle meine Beamten ſollen heut 
ein Monatsgehalt umſonſt bekommen. Oh, ich werde — ich 
werde —“ 

Er ſann nach und wandte ſich an Sternau: 

„Senor, habt Ihr Verwandte?“ 

„Eine Mutter und eine Schweſter“, lautete die Antwort. 

„In Deutſchland?“ 

„Ja, in Mainz.“ 
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„Glaubt Ihr, daß ich leſen kann?“ 
„Ihr könnt es, aber Ihr dürft es noch nicht.“ 
„Auch nicht ein paar Worte?“ 
„Das kann ich geſtatten.“ 
„Oder ſchreiben? Nur eine Zeile oder zwei, mehr nicht!“ 
„Iſt es ſehr notwendig?“ 
u 


„Ja. 

„So ſchreibt, aber nicht gegen das Fenſter gewandt!“ 

Der Graf trat an ſeinen Schreibtiſch, zog ein Blankett 
hervor und füllte es aus. Dann legte er es zuſammen und 
reichte es ſeiner Tochter. 

„Hier, Roſeta, mein Kind,“ ſagte er, „bitte ihn, daß er dieſe 
Worte als eine Erinnerung an den heutigen Tag annehme, 
nicht von mir, ſondern von dir, und nicht für ſich, ſondern 
für ſeine Mutter und Schweſter! Was er getan hat, muß 
unvergolten bleiben, aber ſeiner Mutter und Schweſter 
dürfen wir ſagen, wie lieb wir ihn haben, und wie unver⸗ 
geßlich er uns ſein wird!“ 

Sie nahm den Zettel und überreichte ihn Sternau, der 
die Hand abwehrend ausſtreckte. 

„Ich wußte es,“ ſagte ſie errötend, „aber verſteht mich 
recht: nicht Euch ſoll eine Gabe werden, ſondern Ihr ſollt 
uns eine Freundlichkeit erweiſen, und Ihr habt nicht das 
Recht, etwas zurückzuweiſen, was nicht Euch, ſondern andern 
gehören ſoll.“ 

Und als er in ſeiner Haltung verharrte, trat ſie ganz nah 
an ihn heran, legte ihm das Papier in die Hand und hauchte 
faſt unhörbar: 

„Carlos, bitte, nimm es!“ 

Da konnte er nicht widerſtehn. Er gab den beiden eine 
Hand des Dankes. Dann ging er, und erſt als er auf ſein 
Zimmer kam, ſah er, daß er eine Anweiſung auf fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Silberpiaſter in den Händen hielt, ein wahr⸗ 
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haft fürſtliches Honorar, das ihn ſofort zum ſelbſtändigen 
Mann machte. 

Roſeta meinte, da er den Grafen ſo ſchnell verlaſſen hatte, 
daß er beleidigt ſei. 

„Weißt du Vater,“ ſagte ſie, „daß du ihn gekränkt haſt?“ 

„Ich glaube nicht, mein Kind. Er ſoll nicht das Geld, 
ſondern die Geſinnung beachten. Mein Herz iſt zum Zer⸗ 
ſpringen, und ich konnte nicht anders. Es ſoll kein Honorar, 
keine Bezahlung ſein, es iſt ja alles ſein, was mir gehört, 
ſage ihm dies noch beſonders, Roſeta! Jetzt aber eile und 
ſorge dafür, daß man ſich mit mir freue!“ 


15. „Pohon Upas!” 


Senior Gasparino Cortejo war inzwiſchen nach Barcelona 
gereiſt. 

Im Hafen dieſer Stadt lag zwiſchen andern Schiffen ein 
Dreimaſter, der am Bug und Stern den Namen „La Bendola” 
führte. Dieſes Wort heißt zu deutſch „die Feder“ oder „der 
Pendel“. Dies war für den Nichtkenner vielleicht ein ſonder⸗ 
barer Name für ein großes, ſchweres Kauffahrteiſchiff von 
drei Maſten und mehreren Decks; aber ein Seemann hätte 
ſich über dieſen Namen nicht gewundert. Man ſah es zwar, 
daß die „Feder“ nicht auf einer amerikaniſchen Werft gebaut 
ſei, aber ſie war doch nach amerikaniſchem Muſter gezeichnet. 
Ihr Bug ſtieg kühn am Vorderdeck empor, und der Kiel lag 
lang und ſcharf im Waſſer; dazu war die Takelung eine bei⸗ 
nah klipper⸗artige, ſo daß ſich vermuten ließ, die „Feder“ 
ſei ein außerordentlich ſchneller Segler und fliege „feder⸗ 
leicht“ über die Wogen dahin. Freilich ſind ſolche Schiffe 
auch leicht zum Kentern geneigt; ſie „brechen oft das Rück⸗ 
grat“, wie der Seemann ſich ausdrückt, und es gehört ein 
ganz beſondres Geſchick dazu, ein derartiges Fahrzeug zu 
befehligen. 

Landola hatte ſich heute mit Gasparino Cortejo in die 
Kajüte eingeſchloſſen, um ungeſtört über Geſchäfte ſprechen 
zu können. Der Notar ſaß vor einem großen Stoß von 
Papieren, die er durchgerechnet hatte. Er legte ſoeben die 
Feder weg und ſagte: 

„Ich bin mit Euch zufrieden, Landola. Mein Teil beträgt 
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dreißigtauſend Duros, und ſo viel gedachte ich für diesmal 
nicht zu gewinnen.“ 

Im Geſicht des Kapitäns zuckte keine Miene. Er fragte 
kalt: 

„Und wie ſteht es? Soll ich zahlen, oder laßt Ihr das 
Geld im Geſchäft, weil ich es brauche?“ 

„Behaltet es!“ 

„Gut, abgemacht. Habt Ihr ſonſt noch etwas?“ 

„Hm! Könnt Ihr keinen Matroſen gebrauchen?“ 

„Brauche immer welche. Was für einen?“ 

„Den man einmal verliert.“ 

„Aha! Im Waſſer?“ fragte Landola mit einem bezeich⸗ 
nenden Lächeln. 

„Meinetwegen auch auf dem Land. Nur wiederkommen 
darf er nicht.“ 

„Wie damals Don Fernando de Rodriganda y Sevilla. 
Nicht wahr?“ 

„Pſt!“ meinte der Notar erſchrocken. „Wenn man Euch 
hörte! Nennt dieſen Namen ja nicht wieder! Don Fernando 
iſt ja — tot...“ 

„Ja, ſchlimmer als tot — verloren — das kann ich be⸗ 
ſchwören! Wer iſt der neue Matroſe?“ 

„Einer, der ſich für einen Offizier ausgibt, aber ein Aben⸗ 
teurer iſt.“ 

„Freut mich! Sind mir die liebſten! Wo iſt er zu finden?“ 

„Auf Rodriganda.“ 

„Ah! Wie bringt Ihr ihn her?“ 

„Ihr ſollt ihn Euch holen.“ 

„Auch ſchön. Iſt er ſtark?“ 

„Sehr!“ 

„Tapfer?“ 

„Noch mehr!“ 

„So wird er ſich wehren?“ 
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„Jedenfalls!“ 

„Das wollen wir ihm verbieten! Wieviel zahlt Ihr, 
Señor?“ 

„Wieviel verlangt Ihr, Capitano?“ 

„Dreihundert Duros für alles: Unbemerktes Abholen, 
ohne Geräuſch, ſpurloſes Verſchwinden und niemalige Wie⸗ 
derkehr.“ 8 

„Ich gehe drauf ein, obgleich ich weiß, daß er Euch beim 
Verkauf eine tüchtige Summe einbringt. Schreibt Euch alſo 
die dreihundert über. Wohin werdet Ihr ihn bringen?“ 

„Hm, weiß noch nicht. Vielleicht nach Borneo oder Celebes. 
Die Malaien geben dort gern Gold oder gar Edelſteine für 
Weiße, die ſie ihren Göttern oder Toten zu Ehren ſchlachten.“ 

„Ihr ſeid ein verdammt feiner Pfiffikus, Capitano!“ 

Der Seemann lachte boshaft. „Euch fehlt es auch nicht 
an dieſer verdammten Pfiffigkeit. Wann ſoll ich den Jungen 
holen?“ 

„Könnt Ihr morgen abend eintreffen?“ 

„In Rodriganda? Ja. Werde einen hübſchen Wagen mit⸗ 
bringen. Wo ſoll ich halten?“ 

„Ich werde Euch entgegenkommen. Richtet es ein, daß 
ich Euch Punkt zehn Uhr an der Grenze der Beſitzung treffe!“ 

„Schön. Die Einleitungen überlaſſe ich natürlich Euch. 
Es muß wohl ein ungewöhnlicher Kerl ſein. Sonſt gebt 
Ihr Euch nicht ſolche Mühe. Ein Schlückchen Gift, hm, würde 
viel raſcher wirken.“ 

„Ich haſſe das Gift. Es iſt unzuverläſſig und verräteriſch.“ 

„Unzuverläſſig? Hahahaha! Habe in einer alten Schar⸗ 
teke eine Art neues Gift entdeckt, prachtvoll! Will ſie Euch 
einmal zeigen!“ 

Der Kapitän ſchloß ein in der Kajütenwand eingelaſſenes 
Schränkchen auf, ſchob eine Menge ſchwerer Geldrollen zur 
Seite und zog ein Heft hervor, deſſen Schrift erkennen ließ, 
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daß es mehrere hundert Jahre alt ſei. Der Einband und das 
Titelblatt fehlten. Er legte es vor ſich hin und ſchlug es auf. 

„Herrliches Buch!“ meinte er. „Habe es einem alten 
deutſchen Steuermann abgekauft, der es weiß Gott wo auf⸗ 
gegabelt hatte. Stehn alle möglichen Rezepte und Mittel 


drin, und hier Er zeigte auf folgende Stelle: 
„Item eyn herrlich Gifft für Tott und 
Wahnſinn. 


Man nimbt eyn Töpfleyn Safft von Antiaris toxicaria, 
welches genannt ißt Antſchaar, eyn halbes Töpfleyn Safft 
des Strychnos Tieut6, jo man nennt javaniſche Brechnuß, 
eyn vierteyl Töpfleyn Safft von Alpinia galanga, welches 
ißt indiſcher Galgant und ebenſo vill Safft des Zingiber 
cassamumar, genannt gifftiger Ingwär. Das ſiedet man 
auff die Hälfften eyn und hebt es in eyn Flaſchen auff. 
Fünff Tropffen davon machen eyn ſtarken Menſchen tott; 
zwey Tropffen awer gäben ihm in Wahnſinn, ſo er nicht 
mehr weiß, wer er geweſſen ißt. 

Dieſſer Wahnſinn wierd wieder geheylt durch folgenden 
Trankk: | 

Man zerſtößt eyn Taſſenkopff Capsium, welches heyßt 
die ſtrauchigte Beißbeeren und thut darauff eyn halben 
Taſſenkopff Speichel von eyn Menſchen, welchen man 
bis zum Schäumen gekietzelt hat, läßt ſtehen eyn Wochen 
und tut darauff eyn Löffel ſcharpfen Eſſieg, gießt ab und 
hebt in eyn Flaſchen auff. Zwei Tropffen von dieſer 
feynen Artzeneyen nimbt den Wahnſinn wieder hinfort 
binnen dreyen Tagen. 

Notabene: Kann nur im Landte Aſien gemacht werden 
und ißt erprobt von viellen Menſchen, ſo man Neger, 
Malayas oder Wildte nennet.“ 

„Könnt Ihr denn dieſe Schrift lesen! 2“ fragte der un 
May, Schloß Rodriganda 
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„Ja“, antwortete der Kapitän. „Ich verſtehe Deutſch.“ 

„So verdolmetſcht mir doch einmal das Zeug!“ 

Der Kapitän tat es. Als er fertig war, fragte der Notar: 

„Und dieſes Gift habt Ihr? Hm! Könnte man wohl 
einige Tropfen davon bekommen?“ 

„Für wen? Für den Jungen etwa, den ich mir holen 
jollte ?” 

„Nein.“ 

„So, das iſt etwas andres. Aber das Zeug iſt verteufelt 
teuer. Der Tropfen koſtet fünf Duros.“ 

„Alle Wetter! Aber es wirkt zuverläſſig?“ 

„Auf mein Wort!“ 

„Kann ich zehn Tropfen haben?“ 

„Ja. Macht fünfzig Duros!“ 

„Gebt her, und ſchreibt Euch die fünfzig über!“ 

Der Kapitän griff in das gleiche Schränkchen, nahm eine 
Arzneiflaſche heraus, aus der er in ein kleines, leeres Fläſch⸗ 
chen genau zehn Tropfen abzählte. 

„Hier, Senor! Das iſt grad genug, um zwei tot oder fünf 
wahnſinnig zu machen. Ich hoffe, Ihr werdet mit mir zu⸗ 
frieden fein!" — — — 

Dieſe Unterredung geſchah am zweiten Tag nach der 
Abreiſe des Advokaten von Rodriganda. Am dritten, dem 
Tag des Feſtes, kehrte er dorthin zurück. Als er durchs 
Dorf fuhr, war er nicht wenig überraſcht, den ganzen Ort 
im Feſtkleid zu erblicken. Erſt auf dem Schloß erfuhr er, 
was geſchehn war, und ging ſofort zu ſeiner Verbündeten, 
um ſich alles ausführlich erzählen zu laſſen. 

Als die Dämmerung hereinzubrechen begann und der 
Arzt mit Roſeta ſich abermals beim Grafen befand, beſtand 
dieſer darauf, nunmehr ſeinen Sohn zu ſehn. Sternau blieb 
nichts andres übrig, als ſich dem Willen Don Manuels zu 
fügen. 
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„Ich werde nach ihm ſchicken“, meinte er, indem er nach 
dem Vorzimmer ging. Dann befahl er dem Diener: „Der 
Graf Alfonſo und der Leutnant Lautreville ſollen kommen. 
Sie dürfen aber nur zugleich eintreten!“ 

Mariano hatte keine Ahnung von dem Plan des Arztes. 
Er trug heute nicht die Uniform, ſondern ein kleidſames 
Zivil und ſtieß unten im Vorzimmer mit Alfonſo zuſammen, 
der an ihm vorbeiſah. Der Graf hatte bereits die Binde 
wieder abgelegt und erwartete mit Ungeduld den Sohn. Als 
die beiden eintraten, fiel ſein Auge zunächſt auf Alfonſo, glitt 
aber ſchnell von ihm ab und auf den Leutnant hinüber. Da 
erhob er ſich, ſchritt auf dieſen zu, öffnete die Arme und rief: 

„Mein Sohn, ich bin ſehend! O komm und freue dich!“ 

Bei dieſer Szene ſtieg dem Leutnant das Blut ſiedend 
heiß empor, aber er mußte ſich beherrſchen. Wie gern hätte 
er ſich an die Bruſt dieſes Mannes geworfen! Es war ihm 
unmöglich, eine Antwort zu geben, aber er hatte es auch 
nicht nötig, zu ſprechen, denn Alfonſo antwortete an ſeiner 
Stelle: 

„Das iſt ein Irrtum, Vater, Graf Alfonſo bin ich!“ 

Der ſehend Gewordene heftete ſeinen Blick jetzt ſchärfer 
auf den Sprecher und entgegnete: 

„Wer treibt hier Scherz mit mir? Ihr ſeid nicht mein 
Sohn!“ 

„Und doch bin ich es“, antwortete Alfonſo. „Erkennſt 
du mich nicht an der Stimme?“ 

Don Manuel ſtarrte den Sprecher an. 

„Dieſe Stimme, oh, dieſe Stimme!“ rief er. „Ja, ich kenne 
ſie, aber als ich ſie zuerſt hörte, dachte ich nicht, daß ſie meinem 
Sohn gehören könne. Doch wer iſt der andre?“ 

„Es iſt Leutnant de Lautreville“, antwortete Sternau. 

„Der Leutnant! Oh, Senor de Lautreville, jagt, ob dies 
wahr iſt!“ 

25 * 
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In Mariano wallte es heiß empor, aber er erwiderte: 
„Erlaucht, es iſt ſo!“ 

Da ſtieß der Graf einen Laut aus, von dem man nicht 
ſagen konnte, ob es ein Seufzer oder ein Schluchzen ſei. Er 
berührte keinen von den beiden, ſondern drehte ſich langſam 
um, ſank auf ſeinen Sitz und ſagte: 

„Roſeta, teile den Herren mit, daß ſie gehn ſollen! Nur 
Señor Sternau bleibt hier!“ 

Alfonſo und Mariano gingen. Sie erfuhren nicht, was in 
des Grafen Zimmer noch geſprochen wurde. 

Als der erſtere das Gemach Clariſſas erreichte, fand er 
den Advokaten dort. Sie beide hatten ſeine Rückkehr mit 
größter Spannung erwartet. 

„Nun?“ fragte Cortejo. 

„Er mag nichts von mir wiſſen!“ lautete die Antwort. 
„Er wollte den Leutnant umarmen.“ 

„Dieſer war zugegen?“ 

„Er trat mit mir ein.“ 

„Alle Teufel, das ſieht ja aus wie Berechnung! Was 
ſagte der Graf zu ihm?“ 

„Er hielt ihn für ſeinen Sohn.“ 

„Und als du den Irrtum aufklärteſt?“ 

„Da gebot er uns beiden, uns zu entfernen. Jetzt iſt Ster⸗ 
nau wieder bei ihm.“ 

„Sollte dieſer etwas ahnen oder gar wiſſen? Es iſt ein 
Glück, daß es heut anders wird. Morgen wäre es vielleicht 
zu ſpät dazu!“ 

„Heute? Was ſoll geſchehn, mein Lieber?“ fragte Clariſſa. 

„Das werdet ihr noch erfahren. Je weniger heute davon 
wiſſen, deſto beſſer iſt es für uns. Geht beizeiten ſchlafen, 
und kümmert euch um nichts!“ 

Auch er begab ſich nach ſeinem Zimmer; bald jedoch ver⸗ 
ließ er dieſes; es ſchien, als ob er ſich noch im Park ergehn 
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wolle, denn er verſchwand mit den langſamen, ziellofen 
Schritten eines Spaziergängers nach dieſer Richtung hin. 

Sobald er aber den Park erreicht hatte, verdoppelt er 
ſeine Schritte und gelangte lange vor zehn Uhr zur Grenze. 
Landola erſchien pünktlich. Er hatte einen zweiſpännigen 
Wagen und ſechs kräftige Matroſen bei ſich. Der Wagen wurde 
unter Bäumen, die ihn verbargen, in die Obhut eines der 
Leute geſtellt. Die andern marſchierten auf Rodriganda zu. 

„Wie wird es gehn?“ fragte der Kapitän. 

„Sehr leicht“, verſicherte der Notar. „Es iſt Tanz im 
Dorf, wo ſich faſt die ganze Dienerſchaft befindet. Er iſt auch 
dort, ich habe ihn beobachtet. Eine der hintern Treppen iſt 
frei. Auf ihr führe ich Euch nach dem Flur und in ſeine 
Zimmer, die unverſchloſſen ſind. Ihr verbergt euch in ſeiner 
Schlafſtube, und wenn er kommt, ſo nehmt ihr ihn feſt!“ 

„Das klingt leicht. Aber wie kommen wir wieder fort?“ 

„Auf demſelben Weg. Ihr wartet, bis ich erſcheine, denn 
ich hole euch wieder ab, wenn alles ſicher iſt.“ 

Es geſchah, wie der Advokat geſagt hatte. Sie erreichten 
unbemerkt die Rückſeite des Schloſſes und gelangten von 
der Treppe, auf der ſie die Fußbekleidungen auszogen, auf 
den erleuchteten Flur, der verlaſſen lag, in die Wohnung 
des Leutnants, in der kein Licht brannte. Dort verſteckten 
fie ſich.— — — 

Da Sternau und Roſeta beim Grafen weilten, ſo waren 
Amy und der Leutnant aufeinander angewieſen. Die Lady 
war zwar auch auf eine Viertelſtunde zu Don Manuel gerufen 
worden, hatte ſich aber bald wieder zurückgezogen, da das 
Gemüt des Grafen ſehr gedrückt zu ſein ſchien. 

Um der Langweile zu entgehn, hatte Amy dem Leutnant 
vorgeſchlagen, einen Gang in das Dorf zu machen. Sie 
hatten die Venta) beſucht, wo beim Klang der Pfeifen und 
1 Wirtshaus 


Zithern getanzt wurde, und kehrten nun zum Schloß zurück. 
Unweit davon blieb die Engländerin ſtehn und fragte leiſe: 

„Señor, Ihr leidet an einem Geheimnis?“ 

„Ja“, antwortete er nach einer Heinen Pauſe. 

„Darf man es nicht erfahren?“ 

„Jetzt nicht.“ 

„Ihr habt kein Vertrauen zu mir, Senor?“ 

„Oh doch“, erwiderte er. „Aber es gibt Dinge, die man 
kaum ſich ſelbſt ſagen darf.“ 

„Aber ſpäter darf ich es erfahren?“ 

„Miß Amy, Ihr werdet es ſicher erfahren, ganz ſicher, 
wenn —“ Er ſtockte. 

„Wenn —? Was wolltet Ihr jagen, Senor?“ 

„Wenn ich — wenn ich Euch wiederſehn darf!“ 

Da nahm ſie ſeine Hand, blickte ihm treu und offen ins 
Geſicht und entgegnete: 

„Ihr dürft! Ich werde auf Euch warten.“ 

„Wie lange? Oh, wie lange? Sagt es mir, Miß Amy!“ 

Sie legte ihr Köpfchen an ſeine Bruſt und flüſterte: 

„So lang ich lebe!“ 

Er antwortete nicht, aber er hielt ſie lange Zeit um⸗ 
ſchlungen, bis ſie ihn ſelbſt bat, den Weg fortzuſetzen. Er 
brachte fie noch bis vor die Tür zu ihren Gemächern und 
begab ſich dann gradewegs nach ſeiner Wohnung. In ſei⸗ 
nem Glücksgefühl wollte er in der Einſamkeit ſeines Zimmers 
mit ſeinen Gedanken allein ſein. 

In den wunderſchönen Traum verſunken, trat er ahnungs⸗ 
los in das Gemach, das ihm als Wohnraum diente, und machte 
Licht. Er riegelte die Tür zu, die nach dem Flur führte, und 
begab ſich dann ins Schlafzimmer, um ſich ſeiner Oberkleider 
zu entledigen. Kaum jedoch hatte er den erſten Schritt in 
den dunklen Raum getan, ſo erhielt er einen Fauſtſchlag 
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an die Schläfe und darauf einen ebenſo wohlgezielten zweiten, 
daß er die Beſinnung verlor, eh er einen Laut auszuſtoßen 
vermochte. 

„Holt das Licht heraus!“ gebot der Kapitän. „Wir wollen 
uns den Burſchen einmal anſehn.“ 

Das Licht wurde gebracht, und man beleuchtete Mariano. 

„Ah, ein feiner Burſche!“ meinte Henrico Landola. „Hm, 
er ſieht irgendeinem ähnlich, den ich kenne. Werde mich 
wohl noch darauf beſinnen. Knebelt ihn, wickelt ihn in das 
Segeltuch und bindet die Taue feſt, daß es ein hübſches, 
ſteifes, ruhiges Bündel iſt, mit dem wir keine Not haben!“ 

Das Licht wurde ausgelöſcht, und noch war nicht lange 
Zeit ſeitdem vergangen, als es leiſe an die vordere Tür 
klopfte, die geöffnet wurde, worauf der Notar hereinge⸗ 
huſcht kam. 

„Habt Ihr ihn?“ fragte er. „Hat er ſich gewehrt?“ 

„Pah! Das werden wir uns verbitten! Eine Seemanns⸗ 
hand weiß gut zu treffen.“ 

„Er iſt wohl noch ohne Beſinnung?“ 

„Das wird ſich finden. Kann es fortgehn? Draußen iſt 
es geheurer als hier.“ 

„So kommt!“ 

Cortejo führte nun die Seeleute auf demſelben Weg zurück, 
den ſie gekommen waren, und ſie erreichten den Wagen, ohne 
von irgendeinem Menſchen bemerkt worden zu ſein. Zwei 
Männer hatten den Geraubten bis hierher getragen und 
niedergelegt. Der Advokat zog eine Blendlaterne hervor, 
die er anſteckte. Er konnte es ſich nicht verſagen, ſein Opfer 
noch einmal anzuſehn und ihm ein peinigendes Wort mit 
auf den Weg zu geben. 

Das Licht der Laterne fiel aufs Geſicht des Gefangnen. 
Er hatte die Augen offen. 

„Ah, Burſche, du biſt munter“, grinſte der Notar ihn an. 
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„Deine Rechnung mit Rodriganda iſt gemacht. Du wirſt 
keinem Menſchen mehr ſchaden. Leb wohl und vergiß mich 
nicht!“ 

Mit dieſen Worten ſchlug er dem Wehrloſen mit der ge⸗ 
ballten Fauſt ins Geſicht und gab das Zeichen, ihn in den 
Wagen zu heben. Während dies geſchah, wurde er von dem 
Kapitän auf die Seite genommen und gefragt: 

„Alſo wie, Senor? Soll er ſterben oder —“ 

„Hm, tot iſt am beſten!“ 

„Dann verliere ich aber ein Bedeutendes!“ 

„So ſchreibt Euch zweihundert Duros mehr auf Euer Konto!“ 

„Das iſt etwas andres! Für dieſen Preis kann man es 
machen. Da find die Jungens ja fertig. Gute Nacht, Senor! 
Ihr laßt Euch doch noch ſehn, ehe ich in See ſteche?“ 

„Einmal noch, ja. Dann auf Wiederſehn!“ 

Der Wagen rollte davon, und der Advokat kehrte nach 
Rodriganda zurück. | 

Er nahm dorthin nun die fefte Überzeugung mit, daß fein 
Spiel jetzt nicht mehr zu verlieren fei. Vielleicht wäre er 
jedoch eines andern belehrt worden, falls er Landola nach 
dem Abſchied hätte beobachten können; der Seeräuber 
grinſte verſchmitzt und flüſterte händereibend: „Cortejo und 
Mariano, beide ſollen mir zinsbar ſein!“ 

Am andern Morgen hatte ſich Miß Amy Dryden bereits 
zu einer ſehr frühen Stunde erhoben. Oft hat das Glück 
ganz dieſelbe Wirkung auf die Nachtruhe wie das Unglück; 
es verſcheucht den Schlaf. Es trieb ſie, hinauszugehn in den 
kühlen, taufriſchen Morgen. Als ſie aus ihrem Zimmer trat, 
ſah ſie Frau Elvira von oben kommen, ein Körbchen am Arm. 
Sie grüßte mit einem tiefen Knicks, und Amy dankte ihr aufs 
freundlichſte. 

„Wie es ſcheint, iſt unſre gute Señora Elvira ſchon ſehr 
in Geſchäften“, ſagte fie. 
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„Jawohl, meine verehrte Dona Amy Lady“, antwortete 
die Verwalterin, die von ihrem guten Alimpo gelernt haben 
mochte, die ſpaniſche Titulatur mit der engliſchen zu ver⸗ 
einigen. „Ich habe nämlich einen großen Fehler auszu⸗ 
gleichen. Denkt Euch, Dona Dryden Miß, wir haben geſtern 
überall Blumen und Kränze gehabt, und grade dem, der den 
Tag zum Feſt machte, dem hat man nicht eine einzige Blüte 
auf ſein Zimmer geſtellt. Das iſt höchſt undankbar! Das 
ſagt mein Alimpo auch.“ 

„Ah, Ihr meint Senor Sternau?“ 

„Ja, ihn und keinen andern. Denkt Euch, Miß Lady, daß er 
den gnädigen Grafen nicht nur ſehend gemacht, ſondern auch 
von einer lebensgefährlichen Krankheit geheilt hakt! Darum 
ſagte Dona Roſeta, ich ſolle heute früh für Roſen ſorgen.“ 

„Er hat bisher bei Don Manuel ſtets gewacht?“ 

„Ja, es ſcheint, er traut gewiſſen Leuten zu, daß ſie die 
Heilung des gnädigen Herrn verhindern wollen. Er iſt ein 
tatkräftiger Mann, das ſagt mein Alimpo auch. Selbſt heute 
hat er beim gnädigen Grafen gewacht; jetzt aber iſt er in den 
Park gegangen.“ 

„So werden wir ihn vielleicht treffen. Ich werde Euch 
helfen, Blumen brechen.“ 

„Oh, wie gütig Ihr ſeid, teure Senorita Miß Amy Dona! 
Ich nehme dieſe große Ehre an.“ 

Amy hatte richtig vermutet. Sie waren noch nicht lange 
beſchäftigt, ſo ſahen ſie den Arzt herbeikommen. Er zog den 
Hut grüßend, und die Engländerin trat auf ihn zu. 

„Darf ich mich Euch anſchließen, Senor Sternau, oder 
ſind Eure Gedanken mit etwas Beſſerem beſchäftigt, als ich 
Euch bieten kann?“ fragte ſie. 

„Ihr ſeid mir herzlich willkommen, Miß,“ erklärte er, 
„denn Ihr bietet mir die Wirklichkeit deſſen, womit ſich 
meine Gedanken beſchäftigten. Ich dachte nämlich an Euch.“ 
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„An mich?“ fragte ſie mit ſcherzhaftem Erſtaunen. 

„Ja, und der Gedanke an Euch führte mich im Geiſt nach 
dem fernen Land, das Euch bald zur Heimat werden ſoll.“ 

„Ihr meint Mexiko? Kennt Ihr es?“ 

„Sehr gut. Ich bin von den Prärien Nordamarikas durch 
Texas und Neu⸗Mexiko geritten, kam dann durch die Wüſte 
Mapimi nach der Hauptſtadt des Landes, wo ich einige 
Tage verweilte, und ging hierauf nach Kalifornien, um das 
Leben und Treiben in den Minenregionen näher kennen⸗ 
zulernen.“ 

„Ah, Ihr wart wirklich in Mexiko? Oh, das befreundet 
mich mit dieſem Land!“ rief ſie. „Ihr werdet mir von ihm 
erzählen müſſen, Sir. Ich muß Euch nämlich geſtehn, daß 
ich eine entſetzliche Angſt vor Mexiko habe, dem Land der 
Grauſamkeiten und der Gewalttätigkeiten. Denkt an 
ſeine Geſchichte!“ 

„Ja, dieſe Geſchichte iſt allerdings mit Blut geſchrieben, und 
die Verhältniſſe ſind ſelbſt heute noch immer keine geord⸗ 
neten. Aber ſo ſchlimm, wie es Euch zu ſein ſcheint, iſt es 
doch nicht. Mexiko iſt eins der ſchönſten Länder der Erde; 
es bietet die ſeltenſten Genüſſe und Annehmlichkeiten, und 
beſonders wird das Leben und Treiben der Hauptſtadt 
Euch große Befriedigung gewähren.“ 

„Aber das Leben und Treiben der Provinzen, Sir! Man 
ſpricht ſogar von Räuber⸗ und Mörderbanden, die es dort 
geben ſoll!“ 

„Nun,“ lächelte der Arzt, „man möchte freilich faſt be⸗ 
haupten, daß ein jeder Mexikaner ſo ein wenig Räuber 
oder Freibeuter iſt, aber man wird bald daran gewöhnt.“ 

„Gewöhnt!“ rief ſie. „Wie kann man gewöhnt werden, 
mit Räubern und Freibeutern zuſammen zu ſein!“ 

„Sehr leicht, Miß Amy. Dieſe Räuber ſind die feinſten 
Kavaliere, die es geben kann. Ihr macht die Bekanntſchaft 
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eines hohen Offiziers, der Euch bezaubert, eines Richters, 
deſſen Gerechtigkeit den tiefſten Eindruck hervorruft, eines 
Gelehrten, deſſen Wiſſen Ihr anſtaunt; dann werdet Ihr 
eines ſchönen Tags von Räubern angefallen und erkennt in 
deren Anführer Euren Offizier oder Richter oder Euren 
Gelehrten. Das iſt dort gar nicht auffällig, obgleich es Euch 
ungewöhnlich vorkommen und ein kleines Löſegeld koſten 
wird. Ihr werdet von den Leuten mit aller Höflichkeit be⸗ 
handelt, und wenn der Anführer Euch ſpäterhin in irgendeiner 
Geſellſchaft wieder begegnen ſollte, ſo wird er Euch mit aller 
Höflichkeit den Arm bieten und nichts verlangen, als daß 
Ihr Euch an das kleine Abenteuer nicht mehr erinnert.“ 

„Das iſt ja überaus romantiſch! Es iſt in dieſen Fällen 
alſo bloß auf die Kaſſe und nicht auf das Leben abgeſehn?“ 

„Meiſt. In den entfernten Provinzen iſt es allerdings 
etwas gefährlicher. Wer ſich da nicht jeder Gegenwehr ent⸗ 
hält, der kann ſeinen Mut leicht mit dem Tod büßen. Man 
reiſt in dieſen Gegenden deshalb nur unter militäriſcher 
Bedeckung. Doch ſind ſolche Kleinigkeiten keineswegs mit 
den Gefahren der wilden Savanne zu vergleichen. Dort iſt 
jeder wider jeden; man ſchwebt alle Augenblicke in Todes⸗ 
gefahr; und wer da nicht gut beritten und ebenſo gut be⸗ 
waffnet iſt, Körperſtärke und Erfahrung beſitzt, der ſoll lieber 
daheim bleiben.“ 

„Ja, ich habe davon geleſen. Iſt es wahr, daß ſolche Leute, 
die dieſe Wildnis durchziehn, die Spur eines jeden Menſchen, 
eines jeden Tiers zu entdecken vermögen?“ 

„Allerdings. Doch gehört dazu nicht nur Übung, ſondern 
vor allen Dingen ein Scharfſinn, den man ſich nicht anzu⸗ 
eignen vermag; er muß angeboren ſein. Man muß jedes 
Sandkörnchen, jeden Grashalm, jeden Zweig befragen 
können, muß tauſend Umſtände berückſichtigen, an die kein 
andrer denken würde.“ 
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„Habt Ihr das auch getan?“ 

„Ich war ja dazu gezwungen“, bejahte Sternau leichthin. 

„Ah, da ſeid Ihr alſo einer jener berühmten Pfadfinder 
geweſen, die ein ſo romantiſches Leben führen?“ 

Er verbeugte ſich mit ſcherzhaftem Stolz: „Zu dienen, 
Miß Dryden.“ 

„Könnte man doch einmal ein Beiſpiel erleben, um den 
Scharfſinn eines ſolchen Präriejägers bewundern zu können!“ 

„Dieſer Wunſch wird Euch in Mexiko leicht zu erfüllen 
ſein, hier aber, meine teure Miß — ah, vielleicht iſt es auch 
hier bereits möglich, denn ich ſehe hier eine Fährte, die uns 
als Beiſpiel dienen kann.“ 

Sie hatten ſich im Verlauf der Plauderei von Elvira und 
ihren Blumen entfernt und waren nach dem Teil des Parks 
gekommen, der an die hintere Seite des Schloſſes grenzte. 
Kein gewöhnliches Auge hätte im Sand des Wegs den Ein⸗ 
druck von Füßen entdecken können, aber der geübte Blick 
Sternaus, angeregt und geſchärft durch den Gegenſtand des 
Geſprächs, erkannte ſofort, daß hier mehrere Perſonen ge⸗ 
gangen ſeien. 

„Eine Fährte?“ fragte die Engländerin, indem ſie den 
Boden muſterte. „Ich ſehe nichts!“ 

„Das glaube ich Euch gern, Miß Amy“, antwortete 
Sternau. „Es gehört allerdings das Auge eines wilden 
Indianers oder eines erfahrnen Präriejägers dazu, aus 
der Lage der Sandkörnchen zu ſchließen, daß dieſer wenig 
gangbare Pfad während der Nacht betreten worden iſt.“ 

„Während der Nacht? Sir, das klingt ja nach irgendeinem 
heimlichen Abenteuer!“ 

„Oh, wir brauchen nicht ſogleich an ſo etwas zu denken“, 
lächelte er. Und indem er ihren Arm ergriff, um ſie zurück⸗ 
zuhalten, fuhr er fort: „Bitte, bleibt zunächſt hier 
ſtehn, damit Euer Fuß die Spuren nicht verwiſcht!“ Dann 
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bückte er ſich nieder, um den Sand zu unterſuchen und ſagte: 
„Jetzt blickt her, Miß Dryden! Seht Ihr, daß hier der 
Sand niedergedrückt worden iſt?“ 

Sie folgte ſeiner Aufforderung, betrachtete den Boden 
genau und beſtätigte überraſcht: 

„Wirklich, ich ſehe einen Eindruck! Und Ihr denkt, daß 
er von einem Fuß herrührt?“ 

„Allerdings. Er rührt von einem großen Stiefel her, von 
einem Stiefel, der einen ſehr breiten und niedrigen Abſatz 
hat, ungefähr von der Art eines Waſſerſtiefels, wie ihn die 
Fiſcher und Schiffer tragen. Und hier iſt die Spur eines 
zweiten Stiefels, ganz derjenigen des erſten entſprechend. 
Und weiter; hier rechts habt Ihr noch mehrere Spuren; 
es ſind alſo hier mehrere Männer gegangen. Betrachtet 
man den Rand der Fußeindrücke genau, ſo ſieht man, daß 
dieſer bereits vollſtändig eingefallen iſt, denn er iſt nicht mehr 
ſcharf abgegrenzt, wie es der Fall ſein würde, wenn die Leute 
erſt vor kurzer Zeit hier gegangen wären. Sie ſind alſo zur 
frühen Nachtzeit hier geweſen.“ 

„Aber ſolche Stiefel trägt im Schloß niemand“, bemerkte 
das Mädchen, dem dieſe eigentümliche Angelegenheit reiz⸗ 
voll wurde. 

„Das läßt alſo vermuten, daß dieſe Männer hier fremd 
waren“, lautete ſeine Antwort. „Ich beginne faſt, einen 
kleinen Verdacht zu hegen.“ 

„Ah, wirklich?“ fragte ſie ängſtlich. 

„Ja. Die Leute ſind vom Schloß hergekommen. Laßt 
uns ſehn, aus welcher Tür!“ 

Sie verfolgten nun die Spur nach dem Schloß zurück und 
kamen an den hinteren Eingang, den die Seeleute benutzt 
hatten. 

„Ah!“ rief Sternau. „Seht, man hat auf dem Her⸗ 
weg eine andre Richtung eingeſchlagen als auf dem Rück⸗ 
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weg. Dieſe Männer ſind hier links zwiſchen den Sträuchern 
herausgekommen, dann aber rechts durch den Park gegangen. 
Es waren alſo wirklich Fremde. Die Sache wird in der Tat 
bedenklich. Laßt uns eilen! Wir müſſen ſchnell ſehn, wohin 
ſie gegangen ſind.“ 

Sie verfolgten die Spur nach dem Park. Amy Dryden 
wurde von Minute zu Minute aufgeregter. Sie ſah, mit 
welchem Scharfblick ihr Begleiter die geringſte Kleinigkeit 
berückſichtigte und mit welcher Sicherheit er die Richtung 
beſtimmte. Sie erſtaunte, als er, an einer Stelle ange⸗ 
kommen, wo der Pfad breiter wurde und der Sand vom 
Tau noch feucht war, den Boden mit noch größerer Sorgfalt 
als bisher unterſuchte und ſagte: 

„Miß, das iſt ſeltſam. Es iſt ein Schloßbe wohner bei den 
Fremden geweſen. Seht, dieſer Eindruck rührt von einem 
feinen Herrenſtiefel her! Ich werde ihn mir genau abzeichnen.“ 

Mit dieſen Worten zog er ein Zeitungsblatt und einen 
Bleiſtift hervor und zeichnete die Umriſſe des Stiefels ſo 
genau nach der Spur, daß die Umriſſe der Zeichnung ſtreng 
an die Sohle des Stiefels paſſen mußten. 

„So, das iſt das eine“, ſagte er. „Das andre iſt faſt noch 
merkwürdiger. Hier ſind zwei Männer grade hintereinander 
gegangen. Bemerkt Ihr, daß die Abſätze ihrer Stiefel 
tiefer in den Sand eingedrungen ſind als die Sohle?“ 

„Ja, Sir!“ 

„Sie ſind alſo feſter und ſchwerer aufgetreten als die andern; 
ſie haben eine Laſt zu tragen gehabt, die nicht leicht geweſen 
iſt. Kommt, Miß Amy, gehn wir jetzt noch weiter!“ 

Sternau verfolgte die Spur noch längere Zeit, ohne ein 
Wort zu ſagen; endlich aber blieb er halten und meinte erſtaunt: 

„Ah, hier hat ein Wagen geſtanden!“ 

„Wirklich?“ fragte ſie. „Was tut ein Wagen hier zwiſchen 
den Büſchen?“ 
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„Dieſe Frage werfe auch ich auf. Es iſt hier die Grenze 
des Parks. Seht Ihr die Gleiſe? Es waren zwei Pferde 
vorgeſpannt. Hier hat man die Laſt niedergelegt, hier neben 
dem Wagen.“ 

Er bückte ſich nieder, um den Eindruck, den die Laſt im 
weichen Moos gemacht hatte, ſorgfältig zu betrachten. Das 
Moos hatte ſich faſt vollſtändig wieder erhoben, und es ſchien, 
als ob Sternau nicht mit ſich ins klare kommen könne. Da 
aber fiel ſein Blick auf einen niedrigen Schlehdorn; raſch griff 
ſeine Hand danach, zog etwas vorſichtig von dem Dorn weg, 
und dann ſchnellte er empor. Sein Geſicht war bleich ge⸗ 
worden, und erſchrocken rief er aus: 

„Wißt Ihr, was für eine Laſt es war, die man vom 
Schloß holte und in den Wagen warf?“ 

„Mein Gott, Sir, Ihr erſchreckt mich!“ flüſterte Amy 
Dryden. „Was war es denn?“ | 

„Ein Menſch! Seht hier dieſe wenigen Haare, die ich 
an dem Dorn gefunden habe! Sie ſind hängengeblieben, 
als man ihn niederlegte. Sie ſind ſchwarz und lang, faſt ſo, 
wie Seitor de Lautreville fie trägt. Sie gehörten keiner 
Dame, ſondern einem Herrn.“ 

Jetzt kam die Reihe, zu erbleichen, an die Engländerin. 
„Senor de Lautreville?“ fragte fie erſchrocken. „Sir, es iſt 
ein Unglück, ein Verbrechen geſchehn! Wir müſſen fragen, 
wer von den Schloßbewohnern fehlt.“ 

„Hm!“ antwortete er nachdenklich. „Ungewöhnlich er⸗ 
ſcheint mir dieſe Sache allerdings; aber auf ein Unglück oder 
gar ein Verbrechen möchte ich denn doch nicht ſo ſchnell 
ſchließen. Wir befinden uns nicht in einem amerikaniſchen 
Urwald; wir leben hier in geordneten Verhältniſſen, und 
unſer Spurſuchen nach Savannenart hat unſre Phantaſie 
erhitzt.“ 

„Nennt Ihr es auch geordnete Verhältniſſe, daß man 
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Euch hier im Park töten wollte, und daß ich mit Roſeta über⸗ 
fallen wurde?“ fragte ſie ängſtlich. 

„Euer Einwand iſt richtig, Miß. Kommt, wir wollen 
eiligſt umkehren!“ 

Sie gingen nun mitſchnellen Schritten dem Schloß zu, deſſen 
Bewohner ſich unterdeſſen von ihrer Ruhe erhoben hatten. 

„Bitte, Miß Amy, ſagt jetzt niemand etwas!“ bat Ster⸗ 
nau. „Überlaßt die Angelegenheit einſtweilen mir! Vor allen 
Dingen müſſen wir den Grafen ſchonen. Er iſt noch kränklich 
und darf nicht aufgeregt werden. Begebt Euch nach dem 
Empfangszimmer und ſchweigt ſo lang, bis ich Euch wieder 
geſprochen habe!“ 

Amy verſprach es ihm und ſchritt nach oben, während ſich 
Sternau in die Wohnung des Pförtners begab, wo, wie er 
wußte, um dieſe Zeit das Schuhwerk ſämtlicher Bewohner 
des Schloſſes gereinigt wurde. Er fand den Hausmeiſter nebſt 
deſſen Gehilfen bei dieſer Beſchäftigung und zog wortlos 
und ohne ihnen eine Erklärung zu geben, das Zeitungsblatt 
hervor. Bald fand er einen Herrenſtiefel, der genau zu der 
Zeichnung paßte, die er ſich von dem Fußabdruck gemacht 
hatte. 

„Wem gehört dieſer Stiefel?“ fragte er den Pförtner, der 
erſtaunt dieſem ihm unerklärlichen Beginnen zugeſehn hatte. 

„Er gehört Senor Gasparino Cortejo“, lautete die Ant⸗ 
wort. 

Hierauf begab ſich der Arzt zum Schloßverwalter, um 
weitere Erkundigungen einzuziehn. Er erfuhr hier, daß alle 
Bewohner von Rodriganda bereits wach ſeien, den Leutnant 
ausgenommen, den Alimpo noch nicht geſehn hatte. 

„Kommt, Senor Caſtellano, wir wollen ihn wecken!“ ge⸗ 
bot er. 

„Wecken?“ fragte Alimpo verwundert. „Wird er es nicht 
übelnehmen, wenn wir ihn in ſeiner Ruhe ſtören?“ 
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„Nein.“ 

Sie fanden die Wohnung des Leutnants unverſchloſſen 
und leer. In dem Schlafzimmer war das Bett noch unbe⸗ 
rührt, und verſchiedne Anzeichen deuteten darauf hin, daß, 
wenn auch nicht ein Kampf hier ſtattgefunden hatte, ſich 
doch etwas Ungewöhnliches ereignet haben müſſe. Ein 
Stück ſtarke Schnur lag am Boden; es ſchien das Ende einer 
alten Logleine zu ſein, wie man ſie braucht, um auszumeſſen, 
mit welcher Schnelligkeit ein Schiff ſegelt. Die Kopfbe⸗ 
deckung, die der Leutnant am geſtrigen Abend getragen 
hatte, war vorhanden, aber ſie lag auf der Diele. 

Jetzt ſchien es dem Arzt als gewiß, daß Senor de Lautre⸗ 
ville etwas zugeſtoßen ſei. Er erkundigte ſich im Schloß 
und erfuhr, daß ihn heute noch niemand geſehn hatte. 
Kurz entſchloſſen begab er ſich nach der Wohnung Cortejos. 
Er ließ ſich nicht anmelden, ſondern trat nach kurzem Klopfen 
ſogleich ein. Der Sachwalter war beſchäftigt, ſeine Morgen⸗ 
zigarette zu rauchen; er ſchien ſehr erſtaunt über den frühen 
Beſuch zu ſein und fragte, als ein kurzer Gruß gewechſelt war: 

„Ah, Senor Sternau! Womit kann ich dienen?“ 

„Mit einer Auskunft, die ich mir erbitten möchte.“ 

„So redet; aber macht es kurz! Ich bin nicht gewöhnt, 
mich zu einer ſo ungewöhnlichen Stunde ſtören zu laſſen.“ 

Cortejo ſagte dieſe Worte in ſtrengem Ton und mit einer 
Miene, die kaum feindſeliger ſein konnte. Sternau ließ ſich 
dadurch keineswegs beirren; er trat hart an den Notar 
heran, faßte ihn ſcharf und feſt in die Augen und erwiderte: 

„Ich werde gewiß nicht weitſchweifig ſein, Senor, ſobald 
Eure Antwort ſo kurz und aufrichtig iſt, wie meine Frage: 
wo iſt der Leutnant Senor de Lautreville?“ 

Dieſe Frage hatte der Advokat nicht erwartet. Er er⸗ 
bleichte ſichtlich, und es dauerte eine Zeit, ehe er ſichzuſammen⸗ 
raffte. Dann jedoch meinte er mit deſto größerem Nachdruck: 
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„Senor Sternau, ich glaube, Ihr ſeid in ein unrechtes 
Zimmer gekommen. Was geht mich dieſer Lautreville an!“ 

„Jedenfalls ebenſoviel als jeden andern Bewohner 
Rodrigandas. Der Leutnant iſt nämlich verſchwunden und 
nicht aufzufinden.“ 

„Verſchwunden? So ſucht ihn, Senor! Wenn er ſich 
wirklich aus dem Staub gemacht hat, ſo wundre ich mich nicht 
darüber. Ich habe ihn ſogleich für einen Abenteurer gehalten.“ 

„Ah, pah, es gibt hier andre Abenteurer als den Leutnant“, 
entgegnete Sternau ruhig. „Wer waren die Männer, mit 
denen Ihr den Verſchwundenen überfallen und nach dem 
Wagen geſchafft habt, der an der Grenze des Parks wartete?“ 

Der Sachwalter zuckte zuſammen. Er hatte geglaubt, daß 
alles unbemerkt geſchehn ſei und mußte nach der Frage 
Sternaus nun vermuten, daß es einen Lauſcher gegeben 
habe. Erſchreckt griff er mit der Hand nach der Lehne des 
neben ihm ſtehenden Stuhls, um ſich darauf zu ſtützen. Im 
nächſten Augenblick aber dachte er daran, daß man dann 
doch jedenfalls verſucht haben würde, die Tat zu verhin⸗ 
dern; dies war nicht geſchehn, folglich hatte es keinen Beob⸗ 
achter gegeben, und die Frage Sternaus gründet ſich auf 
eine bloße Vermutung, deren Veranlaſſung wohl noch zu 
erfahren war. Dies gab dem Advokaten ſeine Faſſung 
wieder, und er erwiderte mit möglichſter Kaltblütigkeit: 

„Seid Ihr verrückt, Senor, oder wandelt Ihr mondſüchtig 
am hellen, lichten Tag? Macht Euch von dannen, ſonſt helfe 
ich mir, wie ich kann!“ 

Sternau lächelte bei dieſer Drohung und antwortete: 

„Senor Cortejo, wir wollen aufrichtig fein! Bereits ſeit 
ich Euch zum erſtenmal ſah, habe ich Euch unendlich liebge⸗ 
wonnen. Ich habe Euch daher im ſtillen beobachtet und bin 
zu der Überzeugung gekommen, daß Ihr dieſe Liebe verdient. 
Ich will Euch damit jetzt nicht länger beſchwerlich fallen, be⸗ 
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ſonders da es nur meine Abſicht war, Euch zu zeigen, daß 
ich Euren wirklichen Wert erkenne. Wenn jedoch meine Liebe 
zu Euch zu groß werden ſollte, daß ich mich nicht mehr be⸗ 
herrſchen kann, dann nehmt es mir nicht übel, wenn ich Euch 
vor lauter Zuneigung umarme und — erdrücke! Adios, 
Senor!“ 

Nach einer kurzen und ſpöttiſchen Verneigung verließ er 
das Zimmer. 

Der Advokat blieb in einer ſehr unangenehmen Stimmung 
zurück. 

„Was war das?“ fragte er ſich. „Welch ein Hohn! Dieſer 
Menſch durchſchaut mich; er blickt mir in die Karten. Ich muß 
ihn unſchädlich machen. Woher weiß er, daß Fremde hier 
geweſen ſind, die den Leutnant nach dem Wagen geſchafft 
haben, und daß ich dabei war? Ah, ich muß ihn mir unbe⸗ 
dingt, koſte es, was es wolle, aus dem Weg räumen! Es 
ziehn ſich überhaupt finſtre Wolken über mir zuſammen; 
aber ich werde ſie zerteilen. Auch der Graf ſoll einige Tropfen 
des Gifts haben. Eigentlich ſollte ich ihn töten, aber ich will 
mich überzeugen, ob das Gift wirklich wahnſinnig macht, 
und der Wahnſinn iſt ebenſo ſchlimm wie der Tod. Der 
Wahnſinnige kommt unter Vormundſchaft, und Alfonſo 
wird dann den ungeheuren Beſitz antreten, grade ſo, als ob 
der Graf geſtorben wäre. Ich werde ſiegen, trotzdem ſich 
Feinde auf allen Seiten gegen mich erheben!“ 

Während Cortejo auf dieſe Weiſe mit ſich ſelber redete, 
rief Sternau die Bewohner des Schloſſes, den Grafen Manuel 
ausgenommen, zuſammen und teilte ihnen mit, daß der 
Leutnant de Lautreville verſchwunden ſei. Dieſe Kunde 
brachte eine außerordentliche Aufregung hervor, beſonders 
als er erwähnte, daß er im Park Spuren entdeckt habe, die 
auf eine gewaltſame Entführung ſchließen ließen. Seinen Ver⸗ 
dacht gegen den Advokaten verſchwieg er einſtweilen noch. 

26 * 
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Am tiefſten ergriffen war die Engländerin. Sie beſchwor 
den Arzt, doch alles anzuwenden, um das Dunkel aufzu⸗ 
klären. Er hingegen bat die Anweſenden, den Grafen ja 
nichts von der Angelegenheit merken zu laſſen. Man beriet 
über die geeignetſten Mittel, den Leutnant wieder aufzu⸗ 
finden, und gab zu, die Möglichkeit ſei doch immerhin vor⸗ 
handen, daß Lautreville ſich freiwillig entfernt habe. Ja, 
es konnte ſogar angenommen werden, daß er ſich auf einem 
Morgenſpaziergang befinde, während man ſich in dieſer 
Weiſe um ihn ſorgte. Die Spuren im Park konnten ſich ja 
auf ein andres und ganz gewöhnliches Ereignis beziehn. 
Darum wurde beſchloſſen, den heutigen Tag noch abzu⸗ 
warten und erſt nachher über den Verſchwundenen zunächſt 
in Paris, welche Stadt er als ſeine Garniſon angegeben hatte, 
Erkundigungen einzuziehn. 

Sternau war mit dieſem Entſchluß einverſtanden, nahm 
ſich jedoch im ſtillen vor, nichts zu verſäumen, was Licht ins 
Dunkel bringen könne. Darum erbat er ſich von dem Grafen 
unter dem Vorgeben, daß er in einer unaufſchiebbaren 
Angelegenheit nach Barcelona müſſe, einen Urlaub und 
ließ ſich ein Pferd ſatteln. Nachdem er ſich von dem Diener 
des Leutnants nochmals hatte verſichern laſſen, daß auch 
dieſem das unbegreifliche Verſchwinden ſeines Herrn ein 
Rätſel ſei, ſtieg er in den Sattel und verließ das Schloß. 

Auch der Advokat hatte mit Alfonſo und Clariſſa der Be⸗ 
ratung im Schloß beigewohnt. Er hatte da erkannt, warum 
der Verdacht Sternaus grade auf ihn gefallen ſei, und nahm 
ſich deſto feſter vor, den Arzt unſchädlich zu machen. Als er 
hörte, daß für dieſen ein Pferd geſattelt werde, vermutete 
er ſofort, daß Sternaus Ritt mit dem Verſchwinden des 
Leutnants im Zuſammenhang ſtehe. Vielleicht wollte der 
Arzt die aufgefundne Spur weiter verfolgen. Deshalb ver⸗ 
ließ der Advokat noch vor ihm das Schloß und eilte auf einem 
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Umweg nach der Stelle, wo während der Nacht der Wagen 
geſtanden hatte. Er brauchte nicht lange zu warten, ſo ſah 
er ſeinen Gegner kommen. 


Sternau hatte geahnt, daß er beobachtet werde und des⸗ 
halb den Weg nach dem Dorf eingeſchlagen. Dann jedoch 
war er zur Seite abgebogen und kam nun zu der erwähnten 
Stelle, um die Spur von neuem aufzunehmen. Er brauchte, 
um das Wagengleis zu erkennen, gar nicht vom Pferd zu 
ſteigen und ritt der Fährte nach, ohne den verborgenen 
Lauſcher zu bemerken. Dieſer ließ ihn fortreiten und kehrte 
nach dem Schloß zurück. 

„Es iſt ſo, wie ich dachte“, murmelte er ergrimmt in ſich 
hinein. „Er geht der Spur nach, wird ſie aber auf der nächſten 
Straße, wo ſo viele Gleiſe zuſammenführen, ſicher bald ver⸗ 
lieren. Dennoch muß ich ſchnell handeln, um allen Mög⸗ 
lichkeiten zuvorzukommen.“ 

Als Cortejo das Schloß wieder betreten hatte, begegnete 
er einem Diener, der die Morgenſchokolade nach dem Zimmer 
des Grafen Manuel trug, und zugleich bemerkte er, daß 
Gräfin Roſeta zum Verwalter ging, jedenfalls um mit Frau 
Elvira die wirtſchaftlichen Vorkommniſſe des laufenden Tags 
zu beſprechen. 

„Ah,“ dachte er, „jetzt iſt der Graf allein; alſo jetzt oder nie! 

Er eilte nach ſeiner Wohnung, um das Fläſchchen, das 
Kapitän Landola ihm gegeben hatte, zu ſich zu ſtecken. So⸗ 
dann nahm er ein kleines Aktenheft zur Hand und begab 
ſich damit zu ſeinem Gebieter. 

Der Graf ſaß allein an ſeinem Frühſtückstiſch, und da nur 
ein Gedeck aufgelegt war, ſo ließ ſich vermuten, daß ſeine 
Tochter nicht ſo bald zurück erwartet werde. Er trug zwar 
einen Schirm über den Augen, um ſie noch einige Zeit zu 
ſchonen, doch war ſein Ausſehn recht befriedigend, und 
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der freundliche Zug um ſeinen Mund gab die Gewißheit, daß 
er ſich in guter Stimmung befinde. 

„Guten Morgen, Cortejo, Ihr kommt mir wie gerufen“, 
begrüßte er den Advokaten bei ſeinem Eintritt. „Ich wollte 
Euch nach dem Frühſtück holen laſſen.“ 

„Ich ſtehe Eurer Erlaucht zu jeder Zeit und mit allen 
Kräften zu Dienſten“, erklärte der Sachwalter im Ton der 
tiefſten Ergebenheit. 

„Ich weiß es, Cortejo. Ihr habt mir lange Jahre treu 
und ehrlich gedient, und ich hoffe, daß die Zeit kommt, wo 
ich Euch dankbar ſein kann. Ich mag zuweilen einmal un⸗ 
leidlich geweſen ſein, das muß auf Rechnung meiner Krank- 
heit geſchrieben werden, ſonſt aber bin ich Euch ſtets wohl 
gewogen geweſen. Und heute, da mir das koſtbare Licht 
meiner Augen wiedergegeben iſt, fühle ich, wie ſchön es iſt, 
die Seinen alle glücklich zu ſehn. Habt Ihr vielleicht eine 
Bitte?“ 

„Ja, Erlaucht.“ 

„So ſprecht ſie aus! Ich will Euch eine Freude bereiten.“ 

„Don Manuel, ich ſpreche niemals einen Wunſch aus, der 
mich ſelbſt angeht“, meinte der Notar mit ſtolzem Nachdruck. 
„Meine Bitte betrifft eine rein geſchäftliche Angelegenheit. 
Darf ich den Entwurf zum neuen Vertrag für den Pächter 
Antonio Firenza vorleſen?“ | 

„Vorleſen? Hm, ich möchte doch einmal verſuchen, ob 
ich ihn ſelbſt leſen kann. Doktor Sternau iſt nicht da, er iſt 
nach Barcelona geritten und wird mich alſo nicht überraſchen, 
wenn ich ſeinem Befehl einmal ungehorſam bin. Gebt den 
Vertrag her!“ 

Cortejo überreichte das Aktenheft. Warum zitterte ſeine 
Hand dabei? Die Worte des Grafen waren ſchuld an der 
Schwäche, die ſich ſeiner für einen kurzen Augenblick be⸗ 
mächtigte. Alſo der Arzt war nach Barcelona gegangen. 
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Weshalb? Wußte er bereits, daß der Geraubte dorthin 
geſchafft worden war? 

Der Graf hatte inzwiſchen das Papier zur Hand genommen 
und war damit an den Schreibtiſch getreten, wo er ſich nieder⸗ 
ließ. Er gab dem Notar mit der Hand ein Zeichen, Platz zu 
nehmen, und begann dann den Vertrag zu leſen. Seiner 
ſchwachen Augen wegen war das Fenſter noch immer von einem 
Vorhang verhüllt, ſo daß in dem Zimmer ein Halbdunkel 
herrſchte. Aus Freude darüber, ſeine Augen nach ſo langer 
Blindheit wieder gebrauchen zu können, las er laut vor. 

Cortejo hatte ſich zum Sitz einen Seſſel gewählt, der nahe 
am Frühſtückstiſch ſtand, ſo daß er mit der Hand die Taſſe 
des Grafen erreichen konnte. Während die laute Stimme 
des Grafen jedes andre leiſe Geräuſch unhörbar machte, zog 
er das Fläſchchen hervor und öffnete es. Der Graf kehrte ihm 
den Rücken zu. Cortejo erhob ſich ein wenig und ſtreckte den 
Arm mit dem Fläſchchen aus. Er hielt das Fläſchchen über 
die Taſſe, hob es vorſichtig und zählte zwei Tropfen ab, die 
in die Schokolade fielen. In dieſem Augenblick hatte Don 
Manuel einen größeren Satz beendet und drehte ſich herum, 
ganz unwillkürlich, als ob er ſehn wolle, ob Cortejo ihm auch 
aufmerkſam zuhöre. Er ſah die Hand des Sachwalters über 
der Taſſe ſchweben. 

„Senor, was tut Ihr?“ fragte er überraſcht. 

„Verzeihung, Erlaucht; es war nur eine Fliege, die ich 
verjagte!“ erwiderte der Giftmiſcher gefaßt. 

Er hielt das Fläſchchen ſo in der hohlen Hand, daß der 
Graf es mit ſeinen ohnehin ſchwachen Augen nicht zu ſehn 
vermochte. Darum drehte ſich dieſer befriedigt wieder um, 
las weiter und ſagte, als er geendet hatte: 

„Der Vertrag iſt ganz nach meinem Wunſch. Ich werde 
ihn unterſchreiben. Beſorgt ihn zum Pächter, damit auch 
dieſer ſeine Unterſchrift gibt!“ 
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Dann trat er an den Tſch und griff zur Taſſe. Cortejo 
hatte ſich erhoben und folgte mit geſpanntem Auge den Be⸗ 
wegungen des Grafen. In ſeinem Blick lag kein Erbarmen, 
keine milde Regung und keine Reue, ſondern nur die kalte, 
gefühlloſe Gier des Raubtiers. Jetzt hob der Graf die Taſſe 
zum Mund, ſetzte ſie an, trank und leerte ſie bis zum letzten 
Tropfen, um ſie dann wieder abzuſetzen. Ein Seufzer der 
Erleichterung, der Befriedigung klang leiſe durchs Zimmer; 
er kam aus dem Mund des Advokaten, der nun mit dem 
demütigen Ton eines Dieners den Grafen fragte, ob er noch 
etwas zu befehlen habe. Dieſer antwortete: 

„Ich habe allerdings eine kleine Arbeit für Euch, Senor 
Cortejo. Ich beabſichtige nämlich, den Doktor Sternau 
länger an mein Haus zu feſſeln. Setzt doch einmal eine 
Beſtallung auf, ähnlich wie ſie dem Doktor Cielli vorgelegt 
wurde, mit freier Wohnung und Beköſtigung, aber bemerkt 
dabei ein jährliches Gehalt von dreitauſend Duros! Ich werde 
ſie dem Doktor Sternau vorlegen, um zu ſehn, ob er ſie an⸗ 
nimmt.“ 

„Ich werde mich noch heut an die Arbeit machen, Erlaucht.“ 

„So ſind wir für jetzt fertig. Lebt wohl!“ 

Der Notar entfernte ſich nach einer tiefen Verbeugung. 
In ſeinem Zimmer angekommen, warf er den wieder mit 
zurückgebrachten Vertrag mit einem höhniſchen Lachen auf 
den Tiſch und ſagte grollend: 

„Dreitauſend Duros! Da könnte dieſer Kerl leben wie 
ein Baron. Aber es ſoll ihm nicht ſo wohl werden. Die Be⸗ 
ſtallung wird nicht ausgearbeitet. Ich werde ihm jetzt ſofort 
nach Barcelona folgen. Während meiner Abweſenheit wirkt 
die Medizin, und auf mich wird kein Verdacht fallen, da ich 
ja nicht hier geweſen bin.“ 

Kaum eine halbe Stunde ſpäter ritt er auf der Straße 
dahin, die vor ihm Sternau eingeſchlagen hatte. — — — 
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Abermals eine halbe Stunde ſpäter kam Alimpo aus 
ſeiner hochgelegenen Wohnung herab, um ſich für heut die 
Befehle des Grafen zu erbitten. Er gehörte zu denjenigen, 
die ſich nicht anmelden zu laſſen brauchten, und trat daher 
wie gewöhnlich, ohne den Diener voranzuſenden, ins 
Zimmer. Entſetzt prallte er zurück: der Graf kauerte wie 
ein Tier in der äußerſten Ecke und ſtieß ein klägliches Wim⸗ 
mern aus. 

„Oh, tut mir nichts!“ bat er jammernd. „Ich weiß ja nicht, 
wer — wer ich bin!“ 

Der Verwalter war kein Held, aber die Liebe zu ſeinem 
Herrn gab ihm Mut, zu bleiben. 

„Erlaucht! Don Manuel!“ rief er. „Ich komme, um zu 
fragen —“ 

„Oh, fragt doch nicht!“ bat der Graf, ihn unterbrechend. 
„Ich weiß — weiß — weiß es ja nicht mehr!“ 

„Mein Gott!“ rief Alimpo. „Was iſt hier geſchehn! Mein 
lieber, teurer Don Manuel, ſteht doch auf! Erlaubt, daß ich 
Euch aufrichte!“ 

Damit näherte er ſich dem Grafen; dieſer drückte ſich 
jedoch noch tiefer in die Ecke hinein, ſtreckte ſeine Hände ab⸗ 
wehrend aus und ſchrie: 

„Bleibt fort von mir! Ich weiß es ja nicht — nicht!“ 

„Aber Erlaucht, kennt Ihr mich denn nicht mehr? Ich bin 
ja Euer treuer Alimpo!“ 

„Alimpo? A—lim—po?“ fragte der Graf ſinnend, richtete 
ſich dann langſam empor, trat einen Schritt vor und fügte 
hinzu: „Alimpo, ja richtig! Ich bin der treue Alimpo. O ja, 
jetzt weiß — weiß ich es. Ich bin Alimpo!“ 

Seine ſtarren Augen erhielten einen belebteren Ausdruck. 
Er ſchritt leiſe im Zimmer auf und ab, ohne den Verwalter 
weiter zu beachten, und murmelte bald mit freudigem, bald 
aber auch mit ſchmerzlichem Ausdruck: 
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„Ja, ja, ich bin der treue Alimpo, jetzt weiß ich es. Mein 
Name iſt Alimpo!“ 

Nun geriet der Verwalter in ſolche Angſt, daß er ſchleunigſt 
zu ſeiner Elvira fortlief, die er beim Plätten eines Wäſche⸗ 
ſtücks fand. 

„Elvira!“ rief er, vom ſchnellen Laufen außer Atem. 

„Was gibts?“ fragte ſie. 

„Oh, meine Elvira!“ 

Sie erhob die Augen von ihrer Arbeit und ließ bei 
dem Beſorgnis erregenden Anblick ihres Mannes die glühend 
heiße Plättglocke mit einem lauten Krach zu Boden fallen. 

„Heilige Madonna!“ jammerte ſie. „Was iſt geſchehn? 
Du ſiehſt ja ganz verzweifelt aus, mein Alimpo!“ 

„Ja, ja, ganz verzweifelt!“ ächzte er, nach Luft ſchnappend. 
„Über den Grafen. Er iſt — oh, ach! Er iſt — er iſt verrückt 
geworden!“ 

Elvira trat einen Schritt zurück und öffnete den Mund, 
um etwas zu ſagen; aber das Wort kam nicht heraus, und 
der Mund blieb offen ſtehn. 

„Ja, ja, verrückt geworden, völlig verrückt!“ ergänzte der 
Verwalter. 

Erſt jetzt, bei der Wiederholung des Schrecklichen fand 
Elvira die Sprache wieder. Aber es war kein Klagelaut, den 
ſie ausſtieß, ſondern fie ſagte in einem ſtrenge n, entrüſteten 
Ton: 

„Mein teurer Alimpo, du ſelber biſt verrückt!“ 

„Ich?!“ fragte er beinahe zornig. „Höre, liebe Elvira, 
ſolche Anzüglichkeiten muß ich mir verbitten! Der Graf 
iſt in der Tat wahnſinnig!“ 

„So! Und wer hat dir dies weisgemacht?“ 

„Niemand. Ich habe es ſelber geſehn.“ 

„Unmöglich! Wer = was du geſehn haft, mein teurer 
Alimpo!“ 
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Ein folder Zweifel war zuviel für ihn. Er faßte feine 
dicke Gattin beim Arm, um ſie aus dem Zimmer zu ziehn, 
und ſagte: | 

„Komm mit, Elvira, du ſollſt ſehn, daß ich recht habe!“ 

„Ja, gleich!“ antwortete ſie. „Laß mich nur erſt den Plätt⸗ 
ſtahl aufheben!“ 

Dann nahm ſie die Plättglocke vom Boden auf, in den 
dieſe bereits einen ſchwarzen Fleck geſengt hatte, brachte 
ſie in Sicherheit und folgte ihrem Mann nach dem Zimmer 
des Grafen. Dort fanden ſie dieſen noch immer mit leiſen, 
heimlichen Schritten im Raum auf und ab gehend und dabei 
vor ſich hinſagend: 

„Ja, ja, tut mir nichts, denn jetzt weiß — weiß ich es; ich 
bin der treue Alimpo!“ 

Der Graf ſah ſo verſtört aus, daß kein Zweifel möglich 
war: plötzlicher Wahnſinn ſprach aus ihm. 

Die Verwalterin hatte kaum den erſten Blick auf ihn ge⸗ 
worfen, ſo ſchlug ſie die Hände zuſammen und ſchrie: 

„O heilige Madonna, es iſt wahr; er iſt wahnſinnig!“ 

Darauf ſank ſie, keiner Bewegung fähig, in einen Stuhl. 
Der Graf hatte ihre Stimme gehört; er wandte ſich mit 
einem unheimlichen, gläſernen Blick um. 

„Wahnſinnig?“ fragte er. „Wer? Ich bin Alimpo — der 
treue Alimpo!“ 

Dann ſetzte er ſein Hinundhergehn wieder fort. 

„Laufe, laufe, Alimpo!“ ſtöhnte Elvira. „Hole ſchnell 
die gnädige Condeſa herbei!“ 

Alimpo folgte dieſem Gebot und fand nach einigem Suchen 
Roſeta im Zimmer der Engländerin. Auch ſie ſah es ihm ſo⸗ 
gleich an, daß etwas Böſes geſchehn ſein müſſe, und fragte ihn: 

„Welche Eile, Alimpo! Was gibts?“ 

„Oh, meine gnädige 1 erſchreckt ja nicht!“ bat er, 
beinahe zitternd. 
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„Mein Gott, das klingt ja höchſt beunruhigend! Rede 
ſchnell, Alimpo; was iſt geſchehn?“ 

„Etwas Fürchterliches, etwas ganz Fürchterliches!“ 

Roſeta war von ihrem Sitz aufgeſprungen und faßte den 
Verwalter bei der Schulter. 

„Es iſt — es iſt jemand — verrückt geworden!“ ſtammelte er. 

„Verrückt? Um Gottes willen, wer denn?“ 

„Oh, meine teure Condeſa, verzeiht mir, daß ich es Euch 
ſagen muß! Es wird Euch großen Schmerz bereiten. Ich 
ſpreche von Don Manuel.“ 

„Mein Vater?“ fragte Roſeta, ſtarr vor Erſtaunen. 
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Da lächelte ſie und entgegnete: „Mein guter Alimpo, da 
liegt jedenfalls ein gewaltiger Irrtum vor.“ 

„Nein, nein“, beteuerte er. „Don Manuel iſt wirklich wahn⸗ 
ſinnig. Meine Elvira hat ihn auch geſehn. Sie iſt ſogar noch 
jetzt bei ihm.“ 

„Wie zeigt ſich denn ſein Wahnſinn?“ fragte Roſeta, noch 
immer lächelnd. 

„Er knurrte wie ein Hund in der hinterſten Ecke, als ich zu 
ihm kam. Er hatte ſtarre, angſtvolle Augen; er wimmerte und 
bat mich, ihm ja nichts zu tun. Er hatte vergeſſen, wer er iſt, 
jetzt aber hält er ſich für mich, für den Verwalter Alimpo.“ 

Roſeta blickte den Sprecher ungläubig an, plötzlich jedoch 
ergriff ſie wortlos den Arm der Freundin und zog dieſe im 
eiligſten Lauf mit ſich fort. Der Verwalter folgte. Als ſie 
die Wohnung des Unglücklichen betraten, ſaß Elvira noch 
immer händeringend auf dem Stuhl; der Graf aber ſchritt 
katzengleich im Zimmer auf und ab und wiederholte fort⸗ 
während dieſelben Worte. 

Roſeta hatte noch immer an irgendeinen drolligen Irr⸗ 
tum geglaubt. Deſto größer aber war der Schlag, der ſie beim 
Anblick ihres Vaters traf. Es wurde ihr ſchwarz vor den 
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Augen, ſie griff mit den Händen in die Luft, um einen Halt 
zu ſuchen, und ſank in die Arme Amy Drydens. Eine Ohn⸗ 
macht wollte ſich ihrer Sinne bemächtigen, aber ſie raffte 
ſich zuſammen, machte ſich von der Freundin los und ſtürzte 
auf den Grafen zu. 

„Vater, um Gottes willen, was haſt du, was iſt mit dir?“ 
rief ſie. 

Der Graf blieb ſtehn und blickte ſie mit ſeinen ſtieren, aus⸗ 
drucksloſen Augen an. „Was mit dir iſt?“ fragte er. „Ich 
weiß es nicht. Du brauchſt mir nichts zu tun, denn ich bin 
ja der treue Alimpo!“ 

Er ſprach dieſe Worte langſam und tonlos. 

„Vater, Vater!“ jammerte ſie, die Arme um ihn ſchlingend. 
„Was iſt geſchehn? Du biſt krank. Kennſt du mich nicht?“ 

„Kennen?“ fragte er, leiſe mit dem Kopf ſchüttelnd. „Ich 
kenne niemand. Ich bin Alimpo.“ 

„Nein, du biſt nicht Alimpo“, rief ſie. „Du biſt mein Vater, 
mein lieber Vater. Komm und beſinne dich!“ 

Mit lautem, herzzerbrechendem Weinen warf ſie ſich an 
ſeine Bruſt; ſie ſtreichelte ihm die Wangen und das wirre 
Haar, ſie küßte ihm den Mund und die magere Hand, ſie 
drängte ſich mit ihrer ganzen Liebe und ihrem ganzen Schmerz 
an ihn. Er aber blieb teilnahmlos in ihren Armen, wehrte 
ſie endlich von ſich ab und ſagte: 

„Du brauchſt mich nicht zu erdrücken, du brauchſt mir nichts 
zu tun, denn ich weiß nun, wer ich bin. Ich bin Alimpo, ja, 
der treue Alimpo!“ 

Das war zuviel. Schluchzend ſank Roſeta auf den Diwan; 
ihre Freundin eilte herbei und ſchlang laut weinend die 
Arme um ſie, und auch der Verwalter nebſt ſeiner Frau 
weinten troſtlos. Der Graf aber ſtand vor ihnen, blickte 
ſie mit gläſernen Augen an und ſagte: 
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„Weint nicht! Ich habe euch ja nichts getan. Ich bin der 
treue Alimpo.“ 

„Oh, mein Gott, was ſollen wir tun?“ jammerte Roſeta. 

„Iſt Senor Sternau denn nicht da?“ fragte Amy unter 
Tränen. 

Da ſprang Condeſa Roſeta auf. 

„Sternau!“ rief ſie. „Oh, wie konnte ich den vergeſſen! 
Ja, nur er allein kann helfen, er allein wird helfen. Aber 
er iſt nach Barcelona. Alimpo, raſch einen Boten ihm nach! 
Er ſoll ſofort umkehren.“ 

„Nach Barcelona?“ fragte der Verwalter, bereits auf dem 
Sprung. „Wo iſt er da zu finden?“ 

„Ach Gott, das weiß ich nicht! Schicke drei, vier, fünf 
Boten. Sie mögen jagen, ſie mögen die Pferde totreiten, 
wenn ſie ihn nur finden. Schnell, ſchnell! Hier iſt jede 
Minute koſtbar.“ 

Roſeta dachte nicht an ihren Bruder, ſie dachte jetzt an nie⸗ 
mand, als nur an den Geliebten. Der Verwalter eilte nach 
den Ställen, und nach wenigen Minuten jagten drei Boten 
auf den ſchnellſten Pferden aus Rodriganda fort. — — 

Graf Alfonſo ſtand im Zimmer der Señora Clariſſa am 
Fenſter. Als er die Reiter ſah, wandte er ſich an ſeine Mutter 
mit der Bemerkung: 

„Es muß etwas Ungewöhnliches geſchehn ſein. Der Graf 
ſendet ſoeben drei Eilboten ab.“ 

„Ah! Wohin?“ 

„Das läßt ſich nicht ſagen. Sie eilten rechts nach der Straße 
von Mataro oder Barcelona hinüber.“ 

„Ich könnte mir keine Veranlaſſung denken. Willſt du dich 
nicht einmal erkundigen, mein Sohn? In unſrer Lage iſt 
alles von Bedeutung, zumal ein ſo ungewöhnliches Ereignis 
wie die Abſendung von drei Boten zugleich. Man kann nicht 
vorſichtig genug ſein.“ 
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Alfonſo öffnete ein Fenſter und winkte Alimpo herauf, 
der in dieſem Augenblick aus den Ställen zurückkehrte. 

„Wer hat die drei Reiter abgeſandt?“ fragte er, als der 
Verwalter eingetreten war. 

„Ich, gnädiger Herr“, antwortete Alimpo. 

„Wohin?“ 

„Nach Barcelona.“ 

„In welchem Auftrag?“ 

„Die gnädige Condeſa hat es befohlen.“ 

„Ah! Was ſollen dieſe Leute denn in Barcelona? Drei 
zu gleicher Zeit!“ 

„Sie ſollen Senor Sternau ſuchen.“ 

Der Verwalter hatte nicht die geringſte Achtung für 
Alfonſo; darum ließ er ſich ſeine kurzen Antworten von ihm 
förmlich abkaufen. 

„Warum ſoll der Arzt geſucht werden?“ fragte der junge 
Graf weiter. 

„Seine Erlaucht, Don Manuel, ſind plötzlich erkrankt. 
Ich glaube, daß er wahnſinnig geworden iſt.“ 

„Wahnſinnig? Donnerwetter!“ Dieſen Fluch ſtieß 
Alfonſo im Ton des Schrecks aus; ein aufmerkſamer Beob⸗ 
achter aber hätte ſehr leicht bemerken können, daß ſein Auge 
wie unter einer unerwarteten Freude aufleuchtete. Dann 
ſagte er zum Verwalter: „Es iſt gut. Ich werde ſofort er⸗ 
ſcheinen.“ 

Kaum hatte der ſich entfernende Alimpo die Tür hinter 
ſich geſchloſſen, ſo ſprang Clariſſa auf, faßte den jungen 
Grafen bei der Hand und jauchzte: 

„Gewonnen, Alfonſo, gewonnen! Weißt du, wer dieſen 
Wahnſinn hervorgebracht hat? Dein Vater!“ 

„Ah! Nicht möglich! Kann man Menſchen wahnſinnig 
machen, die vor einer Stunde noch geſund waren?“ 

„Jawohl. Dein Vater hat mir die Einzelheiten nicht mit⸗ 
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geteilt, aber er ſagte mir noch geſtern abend, daß heute mit 
dem Grafen etwas geſchehn werde.“ 

„Alle Teufel, das iſt klug! Es iſt kein Mord, und doch bin 
ich der Erbe!“ — 

Während dies in Rodriganda geſchah, ritt der Advokat 
auf der Straße nach Barcelona. Aber nicht lange, ſo bog er 
auf einen Fußweg ein. Dieſer führte über Dörfer und Meier⸗ 
höfe. Sternau war hier unbekannt, er hatte, grade wie der 
Wagen, deſſen Spur er folgte, die Straße einhalten müſſen. 
Schlug nun der Advokat dieſen Richtweg ein, ſo kam er dem 
Arzt um eine geraume Zeit zuvor und konnte ſorgen, daß es 
dieſem nicht gelang, etwas zu erfahren. 

Der Wagen war von dem Wirt des Gaſthauſes „L' Hombre 
grande“ geborgt worden. Zu dieſem ritt der Advokat, als 
er in Barcelona angekommen war, und ſagte ihm, daß er 
keine Auskunft geben ſolle, wenn er gefragt werde, an wen 
er den Wagen verliehn habe. Dann begab er ſich nach dem 
Hafen, um Kapitän Landola aufzuſuchen, den er an Bord 
anweſend fand. 

„Ah, Senor Cortejo“, begrüßte ihn dieſer. „Ich habe Euch 
nicht jo bald erwartet, aber doch iſt es mir lieb, daß Ihr kommt, 
Ich bin nämlich fertig und habe auch meine Papiere alle in 
Ordnung gebracht. Ich kann alſo abſegeln.“ 

„Das iſt gut, ſehr gut.“ 

„Sehr gut? Ich hoffe nicht, daß etwas Unangenehmes 
geſchehn iſt.“ 

„Nein. Ich habe Euch nur zu ſagen, daß man Euern Wagen 
bemerkt hat und auch vermutet, wen Ihr aufgeladen habt. 
Es kommt in vielleicht einer Stunde jemand nach Barcelona, 
der Eurer Fährte folgt.“ 

„Schön. Er mag ins Waſſer ſpringen und mir nach⸗ 
ſchwimmen. Habt Ihr Zeit zum endgültigen Abſchluß?“ 
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„Nun, der iſt in einer Viertelſtunde beendet, und dann 
ſtechen wir ſofort in See. Die Flut iſt bereits eingetreten.“ 

„Und Euer Gefangner?“ 

„Befindet ſich ſehr wohl. Er liegt unten im Kielraum und 
hat bis jetzt weder ſprechen, noch eſſen oder trinken dürfen.“ 

„Er muß ſterben! Denkt an unſre Abmachung!“ 

„Seid unbeſorgt! Kommt herab zur Kajüte, Senor!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter befand ſich Cortejo wieder an 
Land, und das Schiff „La Pendola“ lichtete den Anker, um 
feine Reife anzutreten. — — — 

Als Doktor Sternau Rodriganda verlaſſen hatte, führte 
ihn die Spur des Wagens, der er folgte, nach der großen 
Heerſtraße, die Lerida mit Barcelona verbindet. Hier verlor 
ſich dieſe Spur unter den vielen Gleiſen der Straßen, ſo daß 
ein Verfolgen nicht denkbar war. 

Es gab für Sternau nur einen Anhaltspunkt, er kannte 
aus den Fußtapfen, die er im Park beobachtet hatte, die 
ungefähre Anzahl der Leute, die auf dem Wagen Platz ge⸗ 
nommen hatten. Doch war dies auch ſehr unſicher. 

Glücklicherweiſe hielt da, wo der Weg von Rodriganda 
her in die Heerſtraße einbog, ein Schäfer, der ſeine Merino⸗ 
ſchafe auf dem abgebauten Acker weidete. Er hatte eine 
Karrenhütte bei ſich, und ſo ließ ſich vermuten, daß er auch 
während der Nacht auf dem Feld geweſen ſei. Sternau ritt 
zu ihm hin und fragte nach einem kurzen Gruß: 

„Haſt du in vergangner Nacht hier geſchlafen?“ 

„Ja, Senor“, lautete die Antwort. 

Der Arzt hielt ihm ein Silberſtück entgegen und fragte 
weiter: „War es hier während der Nacht ſehr belebt?“ 

„Nein. Nur ein einziger Wagen kam vorbei. Da von der 
Straße her nach Rodriganda zu.“ 

„Wieviel Uhr?“ 

„Eine Stunde vor Mitternacht, vielleicht auch bereits 9 3 

May, Schloß Rodriganda 
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„Kehrte er zurück oder nicht?“ 

„Ja. Etwa zwei Stunden ſpäter.“ 

„Wer ſaß darin?“ 

„Es waren mehrere.“ 

„Kannteſt du einen?“ 

„Nein.“ 

„Was waren für Tiere angeſpannt? Maultiere?“ 

„Nein, Pferde, ein Brauner und ein Schimmel.“ 

„Haſt du nicht geſehn, wie die Männer gekleidet waren?“ 

„Ich glaube, ſie hatten Jacken an und Mützen auf, wie 
man ſie bei den Seeleuten ſieht.“ 

„Gut, ich danke dir. Mit Gott!“ 

Sternau ritt weiter. Was er gehört hatte, gab ihm doch 
einigen Anhalt. Er hielt nun bei allen an der Straße liegen⸗ 
den Einkehrhäuſern an und erkundigte ſich, ob der Wagen 
hier vorübergefahren ſei, konnte aber nichts Genaues er⸗ 
fahren. Auf dieſe Weiſe kam er ſehr langſam vorwärts. 
Endlich, als er vielleicht drei Stunden weit geritten war, 
gelangte er an eine einſam liegende Venta, vor der mehrere 
Krippen ſtanden, zum Zeichen, daß man hier mit Pferd und 
Geſchirr Obdach erhalten könne. Er ſtieg ab, band ſein Tier 
an und trat in die niedrige Stube, in der er ſich ein Glas 
Wein geben ließ. 

Der Wirt war ein alter freundlicher und ſehr geſprächiger 
Mann; er begann ſofort mit Sternau eine Unterhaltung 
über das Wetter und tauſend Dinge, die dem Arzt höchſt 
gleichgültig waren. Endlich fragte der Alte: 

„Wohin will der Senor reiten?“ 

„Nach Barcelona vielleicht.“ 

„Aha! Geſchäfte unterwegs?“ 

„Ich ſuche einen Wagen, der hier vorübergefahren ſein 
muß. u 

„Einen Wagen? Hm! Vielleicht habe ich ihn geſehn. Ich 
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bin alt, kann nicht mehr viel verrichten und ſitze daher ſtets 
hier am Fenſter. Was war es für ein Wagen?“ 

„Es waren ein Brauner und ein Schimmel vorgeſpannt, 
und mehrere Männer ſaßen drauf, die wie Seeleute gekleidet 
geweſen ſind.“ 

„Aha!“ nickte der Alte. „Wann iſt dies geſchehn?“ 

„Vielleicht drei Stunden vor Mitternacht ſind ſie hier 
aufwärts und ungefähr vier Stunden ſpäter wieder abwärts 
vorübergekommen.“ 

„Stimmt!“ nickte der Wirt. 

„Habt Ihr ſie vorbeifahren ſehn?“ 

„Nein, Senor, es war beidemal finſter, als ſie vorüber⸗ 
kamen. Aber das erſtemal, als ſie aufwärts fuhren, ſind ſie 
bei mir eingekehrt.“ 

„Ah! Ich würde Euch dieſes Goldſtück geben, wenn Ihr 
mir ſagen könntet, wem der Wagen gehört.“ 

Die Augen des alten Mannes leuchteten vor Freude auf. 
Seine Venta war ein kleines, armſeliges Häuschen, er ſchien 
nicht wohlhabend zu ſein, und das Goldſtück mußte ihm daher 
wohl recht willkommen ſein. 

„Gebt her, Senor!“ ſagte er ſchmunzelnd. „Für dieſes 
Goldſtück werdet Ihr wohl noch mehr erfahren, als Ihr ver⸗ 
langt habt. Der Wagen gehört einem Wirt in Barcelona. 
Ich kann es beſchwören.“ 

War er ſelber mit dabei?“ 

„Wird ſich hüten. Mit dem Landola iſt nicht gut Kirſchen 
eſſen.“ 

„Wer iſt Landola?“ 

„Ein Seekapitän, deſſen Schiff „La Péndola' heißt.“ 

„Was hat dieſer Mann mit dem Wagen zu tun, den ich 
meine?“ 

„Heilige Madonna! Er ſaß ja drauf, er machte den Kut⸗ 
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ſcher. Er wird wohl nach Rodriganda zu Senor Gaspa rino 
Cortejo gefahren ſein.“ 

„Alle Wetter! Kennen dieſe beiden einander?“ 

„Das verſteht ſich. Sie machen ſogar zuſammen Ge⸗ 
ſchäfte, wie ſich die Leute ſo in die Ohren flüſtern. Dieſer 
Henrico, der übrigens ein Amerikaner ſein ſoll, iſt ein ganz 
verzweifeller Menſch. Ein Menſchenleben gilt ihm nichts. Er 
ſoll ein halber Pirat ſein, vielleicht ein ganzer; auch ſagt man 
ſich, daß er zuweilen eine Ladung Ebenholz!) mit verhandelt.“ 

„Und dabei ſoll Cortejo beteiligt ſein?“ 

„Ja“, nickte der Alte. „Ich werde es Euch erklären, Senor. 
Kennt Ihr den Grafen von Rodriganda?“ 

„Ein wenig.“ 

„Dieſer Graf Manuel von Rodriganda litt ſeit langen Zeiten 
an den Augen, wurde ſchließlich blind und mußte ſich ganz 
auf ſeinen Sachwalter verlaſſen.“ 

„Das läßt ſich leicht erklären.“ 

„Der Graf iſt unermeßlich reich. Und der Sachwalter, 
nämlich dieſer Cortejo, iſt ein Schurke. Nun aber paſſen 
dieſer Reichtum und dieſer Schurke ſo gut zuſammen, wie 
das Lamm zum Geier, von dem es zerriſſen und gefreſſen 
wird. Verſtanden?“ 

„Sehr gut!“ 

„Damit nun niemand merken ſoll, wie reich Cortejo mit 
dem Reichtum des Grafen geworden iſt, hat er ſeinen Raub 
auf dem Seehandel angelegt. Er und Kapitän Landola be⸗ 
ſitzen das Schiff gemeinſam und teilen den Gewinn.“ 

„Wißt Ihr das genau?“ 

„Man ſagt es. Aber ich habe auch geſtern davon pfeifen 
hören, als die Matroſen hier bei uns einkehrten. Sie flüſter⸗ 
ten ſo einiges, was ich recht gut verſtanden habe, obgleich 
es nicht für mein Ohr beſtimmt war.“ 

1) Neger 


— 421 — 


„Habt Ihr nicht gehört, wem die geſtrige Fahrt gegolten 
hat?“ 

„Nein. Aber zu wem ſollte Landola gefahren ſein, wenn 
nicht zu Cortejo?“ 

„Gut. Hier iſt das Goldſtück, mein Lieber. Ihr habt es 
ehrlich verdient.“ 

Der Wirt ſteckte das Geld mit freudig glänzender Miene 
ein. Sternau bezahlte außerdem die kleine Zeche und ſtand 
eben im Begriff aufzubrechen, als ſich draußen eiliger Huf- 
ſchlag vernehmen ließ. Sternau ſchaute hinaus und er⸗ 
kannte einen Reitknecht aus Rodriganda, der auf ſchweiß⸗ 
bedecktem Pferd dahergeſprengt kam und ſofort anhielt, als 
er das Pferd erblickte, das Sternau draußen angebunden 
hatte. Dann ſprang er ab und kam herein. 

„O welch ein Glück, daß ich Euch finde, Senor Doktor!“ 
rief er, als er den Arzt ſah. „Die gnädige Condeſa ſendet 
mich. Wir ſind zu dreien ausgeritten und haben uns getrennt, 
um Euch ja nicht zu verfehlen.“ 

„Dann muß die Angelegenheit höchſt wichtig ſein. Was 
iſt es?“ 

„Don Manuel ijt plötzlich ſehr erkrankt.“ 

„Nicht möglich! Auf den Augen?“ fragte Sternau er⸗ 
ſchrocken. 

„Nein. Hier!“ 

Der Knecht deutete nach dem Kopf, ſo daß der Wirt es 
nicht bemerkte. 

„Da? Nicht möglich! Das muß ein Irrtum ſein!“ 

„Es iſt jo, Senor!“ 

„Trinkt ſchnell ein Glas Wein, dann gehts nach Rodri⸗ 
ganda zurück!“ 

Als ſie aufgeſtiegen waren, fragte Sternau den Reitknecht 
nach den Einzelheiten und erfuhr da auch, daß der Advokat 
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das Schloß zu Pferd verlaſſen habe. Da hielt er ſein Tier an 
und fragte: 

„Könnt Ihr auf Rodriganda entbehrt werden?“ 

„Jetzt? Ja.“ 

„Wollt Ihr für mich einmal nach Barcelona reiten?“ 

„Sehr gern, Senor.“ 

„So reitet! Ihr ſollt Euch nämlich im Hafen erkundigen, 
an welchem Tag das Kauffahrteiſchiff ‚La Pendola‘, Kapitän 
Henrico Landola, in See geht. Werdet Ihr dies ermitteln 
können?“ 

„Oh, jicher N 

„Aber Gasparino Cortejo kann auch in Barcelona ſein, 
und er darf keineswegs erfahren, wonach Ihr Euch erkundigen 
ſollt. Ich werde Euch gut belohnen, wenn Ihr mir eine 
ſichre Nachricht bringt.“ 

Der Reitknecht drehte ſein Pferd um und ritt davon; der 
Arzt aber ſprengte in geſtrecktem Galopp auf Rodriganda zu. 

Er legte die drei Wegſtunden in kaum einer zurück. Als er 
an der Rampe vor ſeinem Tier ſtand, kam der Verwalter 
in eigner Perſon herbei, um das Pferd in Empfang zu 
nehmen. 

„Oh, Senor, wie jo etwas geſchehn kann!“ klagte er. „Ver⸗ 
rückt, vollſtändig verrückt!“ 

„Es iſt nicht glaublich! Wo befindet er ſich?“ 

„In ſeinem Schlafzimmer. Die gnädige Condeſa hat ſich 
da eingeſchloſſen und läßt keinen Unberufenen eintreten. 
Graf Alfonſo erklärte ſich bereits zum Herrn von Rodriganda 
und wollte einen Irrenarzt kommen lafjen; ſie aber hat es 
nicht zugegeben.“ | 

Sternau nickte nur und eilte die Treppe empor. An der 
Vorzimmertür ſtanden zwei Diener Wache, die ihn ſofort 
einließen. Als er leiſe ins Krankenzimmer trat, ſah er den 
Grafen mit verbundenem Kopf im Bett liegen. Bei ihm 
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ſaß Roſeta in Tränen, und in ihrer Nähe die Engländerin, 
die liebevoll an ihrem Schmerz teilnahm. 

Sternau ſchritt zu dem Kranken. Er nahm den Umſchlag 
von der Stirn des Grafen, befühlte deſſen Puls und ließ 
ſich dann von den beiden Damen den Hergang erzählen, ſo⸗ 
weit ſie ihn kannten. Dies geſchah mit leiſer Stimme, unter⸗ 
deſſen aber bat der Graf immerfort: 

„Tut mir nichts! Ich bin — ich bin der treue Alimpo!“ 

Nun unterſuchte Sternau das Atmen und die Augen des 
Kranken. Schließlich trat er an das untere Ende des Bettes, 
ſo daß der Kranke ihn vollſtändig erkennen konnte, und 
fragte: 

„Wer ſeid Ihr?“ 

„Ich bin — bin Alimpo“, entgegnete der Graf nachdenklich. 

„Das iſt nicht wahr!“ ſagte Sternau ſtreng. „Beſinnt 
Euch! Ihr ſeid — Ihr ſeid — nun?“ 

„Ich bin — bin Alimpo!“ lautete in kläglichem Ton die 
Antwort. 

„Schweig, Schurke! Du lügſt!“ donnerte da der Arzt 
den Kranken mit der ganzen Macht ſeiner Stimme an. „Du 
biſt nicht Alimpo! Geſtehe, wer du biſt!“ 

Dabei ſchlug Sternau mit der Fauſt auf die Pfoſte des 
Bettes, ſo daß dieſes krachte. Die beiden Damen waren er⸗ 
ſchrocken zuſammengefahren; der Kranke verſuchte, ſich mit 
dem Kopf unter der Decke zu verbergen; Sternau jedoch zog 
ihm dieſe hinweg und gebot ihm nunmehr mit faſt brüllender 
Stimme: 

„Nun, wirds bald? Ich will wiſſen, wer du biſt!“ 

Da krümmte ſich der Kranke herüber und hinüber und 
wimmerte endlich die Antwort: 

„Tut mir nichts, denn ich bin ja wirklich der treue Alimpo!“ 

Erſt jetzt wandte ſich Sternau wieder vom Bett ab und 
den beiden Damen zu: 
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„Verzeihung; ich konnte nicht anders! Bitte ſchnellſtens 
Waſſer, Tücher und Gefäße zum Aderlaſſen und Erbrechen.“ 

„Iſts gefährlich?“ fragte Roſeta angſtvoll. 

Sie erhielt gar keine Antwort, ſondern er ſchob ſie raſch 
zur Seite und eilte hinaus. 

„O mein Gott, es iſt keine Rettung!“ hauchte ſie. „Carlos 
würde den Vater nicht ſo angedonnert und mich nicht ſo zur 
Seite geſchoben haben! Er will keine Sekunde verſäumen; 
das iſt der Beweis, wie ſchlimm es ſteht.“ 

Aber trotz ihrer Verzweiflung gab fie Befehl zum ſchleu. 
nigen Herbeiſchaffen des Nötigen, und als Sternau nach zwei 
Minuten wiederkehrte, lag alles bereit. Er hatte eine kleine 
Hausapotheke, das Verbandzeug und mehreres andre geholt. 

„Was hat der Graf heute genoſſen?“ fragte er. 

„Eine einzige Taſſe Schokolade“, antwortete Roſeta. 

„Wer hat dieſe Schokolade bereitet?“ 

„Ich ſelber.“ 

„Wer brachte ſie ihm?“ 

„Ein Diener.“ 

„Don Manuel iſt vergiftet worden!“ 

Sternau ſagte dies mit ſolcher Beſtimmtheit, daß die 
Gräfin in einen Seſſel ſank. 

„Herr, mein Heiland!“ ſtöhnte ſie. 

„Und zwar mit dem Pohon Upas, einem fürchterlichen 
Gift. Ich kenne ſeine Wirkung. Ich ſollte es Euch ver⸗ 
ſchweigen. Daß ich es Euch aufrichtig ſage, mag Euch be⸗ 
weiſen, daß ich noch Hoffnung habe. Befehlt ſchnell Diener 
her, zum Aderlaſſen!“ 

Als der Graf die vielen Vorbereitungen um ſich her er⸗ 
blickte, wurde er vor Angſt ſtill und ließ alles mit ſich geſchehn. 
Er erhielt zunächſt ein Brechmittel, das ſofort wirkte, aber 
ihn ſehr anſtrengte, ohne den kleinſten Teil der Schokolade 
zurückzubringen. 
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„Ich dachte es“, ſagte Sternau. „Es ſind fünf Stunden 
ſeit dem Genuß des Getränks vergangen.“ 

Hierauf ließ er den Kranken zur Ader, und zwar nahm er 
dem Grafen das höchſte Maß von Blut, bis zu dem er nach 
den gegenwärtigen Umſtänden gehn konnte. Sodann befahl 
er, einige Fliegen zu fangen. Als dies unter einiger Ver⸗ 
wunderung über dieſe ſonderbare Forderung geſchehn war, 
tat er die Fliegen in ein Glasgefäß, auf deſſen Boden er von 
dem Blut des Grafen getröpfelt hatte, und forderte die 
Damen auf, die kleinen Tiere zu beobachten. Die Fliegen 
naſchten von dem Blut, begannen zu beben und zu zittern, 
krümmten ſich und ſtarben. 

„Ich habe mich nicht getäuſcht, es iſt pohon Upas. Es 
gibt verſchiedne Bereitungen und Zuſammenſetzungen 
dieſes Gifts, und es kommt darauf an, das richtige Mittel 
zu treffen. In der Zuſammenſetzung, an die ich jetzt denke 
und die ich auf Java kennenlernte, macht es, wenn man 
zwei bis drei Tropfen genießt, wahnſinnig; fünf bis ſechs 
Tropfen geben den Tod. Der Graf hat wohl nur zwei 
Tropfen erhalten, und ich bin überzeugt, daß man beab⸗ 
fichtigte, ihn wahnſinnig zu machen.“ 

Dieſe Worte brachten einen allgemeinen Schreck hervor, 
und es dauerte lange, ehe ſich die Aufregung legte, beſonders 
da niemand wußte, daß außer dem Diener jemand, den man 
in Verdacht nehmen konnte, beim Grafen geweſen war. 

„Und Ihr glaubt, daß der Vater noch zu retten iſt?“ 
fragte Roſeta ängſtlich. 

„Ja“, erwiderte Sternau mit Zuverſicht. „Dieſes Gift 
hat in kleinen Gaben die Eigenſchaft, daß es wahnſinnig 
macht, indem es das Gedächtnis aufhebt. Als der Verwalter 
den Grafen getroffen hat, begann grade das Gedächtnis 
Don Manuels zu ſchwinden. Er hat nur die letzte, menſch⸗ 
liche Erſcheinung, die ihm vor Augen kam, feſtgehalten und 
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glaubt daher, daß er Alimpo ſei. Eigen andern Namen 
kennt er nicht. Ich mußte ſehn, ob die Erinnerung voll⸗ 
ſtändig und ſpurlos geſchwunden ſei; darum ſprach ich ſo 
ſtreng zu ihm, um auch die Angſt wirken zu laſſen. Es war 
jedoch vergeblich. Die zwei unendlich fein zerteilten Tropfen 
des Gifts ſind bereits in ſein Blut und Hirn übergegangen. 
Ich entlaſte nun das Hirn durch ſpaniſche Fliegen und 
Senfteige und entgifte das Blut teilweiſe durch eine mög⸗ 
lichſt große Blutentziehung. Das nun noch in dem Körper 
befindliche Gift werde ich durch ein Gegengift bekämpfen, 
wenn auch nicht durch jenes ſchreckliche Mittel, das man 
hierzu auf Java verwenden ſoll.“ 

„Wie meint Ihr das, Carlos?“ 

„Die Zauberer und Medizin männer der Javaner be⸗ 
haupten, das Gegengift für Pohon Upas werde nur durch 
den Speichel eines bis zum Schäumen gekitzelten Menſchen 
gewonnen.“ 

„Und Ihr glaubt dies wirklich?“ fiel Miß Amy ein. „Sollte 
tatſächlich die Qual ſolcher Unglücklicher einen Giftſtoff, 
oder in dieſem Fall ein Gegengift erzeugen?“ 

„Wer kann das ſagen! Solch grauſame Verſuche ſind uns 
Europäern verſchloſſen, obwohl gerade der ſchurkiſche Gift⸗ 
miſcher es verdient hätte, dafür verwendet zu werden. Mög⸗ 
lich iſt es natürlich, daß ſich bei einer derartigen Marter 
irgendwelche giftige Erzeugniſſe bilden. Man braucht dann 
nur an die Tollwut zu denken, die vom Hunde durch den 
Biß auf den Menſchen und vom Menſchen in gleicher Weiſe 
auf ſeine Mitmenſchen übertragen wird. Auch das berüch⸗ 
tigte Aqua Tofana der Borgias wird von manchen auf 
ähnliche Urſprünge zurückgeleitet.“ 

„Ja, um Gottes willen, Senor, was gedenkt Ihr aber 
zu tun?“ 

„Für mich bleibt die Hauptſache, daß ich die Anwendung 
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von Pohon Upas erkannt habe. Dieſes ift hauptſächlich 
aus Alkaloiden zuſammengeſetzt und enthält die ſchweren 
Gifte Strychnin und Brucin. Hiergegen muß ich ankämpfen 
und infolgedeſſen vor allem tanninhaltige Gegenſtoffe ver⸗ 
wenden. Ich gedenke eine ſorgſam abgewogene Miſchung 
aus Kaffeepulver, Teeblättern ſowie Katechu mit Capſicum, 
Opium und Jod herzuſtellen und mit ihr mein Heil zu 
wagen. Zunächſt muß ich jedoch bemerken, daß ich das 
Gegengift keineswegs ſchon heute oder morgen anzuwenden 
brauche. Der Graf muß ſich erſt von dem Aderlaß erholen. 
Für jetzt bitte ich deshalb um Schonung des Kranken; er 
ſcheint zu ſchlafen.“ — 


16. Die Zigeuner 


Am Spätnachmittag kehrte der Notar Gasparino Cortejo 
von Barcelona zurück. Es begann bereits zu dunkeln, und 
er war kaum noch eine Stunde weit von Rodriganda ent⸗ 
fernt, als er plötzlich ſein Pferd anhielt. Auf einem freien 
Waldplatz, über den die Straße führte, erblickte er eine An⸗ 
zahl Hütten und Zelte, die um ein großes Feuer ſtanden, 
über dem ein eiſerner Keſſel brodelte. Es herrſchte ein reges 
Leben auf der Lichtung, da die Zelte und Hütten ein Zi⸗ 
geunerlager bildeten. 

„Sollte das Mutter Zarba ſein?“ fragte er ſich, als er ein 
altes Weib erblickte, das hart neben dem Feuer hockte. „Das 
wäre ja ein glückliches Zuſammentreffen!“ 

Mittlerweile war er auch bemerkt worden, und im nächſten 
Augenblickwurde er von ſchreienden und lärmenden Männern, 
Burſchen, Weibern und Kindern umringt. 

„Soll ich Euch weisſagen, Senor?“ fragte ein Mädchen. 

„Nein, ich kann es beſſer!“ rief ein altes Weib. 

„Herr, eine kleine Gabe!“ brüllten fünf oder ſechs Kinder, 
indem ſie ſich an Cortejos Pferd hingen. 

Dieſer lächelte nur auf den wüſten Lärm herab und nickte 
einem alten Burſchen freundlich zu: 

„Iſt das nicht der wackre Garbo, der mich doch kennen 
ſollte?“ fragte er. 

Der Angeredete trat näher und blickte dem Sprecher unter 
den breitrandigen Hut. 

„Ah, Senor Cortejo!“ rief er. „Willkommen! Ich er- 
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kannte Euch nicht ſogleich; habt Ihr nicht ein Pfeifchen 
Tabak für einen armen Burſchen?“ 

„Das und noch viel mehr, wenn du es dir verdienen willſt!“ 

„Warum nicht? Ihr habt mir doch ſchon manch ſchönen 
Duro verſchafft. Gibt es vielleicht etwas zu tun, Senor? 

„Möglich. Iſt Mutter Zarba hier?“ 

„Ja. Sie ſitzt dort am Feuer.“ 

„So will ich einmal abſteigen. Haltet mein Pferd!“ 

Gasparino Cortejo ſtieg ab und begab ſich ans Feuer. 
Im Keſſel kochten ein paar Hühner, ein Kaninchen, ein 
Kürbis und einige Heringe. 

„Guten Abend!“ grüßte er die Alte. 

Dieſe rührte mit einem Stock in dem Keſſel, blickte ſich 
gar nicht nach ihm um und fragte: 

„Wer iſts?“ 

„Ein alter Freund.“ 

„Wie heißt er?“ 

„Das wirſt du ſehn, wenn du dir ihn einmal anſchauſt. 
Oder iſt die einſtige Roſe der Gitanos ſo ſtolz geworden, daß 
ſie ihre alten Bewunderer nicht mehr anblicken will?“ 

Jetzt drehte ſich die Alte langſam um. Es iſt ſchwer, 
die Jahre einer alten Zigeunerin zu erraten. So konnte 
man auch das Alter dieſes Weibes nicht beſtimmen; aber 
das ſah man noch heute: ſchön, ſehr ſchön mußte ſie in ihrer 
Jugend geweſen ſein. 

„Ah, Cortejo!“ grüßte ſie vertraut, indem ſie ſich mit dem 
Stock ſtützte, der ihr jetzt als Rührlöffel gedient hatte, und 
ſich vom Boden erhob. Ihr Gewand beſtand nur aus Fetzen, 
aber ihre Haltung war ſtolz und gebieteriſch. 

„Ihr lebt alſo noch, Senor?“ fragte fie, den Advokaten 
mit ihren blitzenden Augen meſſend. „Ich dachte, Ihr wärt 
längſt ſchon zum Teufel!“ 
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„Ah,“ lachte er, „ich ſehe, daß du noch immer die Alte 
biſt. Seit wann weilſt du hier?“ 

„Hier? Seit Mittag erſt.“ 

„Ach, deshalb ſah ich euch heut früh noch nicht. Aber ſag, 
Zarba, ſind wir noch die alten Freunde?“ 

„Ja“, antwortete ſie mit einem lauernden Blick. 

„Oder haben wir uns etwa beleidigt?“ 

„Ich weiß nichts davon. Es müßte denn deswegen ſein, 
daß Ihr uns das letztemal ſo ſchlecht bezahltet!“ 

„Du biſt bei guter Laune, Alte“, lachte er. „Gas parino 
zahlt ſtets gut.“ | 

„Ich weiß es“, nickte fie; „aber er verlangt auch rüftige 
und verſchwiegene Arbeit.“ 

„Ja, wie zum Beiſpiel heute“, ſtimmte er bei. „Wie ſind 
jetzt eure Preiſe?“ 

„Hm, noch die alten“, erwiderte ſie. 

„Ein Toter?“ 

„Fünfhundert Duros.“ 

„Ein Verſchwundener?“ 

„Zweihundert Duros.“ 

„Eine Kaſſe, die ihr holt, ohne ſie zu öffnen?“ 

„Zweihundert.“ 

„Ein Junge oder ein Mädchen, euch zur Aufbewahrung 
übergeben?“ 

„Einhundert.“ 

„Ein Grab öffnen?“ 

„Fünfzig.“ 

„Das ſind allerdings die alten Preiſe. Seit wir uns nicht 
ſahen, habe ich mit einem andern arbeiten müſſen.“ 

„Ich weiß es“, nickte ſie. „Mit dem Capitano. Seid Ihr 
zufrieden?“ 

„Nein. Ich wollte, ich hätte euch vor kurzer Zeit gehabt! 
Alſo, ein Toter koſtet immer noch fünfhundert Duros?“ 
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„Ja, ein Gewöhnlicher nämlich.“ 

„Und ein Ungewöhnlicher?“ 

„Da richte ich mich ganz nach dem Stand und Reichtum.“ 

„Ein Graf zum Beiſpiel?“ 

„Alle Wetter! Ihr wollt doch nicht — 

Zarba ſprach nicht weiter, deutete jedoch mit der Hand 
hinter ſich nach Rodriganda zu. 

„Hm! Möglich!“ antwortete er. 

„Tot oder verſchwinden?“ 

Das iſt noch unentſchieden. Wie würde der Preis ſein?“ 
Das iſt auch noch unentſchieden“, lachte ſie. „Wir kommen 
aus der Gegend —“ 

„Von Rodriganda her? Wie ſteht es dort? Gab es 
nichts Neues?“ 

„O doch, der Graf hat einen Anfall gehabt.“ 

„Was für einen?“ 

„Das konnte ich nicht erfahren, doch hieß es, daß ihn ein 
Doktor Sternau herſtellen wird.“ 

„Das ſoll ihm ſchwerfallen.“ 

„Aha, ich ahne. Ihr ſcheint mit dieſem Anfall ſehr vertraut 
zu ſein!“ 

„Pah! Merke dir einmal dieſen Namen Sternau! Du 
wirſt den Mann vielleicht bald kennenlernen. Haſt du heut 
abend Zeit? Kannſt du einmal nach dem Park kommen?“ 

„Gern. Nach welchem Ort?“ 

„An die große Korkeiche.“ 

„Die ich von früher kenne? Gut, ich komme!“ 

„Ich verlaſſe mich darauf. Adios!“ 

Dieſe Unterredung hatte unter vier Augen ſtattgefunden, 
denn die Zigeuner achteten ihre Anführerin ſo, daß ſie dieſe 
bei dergleichen Verhandlungen niemals zu beläſtigen wagten. 
Jetzt aber, als der Advokat wieder zu ſeinem Pferd zurück⸗ 
kehrte, drängte ſich die ganze umherſtreunende Geſellſchaft 
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an ihn heran. Er teilte ſeinen Tabak und ſeine Zigaretten 
aus, warf einige kleine Münzen unter die Kinder und ritt 
davon. 

Das Zuſammentreffen mit den Gitanos war ihm ſehr 
erwünſcht. Er hatte mit dieſen Leuten, beſonders aber mit 
ihrer Anführerin, bereits früher in Verbindung geſtanden 
und hoffte, aus ihrer jetzigen Gegenwart Nutzen zu ziehn. 

Als er Rodriganda erreichte, herrſchte dort wieder eine 
tiefe Stille. Cortejo übergab ſein Pferd einem Diener und 
ging darauf nach ſeinem Zimmer, verließ es aber bald, um 
Clariſſa aufzuſuchen, von der er alles erfuhr, was geſchehn 
war. 

„Bei allen Teufeln!“ fluchte er. „Dieſer Sternau ſitzt 
in jedem Sattel feſt. Alſo den Ausdruck Pohon Upas erwähnte 
er? Dann wird er den Grafen ſicherlich herſtellen können.“ 

„So gibt es alſo ein Gegenmittel?“ 

„Ja.“ 

„Es verlautet auch im Schloß, daß der Graf, wenn ihm die 
Beſinnung zurückkehrt, denjenigen kennen werde, dem er 
das Gift verdankt. Willſt du nicht aufrichtig mit mir ſein?“ 

„Pah!“ antwortete er. „Ihr Weiber dürft nicht alles 
wiſſen. Aber, hm, ja, der Graf darf ſeine Beſinnung eben 
nicht wiedererlangen!“ 

„Wie wollteſt du dies anfangen?“ 

„Beim richtigen Ende!“ entgegnete er kurz und verließ 
ſeine Gefährtin, um, in ſeinem Zimmer angelangt, ruhelos 
auf und ab zu ſchreiten, bis er zu einem Anſchlag kam, den 
durchzuführen er feſt entſchloſſen war. 

Einige Zeit vor Mitternacht kehrte der Reitknecht von 
Barcelona zurück, der dem Arzt die Nachricht brachte, daß 
das Schiff den Hafen heute verlaſſen habe. Nur wenige 
Minuten ſpäter ſchlich ſich der Advokat hinaus in den Park. 
Er war um eine Erfahrung reicher geworden und be⸗ 
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nutzte dieſe, indem er ſich bemühte, keine Spuren zurück- 
zulaſſen. Er traf Zarba an der Eiche ſeiner wartend. 

„Habt Ihr Euch nach dem Befinden des Grafen er⸗ 
kundigt?“ fragte dieſe. 

„Ja. Er muß ſterben.“ 

„Wie habe ich das zu verſtehn? Muß er infolge ſeiner 
Krankheit ſterben?“ 

„Nein. Durch euch.“ 

„Ah! Das wird ſehr viel koſten.“ 

„Wieviel verlangſt du?“ 

Die Zigeunerin tat, als ob ſie ſich beſinne, und erwiderte 
dann: „Wieviel bietet Ihr?“ 

„Ich biete nichts. Du haſt zu fordern.“ 

„Die Bezahlung hängt von der Schwierigkeit der Arbeit ab.“ 

„Das weiß ich“, meinte der Advokat. „Ich habe mir alles 
reiflich überlegt. Don Manuel muß zerſchmettert werden.“ 

„Zerſchmettert? Beim Himmel, das iſt ein ſonderbares 
Verlangen. Warum denn grade das?“ 

„Weil er wahnſinnig iſt.“ 

„Ah, ich verſtehe! Er wird als Wahnſinniger bewacht; es 
gelingt ihm aber, ſeine Wächter zu täuſchen; er entkommt 
und ſtürzt von irgendeinem Felſen. Iſt es ſo richtig?“ 

„Genau ſo denke ich es mir“, bejahte der Notar. 

„Wie aber kommen wir zu ihm, wenn er bewacht wird?“ 

„Eigentliche Wächter hat er nicht. Nur der Arzt oder ſeine 
Tochter ſind bei ihm. Sie befinden ſich meiſt im Neben⸗ 
zimmer. An die andre Seite des Krankenzimmers ſtößt die 
Bücherei, zu der ich den Nachſchlüſſel beſitze. Ich laſſe euch 
ein, und das weitere iſt dann Sache deiner Leute.“ 

„Garbo wird ſie anführen.“ 

„Er iſt allerdings befähigt zu ſolchen Streichen. Alſo was 
koſtet die Sache, wenn ſie gelingt?“ 

„Dreitauſend Duros.“ 

May, Schloß Rodriganda 28 


— 434 — 


„Wie? Du biſt dreitauſendmal verrückt!“ 

„Senior, Ihr kennt mich. Ich bin teuer, aber ich arbeite 
gut und ſorgfältig. Ferner müßt Ihr bedenken, welchen Wert 
der Tod des Grafen für Euch hat, Don Gasparino!“ 

„Hm! Und wie ſoll dieſe Summe bezahlt werden?“ 

„Ich hole ſie mir von Euch erſt nach gelungner Tat. Seht 
Ihr nun, daß ich ehrlich bin?“ 

„Ja, ja, du arbeiteſt allerdings anders als der Capitano, 
der ſich die Hälfte vorauszahlen läßt und dann den Auftrag 
nicht ausführt.“ 

„Er ſollte ſich ſchämen. Aber ſagtet Ihr nicht, daß ich mir 
den Namen Sternau merken ſolle? Iſt es der Arzt?“ 

„Ja! Auch er muß fort! Allerdings nicht ſogleich, denn 
zwei Todesfälle würden zu auffallend ſein.“ 

„Und wie ſoll er ſterben?“ 

„Das werden wir ſpäter noch beſprechen.“ 

„Alſo handelt es ſich jetzt nur um Don Manuel. Wann 
ſoll dies geſchehn, Señor Cortejo?“ 

„Morgen.“ 

„Wo treffen wir uns?“ 

„Grade hier wieder zur jetzigen Zeit, um Mitternacht. 
Biſt du vielleicht ſelbſt mit dabei?“ 

„Nein“, antwortete ſie. „Solche Aufgaben ſind nur für 
Männer. Iſt Euch Garbo nicht ſicher genug?“ 

„O ja.” 

„So ſchlaft wohl, Senior!" 

„Gute Nacht!“ 

Sie ſchieden. Der Advokat ſchlich ſich nach dem Schloß 
zurück, das er auch unbemerkt erreichte. Die Zigeunerin 
aber ſuchte ihr Lager auf, jedoch nicht allein. Kaum 
hatte ſich nämlich der Notar entfernt, jo erhob ſich hinter 
dem Stamm der Eiche eine dunkle Geſtalt. 

„Haſt du alles gehört, Garbo?“ fragte die Zigeunermutter. 
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„Ja, alles.“ 

„Alſo der Graf! Möchteſt du ihn töten?“ 

„Nein, Zarba. Er hat uns zu viel Gutes erwieſen. Wir 
ſind ihm Dank ſchuldig.“ 

„Aber dreitauſend Duros!“ 

„Ich habe darüber nachgedacht —“ flüſterte der Zigeuner 
geheimnisvoll. „Als ich heute drüben in Loriba war, hörte 
ich, daß morgen der Bäcker begraben wird.“ 

„Ah! Ich verſtehe bereits“, meinte die ſchlaue Alte. 

„Den Bäcker graben wir aus —“ 

„ziehn ihm die Kleidung des Grafen an —“ 

„Und ſtürzen ihn vom Felſen.“ 

„So wirds gehn, Garbo. Was aber tun wir mit dem Grafen?“ 

„Den verbergen wir. Er kann uns ſpäter eine große 
Summe Geld einbringen.“ 

„Verbergen, ja; aber wo?“ 

„Bei meinem Freund Gabrillon auf dem Leuchtturm.“ 

„Wirklich, das geht. Da hinauf kommt kein Menſch, da 
wird ihn niemals jemand ſuchen.“ 

„Alſo du ſtimmſt bei, Zarba?“ 

„Vollſtändig! Dieſer Advokat Cortejo wird uns noch manche 
Summe zahlen müſſen! Jetzt komm!“ — — — 

Als am nächſten Morgen der Leutnant de Lautreville 
noch nicht wieder zurückgekehrt war hegte man in Rodriganda 
die feſte Überzeugung, daß ihm ein Leid geſchehn ſei. 
Sternau hielt es für das beſte, über ſeine Vermutungen noch 
zu ſchweigen, als beſchloſſen wurde, nach Paris zu ſchreiben. 
Er hatte jetzt ſeine ganze Sorgfalt auf Don Manuel zu ver⸗ 
wenden. 

Dieſer befand ſich in einer tiefen Schwäche. Er genoß die 
ihm dargereichten Lebensmittel und flüfterte den Namen 
Alimpo vor ſich hin; das waren die einzigen Lebenszeichen, 
die er gab. 

28* 
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Graf Alfonſo ließ ſich im Krankenzimmer nicht ſehn, 
Cortejo und Clariſſa auch nicht. Dieſe drei ſaßen immer 
zuſammen und hielten Beratung. Alfonſo wollte ſich an die 
Gerichte wenden, um ſeine Anſprüche geltend zu machen, 
doch Cortejo veranlaßte ihn zu dem Verſprechen, wenigſtens 
noch einen Tag zu warten, eh er dieſen Entſchluß zur Aus⸗ 
führung brachte. 

So verging der Tag, und der Abend brach herein. — 

Ungefähr drei Viertelſtunden im Nordoſten von Rodri⸗ 
ganda liegt das Dorf Loriba. Dort war der Bäckermeiſter 
geſtorben und heute begraben worden. Der Totengräber, 
der im Dorf, nicht aber in der Nähe des vor dem Ort liegen⸗ 
den Kirchhofs wohnte, hatte es nicht für nötig gehalten, das 
Grab ſofort fertigzumachen, ſondern es nur ſo weit zuge⸗ 
worfen, daß es der Erde gleich war. 

Es mochte um die elfte Stunde ſein. Es ſchien kein Mond 
vom Himmel, aber die Sterne verbreiteten einen genügenden 
Schimmer, daß man zwei oder drei Schritte ſehn konnte, 
da kam eine kleine Truppe phantaſtiſch gekleideter Leute leiſe 
über die Felder geſtiegen und ſchritt auf den Kirchhof zu. 
Es waren fünf erwachſene Zigeuner und drei Knaben. Dieſe 
Knaben wurden als Wächter ausgeſtellt, die andern fünf 
aber ſchwangen ſich über die Mauer. 

„Haſt du richtig aufgepaßt, Lorro? Weißt du das Grab?“ 
fragte der eine von ihnen. 

„Ich weiß es“, antwortete der Gefragte. „Kommt!“ 

Dabei ſchritt er mit Sicherheit zwiſchen den alten Gräbern 
hindurch, denn er war heute während des Begräbniſſes Zu⸗ 
ſchauer geweſen und führte ſie zur richtigen Stelle. Dort 
begannen ſie ſogleich ihre Arbeit. Die dazugehörigen Hacken 
und Schaufeln hatten ſie ſich mit Leichtigkeit im Dorf zu⸗ 
ſammengeſucht. 

Da die Erde ſich noch nicht geſenkt hatte, ſondern locker war, 
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ging ihre Arbeit nicht nur ſchnell, ſondern auch ziemlich un⸗ 
hörbar vonſtatten, ſo daß ſie bereits nach fünfzehn Minuten 
auf den Sarg ſtie ßen. Nach kurzer Zeit ſchon gelang es ihnen, 
dieſen im jetzt offnen Grab ſo aufzurichten, daß das Kopf⸗ 
ende oben am Rand lehnte; dann erbrachen ſie ihn. 

Lorro öffnete eine bisher verſteckt gehaltene Blendlaterne 
und leuchtete der Leiche ins ſtarre Angeſicht. 

„Komm heraus, Alter!“ ſagte er. „Du ſollſt mit uns 
ſpazierengehn!“ 

Der in ſeiner Grabesruhe geſtörte Bäcker wurde darauf 
herausgenommen und neben das Grab gelegt. Den Sarg 
aber brachte man wieder in ſeine vorige Lage, und nun 
wurde das Grab zugefüllt und genau ſo hergerichtet, wie ſie 
es gefunden hatten. Mit Hilfe der Blendlaterne gelang es 
den Zigeunern leicht, alle Spuren ihrer Anweſenheit zu 
beſeitigen. 

Hierauf nahmen zwei Männer die Leiche auf die Schulter 
und verſchwanden mit ihr im Dunkel der Nacht; die Knaben 
kehrten nach ihrem Lager zurück, die übrigen drei Männer 
aber ſputeten ſich, noch zur rechten Zeit nach Rodriganda 
zu kommen. 

Dort traf im Park grad um die Mitternachtsſtunde der 
Advokat bei der Eiche ein und fand die Gitanos verſammelt. 

„Garbo?“ fragte er. 

„Hier bin ich“, antwortete der Gerufene. 

„Sind abe da, oder müſſen wir noch warten?“ 

„Wir ſind vollzählig.“ 

„So kommt!“ 

Cortejo ſchritt nun den Zigeunern voran und führte ſie 
über Stellen, wo ihre Füße keine auffälligen Eindrücke 
hinterlaſſen konnten. Dann geleitete er ſie durch dieſelbe 
Tür, durch die er mit den Seeleuten eingedrungen war, 
ins Schloß. Hier brannte keine Lampe mehr, und es wurde 
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alſo die Blendlaterne hervorgezogen. Es ging darauf mehrere 
Stiegen empor und wieder hinab durch eine Reihe von un⸗ 
bewohnten Zimmern hindurch bis in einen Raum, in dem 
viele Bücherſchränke ſtanden. Das war die Schloßbücherei. 

„Wartet!“ ſagte jetzt der Advokat und trat zu einer Tür, 
die er geräuſchlos ein Spältchen breit aufzog, ſo daß er in 
das nebenanliegende Gemach blicken konnte. Dann winkte 
er Garbo herbei und ſagte flüſternd: 

„Schau hinein! Getrauſt du dich?“ 

Der Gitano trat an den Türſpalt, warf einen Blick in das 
Nebenzimmer und erwiderte leiſe: 

„Ja, ſofort.“ 

„Aber ohne bemerkt zu werden und die Mädchen zu 
wecken!“ 

„Jawohl! Ihr könnt Euch auf uns verlaſſen.“ 

„So holt ihn heraus!“ 

Im Nebenzimmer lag der kranke Graf. Er hatte ganz das 
Ausſehn einer Leiche und regte ſich nicht. Auf einem Diwan 
ſaßen Roſeta und Amy, beide in feſten Schlaf verſunken. 
Das Leid des heutigen Tags hatte beide ſo ermattet, daß ſie 
nicht erwachten, als der Zigeuner hinüberhuſchte und zunächſt 
die Lampe des Krankenzimmers verlöſchte. 

Sofort folgten ihm die andern. Der Advokat blieb zurück 
und lauſchte. Er hörte nicht das allergeringſte Geräuſch, 
nicht einmal das leiſe Rauſchen einer Falte des Bettes. In 
der nächſten Minute ſchon kehrten die Zigeuner zurück, eine 
regungsloſe Laſt in den Händen. | 

„Schließt wieder zu, Senior! “ bat Garbo, „und leuchtet 
dann!“ 

Man verfolgte nun denſelben Weg, den man gekommen 
war, und gelangte bis zur Eiche zurück. Der Advokat, der 
weder einen Atemzug noch . Bewegung des Grafen 
bemerkt hatte, fragte jetzt: „ . 
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„Iſt er bereits tot?“ f 

„Ich glaube“, erwiderte Garbo. „Um ihn ruhig zu er⸗ 
halten, mußte ich ihn ein wenig feſt anfaſſen. Ich denke, 
das iſt eins. Nicht, Senor?“ 

„Ja“, erwiderte der Advokat, indem er ſich eines leiſen 
Schauders doch nicht erwehren konnte. „ao ihr wißt, wohin 
ihr ihn zu ſchaffen habt?“ 

„Verſteht ſich. Darf ich jetzt um die Belohnung bitten, 
Señor?“ 

„Ja, ich bin mit euch zufrieden! Hier iſt das Geld. Wenn 
ich mit euch zu ſprechen habe, werde > Barba aufſuchen. 
Gute Nacht!“ | 

„Gute Nacht, Senor!“ 

Die Zigeuner entfernten lich darauf mit ihrer Laſt und 
fanden am Ende des Parks einen kleinen Handwagen, den 
ſie hier verſteckt hatten. Der Graf wurde daraufgelegt und 
vorſichtig weitergeſchafft, bis die Zigeuner die Nähe ihres 
Lagers erreichten. 

Dort ſtießen ſie auf eine Gruppe ſtiller Geſtalten, deren 
eine ſich bei ihrer Annäherung erhob. Es war die alte 
Zigeunermutter. 

„Iſt es gelungen?“ fragte ſie. 

„Vollſtändig“, bejahte Garbo. „Der Graf iſt ahnnächig 8 

„Hier ſind Kleider für ihn. Zieht ſie ihm an! Dann kommt 
er auf deinen Wagen, Garbo, und du bringſt ihn ſofort aus 
dem Land hinaus. Aber ich binde dir ſein Leben auf die 
Seele. Und hier liegt die Leiche. Wir haben ſie bereits aus⸗ 
gezogen. Legt ihr die Wäſche und alles an, was Don Manuel 
jetzt trägt, und dann fort mit ihr!“ 

Unterdeſſen war auch der Advokat ins Schloß zurück 
gekehrt, aber ſehr langſam und vorſichtig. Er war ge⸗ 
witzigt worden und hatte in der Nähe der Eiche einen Feder⸗ 
beſen verſteckt gehabt, den er jetzt benützte, die Spuren ſeiner 
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Schritte zu verwiſchen. So erreichte er ſein Zimmer, ohne 
von jemand bemerkt zu werden, legte ſich aber nicht zum 
Schlaf nieder, da er in jedem Augenblick den Hilferuf der 
beiden Damen erwarten konnte. 

Aber es blieb alles ſtill, und als der Morgen tagte, hatte 
er ſogar nun Zeit, im Park nachzuſehn, ob ihm die Vertil⸗ 
gung feiner Spuren auch wirklich gelungen ſei. — 

Doktor Sternau hatte darauf beſtanden, die Nacht beim 
Kranken zuzubringen, aber Roſeta hatte ihm ſeinen Wunſch 
nicht erfüllt, ſondern mit der Freundin die Nachtwache über⸗ 
nommen. Beide waren aber übermüdet geweſen und ſo 
feſt eingeſchlafen, daß ſie erſt erwachten, als die Sonne 
bereits aufſtieg. 

Auch Sternau war erwacht. Die Sorge um den Kranken 
hatte ihm keine Ruhe gelaſſen. Er erhob ſich von ſeinem Lager, 
kleidete ſich an und begab ſich zu Graf Manuel. Das Vor⸗ 
zimmer war von innen nicht verſchloſſen. Er trat ein. Doch 
in demſelben Augenblick hörte er aus dem Krankenzimmer 
einen angſtvollen Doppelſchrei. 

Er eilte hinzu und fand die beiden Mädchen vor dem leeren 
Krankenbett ſtehend. 

„Ah! Wo iſt der Graf?“ fragte er. 

„Ja, mein Gott, wo iſt der Vater?“ rief Roſeta. 

„Ihr habt geſchlafen?“ 

„Leider“, geſtand ſie, tief errötend. 

„Wir beide zu gleicher Zeit“, fügte Amy hinzu. 

Sternau unterließ es, ein rügendes Wort auszuſprechen, 
er bemerkte nur einfach: 

„Er kann nicht weit fort ſein. Er war zu ſchwach zum Gehn!“ 

„War er nicht in einem der vordern Zimmer?“ fragte 
Roſeta. 

„Nein.“ 

„So iſt er in der Bücherei!“ 
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Sternau öffnete die Tür zu dieſer, fand aber den Ver⸗ 
mißten nicht, auch als er in und unter den Möbeln ſuchte. 

„Ich begreife nicht, daß er das Bett und das Zimmer 
verlaſſen haben ſoll“, ſagte er kopfſchüttelnd. „Er war ſo 
ſchwach und litt an keinerlei körperlicher oder geiſtiger Auf⸗ 
regung. Auch die Fenſter ſind alle von innen verſchloſſen, 
alſo iſt ein Sturz oder Sprung durch dieſe hinab gar nicht 
möglich. Man muß ſofort im ganzen Schloß nachſuchen.“ 

Sämtliche Bewohner des Schloſſes wurden zuſammen⸗ 
gerufen und ausgefragt. Keiner hatte den Grafen geſehn 
und keiner eine Spur von ihm bemerkt. Es wurde ſelbſt 
der kleinſte und entfernteſte Winkel des Schloſſes durchſucht 
und durchforſcht, aber ohne allen Erfolg. Während der 
dadurch hervorgebrachten Aufregung blieben nur drei 
ruhig und kaltblütig — der Advokat, Senorita Clariſſa und 
Alfonſo. Sie ſagten ſich, daß man bald genug kommen 
werde, um ihre Hilfe zu beanſpruchen. 

Dieſe Vorausſetzung ſtimmte, denn es dauerte nicht 
lange, ſo trat Roſeta in der allerhöchſten Aufregung ins 
Arbeitszimmer ihres Bruders, bei dem ſich gerade Cortejo 
befand, und rief: 

„Aber, Alfonſo, der Vater iſt verſchwunden, und du ſitzt 
ſo ruhig hier?“ 

Der Angeredete zuckte einfach die Achſel. „Ich muß mich 
leider beſcheiden, man hat mir ja das Recht, mitzudenken, 
mitzureden und mitzuhandeln, gewalttätig abgeſprochen.“ 

„Das iſt in der Weiſe, wie du es zu meinen ſcheinſt, ja 
keinem Menſchen eingefallen.“ 

„Streiten wir uns nicht abermals! Ihr habt getan, was 
euch beliebte, und müßt nun auch die Folgen tragen. Wenn 
meinem Vater ein Unglück zugeſtoßen ſein ſollte, ſo habt 
nur ihr es zu verantworten, ich kann meine Hände in Un⸗ 
ſchuld waſchen.“ 


„Aber der Vater muß fich doch irgendwo befinden!“ 

„Iſt er denn nicht im Schloß? So iſt er alſo außerhalb des 
Schloſſes zu ſuchen. Señor Cortejo, Ihr ſeid der Sachwalter 
meines armen Vaters, nehmt Euch doch ſeiner und auch 
meiner an und veranlaßt die nötigen Schritte, daß er ge⸗ 
funden wird!“ 

Der Advokat erhob ſich jetzt mit Würde und fragte die 
Gräfin: „Wie war Don Manuel bekleidet, Dona Roſeta?“ 

„O mein Gott, faſt gar nicht. Er lag ja krank und war ſo 
ſchwach, daß an ein Erheben vom Lager gar nicht gedacht 
werden konnte.“ 

„Das mag die Anſicht Senor Sternaus fein, ich aber weiß, 
daß ein geiſtig Geſtörter ſelbſt bei ſchwächſtem Körper zu faſt 
rieſenhaften Anſtrengungen fähig iſt. Ich werde Don 
Manuel in der ganzen Umgegend ſuchen laſſen und empfehle, 
demjenigen, der ihn findet, eine Belohnung auszuſetzen. 
Wir feuern damit die Tatkraft aller derer an, die imſtande 
ſind, uns zu nützen.“ 

„Ja, tut das!“ rief Roſeta, dann eilte ſie wieder fort. 

„Nun, hatte ich nicht recht?“ fragte Cortejo ſeinen Sohn. 
„Jetzt trete ich als Sachwalter des Grafen auf, und ich will 
den ſehn, der mich nicht als ſolchen beachtet.“ — 

Sternau hatte ſich bald von den andern getrennt. Ihm 
ſchien es unmöglich, daß der durch den Aderlaß ſehr ge⸗ 
ſchwächte Graf auch nur das Bett und Zimmer, viel weniger 
aber das Schloß verlaſſen haben ſolle. Für wahrſcheinlicher 
hielt er eine gewaltſame Entführung. Darum ging er hinaus 
und umkreiſte das Schloß, um nach Spuren zu ſuchen. Er 
fand jedoch nicht den geringſten Anhaltspunkt und mußte 
ſchließlich unverrichteter Dinge zurückkehren, um Roſeta zu 
überwachen, die ſich in einer außerorbentlichen, fee 
Aufregung befand. 

Mittlerweile hatte der Advokat die Nachforſchung in die 
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Hand genommen. Laufende und reitende Boten durcheilten 
die ganze Umgegend, um die Bewohner zu Hilfe zu rufen 
und demjenigen, der den Aufenthaltsort des Vermißten nach⸗ 
weiſen könne, eine Belohnung von fünfhundert Duros zu ver⸗ 
ſprechen. Doch ſchien auch dieſe Maßregel ohne Erfolg zuſein. 

So verging der Tag, und der Abend brach herein. Auch 
die Nacht verging, ohne daß ſich eine Spur gefunden hatte, 
obgleich Hunderte von Menſchen ſich auf den Beinen befanden, 
um womöglich die Belohnung zu verdienen. Am Morgen 
ſaß man im Speiſeſaal beim gemeinſamen Frühſtück, aber 
keiner rührte die Speiſen an. Das Unglück ſchien die Feind⸗ 
ſeligkeiten der Parteien ausgeglichen zu haben, denn es 
hatten ſich alle eingefunden, die in letzter Zeit ſich ſchroff 
begegnet waren. Da trat ein Diener ein und meldete einen 
Zigeuner, der den Herrſchaften etwas zeigen wolle. Er 
wurde ſofort eingelaſſen, da die Vermutung nahelag, daß er 
in der Angelegenheit komme, mit der ſie ſich alle ſo außer⸗ 
ordentlich beſchäftigten. 

Er trat ein. Es war Garbo. Er trug Sandalen, die mit 
Riemen um die nackten Füße und Waden befeſtigt waren, 
eine kurze, zerriſſene Hoſe, eine ebenſolche Jacke, und drehte 
den hohen, ſpitzen Hut ſehr eifrig zwiſchen den Fingern, 
als wolle er mit dieſer Beſchäftigung gegen die Verlegenheit 
ankämpfen, die er in einer ſo vornehmen Geſellſchaft emp⸗ 
finden mußte. 

„Wer biſt du?“ fragte ihn der Advokat. 

„O nichts als nur ein armer Gitano, Senor“, antwortete 
er. „Ich wollte Euch etwas mitteilen. Erlaubt, daß ic es 
W erzähle!“ | 

„So rede!“ 

Der Zigeuner ſpielte ſeine Rolle vorteſſich Sein Geficht 
war ſo ehrlich und bieder, als ob niemals ein falſcher Zug 
darauf Platz gehabt habe. Er räufperte ſich und begann: 
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„Ich bin ein ſchlichter Gitano und verdiene mir mein Brot 
mit der Heilung aller Krankheiten der Menſchen und Tiere. 
Daher gehe ich viel in die Berge, um Kräuter zu ſuchen. 
Dies tat ich auch heute morgen. So kam ich an eine ſteile 
Felſenwand, und da hing an einem Dorn ein Stückchen 
feiner Leinwand, wie ich noch gar keine geſehn habe. Es 
war eine Krone drauf, und darunter ſtand ein Rund eins —“ 

„Mein Gott, unſer Wappen!“ rief Roſeta. „Mann, haſt 
du das Leinwandſtück mitgenommen?“ 

„Ja, ich hörte, daß ein reicher Don geſucht wird, und nahm 
den Fetzen vom Zweig hinweg. Dann ſtieg ich in die ſchauer⸗ 
liche Tiefe hinab, und da — und da fand ich — fand ich —“ 

Der Zigeuner ſchüttelte ſich, als ob er noch jetzt ein Grauſen 
fühle, ſo daß er die Worte nicht ausſprechen könne, aber Ro⸗ 
ſeta war aufgeſprungen, auf ihn zugetreten und befahl ihm: 

„Sprich weiter, Mann! Was fandeſt du?“ 

„Halt!“ ſagte da Sternau, indem er näher trat. „Ich bitte 
die Damen ſich zu entfernen, ehe dieſer Mann weiter erzählt!“ 

„Nein, ich bleibe, ich muß hören, was er ſpricht“, ent⸗ 
gegnete die Gräfin und ſtand ſo entſchloſſen da, und ihre 
Stimme klang ſo entſchieden, daß Sternau jeden weitern 
Einwand unterließ. 

„Soll ich weitererzählen?“ fragte der Gitano. 

„Ja, ich befehle es ſogar!“ antwortete ſie. 

„Ganz unten in der Tiefe lag — eine Leiche.“ 

„Eine Leiche!“ rief ſie, die Hände in Verzweiflung anein⸗ 
ander ſchlagend. „O mein Vater, mein lieber, teuren Vater!“ 

Da lege ihr Sternau die Hand auf den Arm: 

„Dona Roſcta, faßt Euch! Noch iſt nicht jede Hoffnung 
verloren. Die Leiche kann die eines Fremden ſein, oder 
der ſcheinbare Tote hat noch Leben in ſich.“ 

„Nein, lebendig iſt er nicht mehr, denn er iſt ganz zer⸗ 
ſchmettert“, ſagte der Gitano. 
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„Haft du den Leinwandfegen mit?“ forſchte Graf Alfonſo. 

„Ja. Hier iſt er.“ 

Der Zigeuner zog aus der Taſche ein dreieckig geriſſenes 
Stück feinſter Leinwand hervor und gab es dem jungen Gra⸗ 
fen. Dieſer warf einen Blick drauf und entſchied ſogleich: 

„Unſer Wappen! Ja, das iſt es!“ 

„Zeig her!“ 

Mit dieſen beiden Worten ſprang Roſeta auf ihn zu, zog 
die Leinwand aus ſeiner Hand und betrachtete das Wappen. 

„Tot! Wirklich tot! O mein Gott!“ hauchte ſie, indem 
fie, um nicht zuſammenzubrechen, ſich auf den Tiſch ſtützen 
mußte. 

„Könnt Ihr das genau ſagen?“ fragte Sternau in tiefſter 
Bewegung. 

„Ja“, klang es matt zwiſchen ihren erbleichten Lippen 
hervor. „Es iſt ein Stück des Oberhemds, das ich ſelber ihm 
zuletzt noch anlegte, als der Aderlaß vorüber war. Ich er⸗ 
kenne es an der Nummer.“ Und ſich an den Zigeuner 
wendend, fuhr ſie fort: „Sag ſchnell, wo er liegt!“ 

„Er liegt tief unten in dem Abgrund, den man die Bateria 
nennt.“ 

Das ſpaniſche Wort Bateria bedeutet einen Mauer⸗ oder 
Felſenbruch, alſo eine wilde, gefährliche Stelle. Als die An⸗ 
weſenden dies Wort hörten, wußten ſie, daß von einem 
noch Lebendigſein gar keine Rede ſein könne, denn die 
Bateria war eine wohl hundert Meter tiefe Schlucht, ein 
fürchterlicher Abgrund, deſſen Wände faſt lotrecht hinab⸗ 
fielen. Wer in dieſen Schlund ſtürzte, der war ſicher zer⸗ 
ſchmettert und zermalmt. 

„Ich weiß genug“, jammerte Roſeta. „O mein Gott ich 
bin ſeine Mörderin. Ich habe geſchlafen, während er ſtarb. 
Nie werde ich dies vergeſſen und überwinden können! Mein 
Vater! Mein Vater!“ 
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Sie verließ, den Leinwandfetzen in der Hand, den Saal, 
und Amy Dryden folgte ihr, um ihr in ihrer Herzensnot 
beizuſtehn. | = 

„Kann man ohne Lebensgefahr zu der Leiche kommen?“ 
fragte der Advokat den Zigeuner. | 

„Ja, wenn man die Felſen kennt.“ 

„Du kennſt ſie? Willſt du uns führen?“ 

„Ich werde es tun. Aber, Senor, ich bin ein armer 
Zigeuner.“ 

„Schon gut, du wirſt fünfhundert Duros erhalten, wenn 
es wirklich die Leiche deſſen iſt, den wir ſuchen. Don Alfonſo, 
Ihr werdet mitgehn müſſen, um feſtzuſtellen, ob es ſich um 
Euren Vater handelt.“ 

Der Angeredete nickte ſchweigend. An Sternau erging 
keine Aufforderung, ſich anzuſchließen. Er hatte dies auch 
nicht anders erwartet, obwohl es ſich von ſelbſt verſtand, 
daß er nicht zurückbleiben werde. Die Kunde, daß die Leiche 
des Grafen gefunden worden ſei, verbreitete ſich wie ein 
Lauffeuer durchs Schloß. Ein jeder wollte mitgehn, ſie auf⸗ 
zuſuchen, und als ſich endlich der Sachwalter nebſt Alfonſo 
auf den Weg begaben, ſchloſſen ſich zahlreiche Begleiter an 
aus Schloß und Dorf. 

Sternau hatte erſt noch bei Roſeta angeklopft. Es war 
ihm, als könne das, was er jetzt erfahren hatte, nicht wahr 
ſein, er wollte ſo gern ein Wort des Troſtes ſagen, wurde 
aber gebeten, ſpäter wiederzukommen, wenn der erſte, 
niederſchmetternde Eindruck der Trauerbotſchaft überwunden 
ſei. So machte alſo auch er ſich zu dem ſchweren Gang fertig, 
aber er ſchloß ſich nicht dem Advokaten und deſſen Begleitern 
an, ſondern er zog es vor, den Weg unter der alleinigen Be⸗ 
gleitung des braven Alimpo zurückzulegen. 

Die Bateria lag ungefähr eine halbe Stunde weit in der 
Richtung nach Manreſa von Rodriganda entfernt. Auf 
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ihrem dunklen Grund floß ein dunkler Bach, deſſen kaltes 
Waſſer aber nur wenig Pflanzenwuchs zu befeuchten hatte, 
da die Sonne niemals bis zum Boden der engen Schlucht 
dringen konnte. Es kam da ſelten ein Menſch hinab, die 
Schlucht war ſchwer zugänglich, aber Alimpo erklärte dem 
Arzt, daß er in jungen Jahren öfters unten geweſen ſei und 
einen Zugang kenne, von dem der Zigeuner wohl nichts 
wiſſen werde. 

Der Advokat hatte einen Boten nach Manreſa zu Doktor 
Cielli geſchickt und auch den Alkalden!) von Rodriganda mit⸗ 
genommen, ſo daß alſo die Beſichtigung der Leiche einen 
obrigkeitlichen Anſtrich bekam. Auch mit einer Tragbahre 
hatte man ſich verſehn, um den Verunglückten gleich auf⸗ 
heben und mitnehmen zu können. 

Alimpo war kein großer Läufer, und ſo kam Sternau mit 
ihm ſpäter an der Bateria an als der Advokat mit ſeinem 
Gefolge. Da aber der Zugang, den der Verwalter kannte, be⸗ 
quemer war als der beſchwerliche Abſtieg, auf dem der Gitano 
ſeine Begleiter zur Tiefe führte, ſo erreichte Sternau zu 
gleicher Zeit mit der andern Partei den Grund der Schlucht. 

Hier bot ſich ihnen ein entſetzlicher Anblick. Hart am Ufer 
des Waſſers lag die Leiche des Herabgeſtürzten. Sie war 
während des Sturzes auf den Felſenkanten und empor⸗ 
ragenden Spitzen aufgeſchlagen und dadurch ſo zerriſſen 
worden, daß ſie keine menſchliche Form mehr beſaß, ſondern 
eine wirre, breiartige Maſſe bildete, deren Anblick ſchaudern 
machte. Der Kopf war ſo zerſchmettert, daß man die Ge⸗ 
ſichtszüge nicht erkennen konnte. 

Alimpo ſchlug entſetzt die Hände über dem Kopf zuſammen 
und brach in Tränen aus. 

„Oh, die liebe, gute Erlaucht! Welch ein fürchterlicher Tod! 
Dieſen Anblick werde ich niemals vergeſſen können.“ 

)) Dorfrichter. 
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Auch die andern brachen in laute Klagen aus. Der Advokat 
ſtand wortlos dabei, während Graf Alfonſo ſich den Über- 
reſten ſeines Vaters näherte und verſuchte, davor nieder⸗ 
zuknien. Er fuhr aber ſchaudernd zurück. 

Sternau warf einen ernſten Blick auf ihn, trat zu dem 
formloſen Klumpen und bückte ſich, um ihn in Augenſchein 
zu nehmen und zu unterſuchen. 

„Halt“, ſagte da der Advokat mit einer abwehrenden 
Handbewegung. „Ich verbitte mir jede Berührung des 
Toten, bevor Señor Cielli aus Manreſa herbeigekommen iſt!“ 

Sternau trat zurück und antwortete im Ton tiefſter Ver⸗ 
achtung: 

„Ich will nicht prüfen, ob Ihr das Recht habt, hier einen 
ſolchen Befehl auszuſprechen, aber Doktor Cielli iſt Gerichts⸗ 
arzt, und ſo mag er der erſte ſein, der dieſe Leiche berührt.“ 

„Ich habe als Sachwalter des ſeligen Grafen nicht nur 
das Recht, ſondern ſogar die Verpflichtung, darauf zu ſehn, 
daß hier alles nach Form des Geſetzes vorgenommen wird“, 
erwiderte der Notar. „Ich habe erklärt, daß der Graf wahn⸗ 
ſinnig iſt, ich habe darauf gedrungen, ihn ſtreng bewachen 
zu laſſen, Ihr habt mir widerſtanden und ihn entſpringen 
laſſen. Ihr ſeid allein ſchuld an ſeinem ſchrecklichen Tod 
und dürft nicht erwarten, daß man auch fernerhin ruhig 
zuſieht, wie Ihr Unglück anrichtet an einem Ort, wo Ihr nicht 
hingehört.“ 

Sternau zuckte nur verächtlich die Achſeln, einer wörtlichen 
Entgegnung hielt er den Notar nicht wert. 

Es dauerte eine geraume Weile, bis der Manreſaer Arzt 
kam. Während dieſer Zeit hatten die Anweſenden Gelegen⸗ 
heit, über das Verhalten Sternaus ſich zu verwundern. Er 
durchſchritt nämlich die ganze Sohle des Tals und unter⸗ 
ſuchte jeden Fußbreit. Er betrachtete jeden Stein, jede 
Felskante. Er ſtieg ſogar unter Lebensgefahr an den ſteilen 
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Felſen empor und unterſuchte diejenige Stelle des Schlucht⸗ 
randes, von der der Tote mutmaßlich herabgeſtürzt war. 

Der Advokat beobachtete dieſes mit höhniſchen Blicken, es 
war erſichtlich, daß er ſich darüber ärgerte, aber er konnte 
nichts dagegen tun. | 

Endlich kam Cielli. Er hatte, um raſcher ſein zu können 
ein Pferd genommen, ließ es oben und ſtieg in den Abgrund, 
hinab. 

„Willkommen, Senor!“ rief ihm Cortejo entgegen. „Ich 
habe mit Schmerzen auf Euch gewartet.“ 

„Konnte nicht ſchneller, Don Gasparino“, lautete die 
Antwort. 

„Ihr habt bereits gehört, um was es ſich handelt?“ 

„Ja, Euer Bote erzählte es. Der arme Graf! So ein 
Ende! Ah, wer iſt denn das, der da oben herumklettert, als 
ob er Hals und Beine brechen wollte?“ 

Cielli deutete nach oben, wo Sternau noch zwiſchen den 
Felſen und Steinen ſuchte. 

„Es iſt Euer berühmter Herr Kollege“, höhnte der Ad⸗ 
vokat. „Er ſcheint an der Wand dort oben Eiderdaunen 
zu ſuchen oder indiſche Vogelneſter auszunehmen.“ 

Jetzt bemerkte Sternau, daß Cielli angekommen war. Er 
ſtieg ſofort mit einer Schnelligkeit hernieder, daß den Zu⸗ 
ſchauern ſchwindlig wurde. 

„Der Kerl klettert wie eine Katze“, meinte Cortejo. 

„Schon mehr vie ein Affe, der er ja auch iſt“, fügte Cielli 
bei. „Er will nichts verſäumen.“ 

„Ich hoffe nicht, daß Ihr ihm eine Bemerkung erlaubt, 
Senor Doktor!“ 

„Fällt mir nicht ein“, entgegnete Cielli. „Ich bin Gericht 
arzt und kenne meine Obliegenheiten. Wollen wir be⸗ 
ginnen?“ 


„Ja.“ 
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Dieſe Unterredung war mit halblauter Stimme geführt 
worden, ſo daß niemand etwas davon hören konnte. Deſto 
deutlicher aber ſprachen die Blicke, mit denen Sternau, der 
jetzt herbeikam, empfangen wurde. 

Der Alkalde erhielt einen Wink und trat mit dem Advo⸗ 
katen und Cielli zur Leiche. 

„Ihr habt zunächſt zu erklären, ob noch Leben in dieſem 
Körper iſt, Senor“, ſagte Gasparino Cortejo zum Arzt. 

Dieſer warf einen Blick auf die zermalmten Überrefte und 
meinte: 

„Leben? Unmöglich! Der Zerſchmetterte iſt tot!“ 

„Nehmt dies zu Protokoll, Alkalde!“ gebot Cortejo. 
„Hierauf gilt es, zu beſtimmen, wodurch der Tod herbei⸗ 
geführt worden iſt.“ 

„Durch einen Sturz in den Abgrund“, antwortete der Arzt. 

„Nehmt es zu Bericht, Alkalde! Die Hauptſache iſt jedoch, 
den Verunglückten anzuerkennen. Er hat das Nachthemd 
des Grafen Manuel de Rodriganda an, er iſt barfuß geweſen, 
wie dieſer im Bett gelegen hat. Der Graf iſt in einem Anfall 
von Wahnſinn entſprungen — es iſt kein Zweifel, dieſer 
Tote iſt der Graf. Stimmt Ihr bei, Doktor?“ 

„Ja.“ 

Cortejo wandte ſich jetzt an den Schloßverwalter: 

„Senior Alimpo, wißt Ihr, welches Gewand der Graf 
während der letzten Nacht getragen hat?“ 

„Ja; ich ſah es, als meine Elvira es holte“, lautete die Ant⸗ 
wort. 

„Iſt es dieſes?“ 

Cortejo deutete auf die blutigen Leinwandfetzen, die in 
dem blutigen Durcheinander zu erkennen waren. Alimpo 
trat näher und bückte ſich über den Toten. 

„Ja,“ ſagte er, „es iſt das Nachtgewand des Grafen.“ 

Da deutete Cortejo nach einer beſtimmten Stelle und ſagte: 
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„Dieſer Gitano hat oben am Felſen einen Fetzen des Ge⸗ 
wands gefunden; wir haben das Stück zwar nicht mitgebracht, 
aber es hat augenſcheinlich hier an dieſe Stelle gehört. Es 
trägt das Wappen des Grafen. Er iſt es alſo. Die An⸗ 
weſenden, die Don Manuel alle gekannt haben, mögen her⸗ 
beitreten und ſagen, ob ſie glauben, daß es der Graf oder ein 
andrer iſt.“ 

Sie taten es ſchaudernd, und alle ohne Ausnahme er⸗ 
klärten, daß es Don Manuel ſei. Alimpo machte ſogar eine 
nicht unwichtige Entdeckung: 

„Señores,“ rief er, „ſeht hier die Hand! An dem Finger 
befindet ſich der Trauring des gnädigen Herrn. Er hat nie⸗ 
mals einen andern getragen.“ 

Es war ſo, wie er ſagte. Die Zigeuner hatten die Klugheit 
gehabt, dem Grafen den Ring abzuziehn und ihn der Leiche 
anzuſtecken. | 

„So iſt kein Zweifel mehr vorhanden, es iſt der Graf“, 
meinte Cortejo. „Alkalde, nehmt es zu Bericht!“ 

Der Alkalde, der in Spanien die gleiche Stelle ein⸗ 
nimmt wie in Deutſchland der Ortsrichter oder Bürger⸗ 
meiſter, ließ ſich von Cortejo die Befundſchrift diktieren, die 
nach einigen weiteren Bemerkungen und Hinzufügungen 
unterſchrieben wurde. 

„Nun ladet ihn auf die Bahre!“ befahl der Notar. „Wir 
ſchaffen ihn nach dem Schloß!“ 

Die Träger nahten ſich; da aber trat Sternau herzu, der 
den Vorgang bisher nur von weſtem beobachtet hatte. 

„Halt!“ ſagte er. „Ich widerſpreche dem Fortſchaffen 
der Leiche. Sie gehört nicht auf das Schloß!“ 

„Ah!“ machte Cortejo. „Glaubt Ihr, daß Ihr hier auch 
mitzureden habt? Aus welchem Grund, oder in welcher 
Eigenſchaft?“ 

„Weil ich der Arzt des Grafen bin.“ 

29 


„Jetzt nicht mehr!“ 

„Nun gut, ſo verbiete ich das Fortſchaffen der Leiche in 
meiner Eigenſchaft als Menſch; das iſt genug. In einem 
Fall wie der gegenwärtige, haben die Vertreter des Geſetzes 
die Verpflichtung, einen jeden anzuhören, der eine weſent⸗ 
liche Bemerkung zur Sache zu machen hat.“ 

„Zugegeben, Senor! Aber Eure Bemerkung ſchien mir 
nicht weſentlich, ſondern ſonderbar oder lächerlich zu ſein. 
Weshalb gehört dieſe Leiche nicht auf das Schloß?“ 

Aller Augen richteten ſich auf Sternau. Der Notar hatte 
in einem ſtolzen, wegwerfenden Ton geſprochen, und Doktor 
Cielli gab ſich die größte Mühe, ein höhniſches Lächeln her⸗ 
vorzubringen; auch der junge Graf ſchüttelte hämiſch und 
beleidigend den Kopf; aber die übrigen waren alle dem 
deutſchen Arzt gewogen und warteten mit Spannung auf 
ſeine Erklärung. Er ſagte ſehr ruhig: 

„Dieſer Verunglückte gehört nicht auf das Schloß, weil 
er nicht Graf Manuel, ſondern ein Fremder iſt.“ 

Während den andern ein Ausruf der Verwunderung ent⸗ 
fuhr, ließen die Gegner Sternaus ein heiteres Gelächter 
hören. 

„Ah! Wie köſtlich!“ rief der Notar. „Dieſe Leiche ſoll 
nicht die des Don Manuel fein! Ich glaube, dieſer Senor 
Sternau leidet an derſelben Krankheit, an der der gnädige 
Herr leider zugrunde gegangen iſt. Nehmt die Leiche auf 
und fort damit!“ 

„Halt!“ widerſprach da Sternau. „Dieſe Leiche bleibt 
liegen, bis ich meine Gründe zur Niederſchrift gegeben habe! 
Dann könnt Ihr tun, was Euch beliebt.“ 

„Eure Gründe brauchen wir nicht. Vorwärts, Ihr Leute!“ 

„Verzeiht, Senor Cortejo“, gebot aber jetzt der Alkalde. 
„Ich ſtehe hier an Stelle des Geſetzes und weiß, daß Senor 
Sternau gehört werden muß! Eigentlich dürfte die Leiche 
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nicht eher aufgehoben werden, als bis der Corregidor!) zu⸗ 
gegen iſt. So war es mit den Räubern, die Senor Sternau 
im Park und Senor de Lautreville bei Pons erſchlug; fie 
mußten liegenbleiben. Hier glaubte ich eine Ausnahme 
machen zu können, weil nicht ein Verbrechen, ſondern nur 
ein Unglücksfall vorzuliegen ſchien, und weil dieſe Leiche 
mit größter Beſtimmtheit als die des Grafen anerkannt 
wurde. Das liegt jetzt anders, und nun hat kein andrer 
Menſch zu befehlen als nur ich. Senor Sternau, . “ 

Dieſer nickte befriedigt und begann: 

„Ich frage Euch, Alkalde, wie lange Don Manuel vermißt 
wird.“ 

„Seit geſtern früh“, erwiderte der Beamte. 

„Wie lange kann er alſo höchſtens tot ſein?“ 

„Nicht viel über einen Tag.“ 

„Nun wohl, ſeht Euch dieſe Leiche an! Sie iſt bereits ſo 
von der Verweſung ergriffen, daß ſie wenigſtens vier Tage 
lang der Fäulnis verfallen iſt. Seht dieſe Eingeweide! Sie 
ſind bereits ſchwarzblau und zerſprungen. Man braucht 
gar nicht Arzt zu ſein, man braucht nur die Augen zu öffnen, 
um zu ſehn, daß dieſer Tote nicht vor erſt vierundzwanzig 
Stunden geſtorben ſein kann. Dazu kommt, daß es hier 
unten feucht und kalt iſt; kein Sonnenſtrahl dringt herab. 
Eine Leiche in dieſem Zuſtand müßte wenigſtens zwei 
Wochen hier gelegen haben. Ich wende mich an das Denk⸗ 
vermögen der braven Bewohner von Rodriganda; ſie werden 
ſich von keiner verbrecheriſchen Gaukelei täuſchen laſſen —“ 

„Halt!“ unterbrach hier der Notar den Sprecher. „Ich 
verlange, daß dieſer Mann zum Schweigen gebracht wird!“ 

Der Alkalde entgegnete: 

„Senor Cortejo, ich werde Senor Sternau vollſtändig 
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anhören und dann ſelber wiſſen, was ich zu tun habe!“ Und 
ſich zu Sternau wendend, ſagte er: „Fahrt fort, Senor!“ 

„Ich habe geſagt, daß ich mich an Euer Denkvermögen 
wende. Schlachtet eine Ziege, Alkalde, und legt ſie hierher! 
In welcher Zeit wird ſie wohl von der Fäulnis ſo angegriffen 
ſein wie dieſe Leiche?“ 

„Ihr habt recht; in wenigſtens zwei Wochen“, antwortete 
der Beamte. 

„Hört!“ lächelte Cielli. „Einen Menſchen mit einer Ziege 
zu vergleichen!“ 

Sternau wandte ſich mit größter Kaltblütigkeit an ihn. 

„Ich gebrauchte dieſes Beiſpiel, um mich dieſen braven 
Leuten verſtändlich zu machen. Bei ihnen hat es hingereicht, 
wie ich an ihren Mienen ſehe, bei Euch aber nicht, der Ihr 
ein Arzt ſein wollt. Das iſt traurig genug!“ 

„Ich hoffe nicht, daß Ihr es wagen wollt, meiner zu 
ſpotten!“ brauſte Cielli auf. 

„Ich bin von der Wichtigkeit dieſes Augenblicks ſo über⸗ 
zeugt, daß ich nur im allerheiligſten Ernſt ſpreche, Senor. 
Und ich möchte Euch erſuchen, ebenſo wie ich, unſre Ver⸗ 
handlungen nicht leicht zu nehmen! Den erſten Grund 
meiner Vermutung habe ich angegeben. Jetzt kommt der 
zweite: Man meſſe hier den rechten Fuß der Leiche. Er iſt 
noch vollſtändig erhalten. Ich habe den Fuß des Grafen 
entblößt geſehn. Dieſer gehört einem andern Mann an. 
Er iſt breiter und größer als der des Grafen und hat eine 
dicke, zerriſſene Sohle und eine ſo hornartige Ferſe, wie es 
bei einem Edelmann, der nie barfuß geht und ſeine Füße 
pflegt, nicht vorkommen kann. Blickt her, Alkalde, und ſagt, 
ob ich nicht recht habe!“ 

Die Leute aus Rodriganda traten herzu und gaben dem 
Deutſchen recht. Nicht ohne Beklemmung warf der Notar ein: 

„Und das Gewand des Grafen?“ 
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„Man wird es dieſem Mann angelegt haben.“ 
„Und den Ring?“ 
„Hat man ihm angeſteckt.“ 

„Ah, Ihr vermutet alſo ein Verbrechen?“ 

„Allerdings! Seht Euch die Leiche genau an! Sie iſt 
zwar aus einer ſchrecklichen Höhe herabgeſtürzt und dabei 
wiederholt auf dem Felſen aufgeſchlagen, trotzdem aber 
kann ſie dadurch nicht ſo ganz und gar zu Brei zermalmt 
werden, wie man es hier ſieht. Ich behaupte, man hat 
dieſen Mann aus der Höhe herabgeſtürzt, iſt ihm dann nach⸗ 
geſtiegen und hat diejenigen Teile des Körpers, die noch 
unverletzt waren und alſo verraten konnten, daß es der Graf 
nicht iſt, vollends zerſtört.“ 

„Ah! Eine wirklich wahnwitzige Idee!“ rief Alfonſo. 

„Er iſt nicht zu heilen!“ beſtätigte der Notar. 

Der Zigeuner war erbleicht, aber noch hielten die andern 
alle die Anſicht des Deutſchen für unbegründet und irrig. 
Dieſer fuhr fort: 

„Ich werde den Beweis meiner Behauptung ſofort an⸗ 
treten.“ 

Dann entfernte er ſich eine Strecke weit, hob dort einen 
Stein auf, brachte ihn dem Alkalden und fragte: 

„Was ſeht Ihr an dieſem Stein?“ 

„Blut.“ 

„Nein. Es iſt kein Blut. Zeigt ihn dem Senor Cielli! Er 
wird Euch ſagen, was es iſt.“ 

Der Alkalde hielt dem Doktor den Stein entgegen. Dieſer 
konnte nicht anders; er betrachtete ihn und ſagte: 

„Es iſt kein Blut. Es iſt Gehirn. Der Tote wird mit dem 
obern Teil des Kopfes darauf gefallen ſein.“ 

„Nein“, antwortete der Deutſche. „Ich werde das Gegen⸗ 
teil beweiſen. Folgt mir, Señores!“ 

Damit ſchritt er der Seite zu, die derjenigen, wo der Stein 
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gelegen hatte, entgegengeſetzt war, und deutete auf eine 
Vertiefung im Boden, in die der Stein genau paßte. 

„Seht, Sefioreg, hier hat der Stein feſt in der Erde gelegen; 
er iſt dann mit Anwendung von Gewalt hinweggenommen 
worden. Da drüben habe ich ihn gefunden, und dazwiſchen 
liegt die Leiche. Man hat ihn alſo aufgehoben, der Leiche 
damit den Kopf zerſchmettert, ſo daß noch jetzt das Gehirn 
an ihm zu ſehn iſt, und ihn dann fortgeworfen. Derjenige, 
der dies getan hat, iſt ſehr unvorſichtig geweſen.“ 

„Wahrhaftig, es iſt ſo!“ rief der Alkalde erſtaunt. 

„Unmöglich! Das iſt alles nur Phantaſie!“ meinte Graf 
Alfonſo. 

„Folgt mir nach oben, Señores; ich will Euch noch etwas 
zeigen!“ rief Sternau. 

Darauf ſtieg er voran, und die andern gingen unwill⸗ 
kürlich hinter ihm drein. Oben am Rand der Bateria ange⸗ 
kommen, wandte er ſich rechts und blieb an der Kante des 
ſteilſten Felſenabſatzes ſtehn. 

„Seht her, Señores!“ ſagte er. „Dies iſt der Ort, von dem 
die Leiche hinuntergefallen iſt. Hier hat ſie gelegen. Das 
Gras iſt hoch und fett; es hat ſich noch nicht wieder aufge⸗ 
richtet. Der Eindruck hat ganz die Geſtalt eines liegenden 
Menſchen. Und um dieſen Eindruck rund herum haben wir 
die Tapfen verſchiedener Füße. Es iſt kein Zweifel; hier 
ſind mehrere Männer geweſen; die Leiche hat hier gelegen 
und iſt dann hinabgeworfen worden. Und dies iſt heut 
in der Nacht geſchehn, wie die Deutlichkeit der Spur beweiſt.“ 

„Welch ein Scharfſinn!“ rief der Alkalde. 

„Verdammter Kerl!“ brummte der Notar vor ſich hin. 

Der Zigeuner aber war noch bläſſer geworden als vorher. 
Sternau, der alle Anweſenden ſcharf beobachtete, hatte es 
wohl bemerkt und fuhr, gegen den Alkalden gewandt, fort: 

„Ich werde gleich ſehn, ob auch Ihr ein wenig Scharfſinn 
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beſitzt, Senor. Könnt Ihr wohl erraten, durch wen man am 
ſicherſten erfahren kann, wer hier geweſen iſt?“ 

Der Gefragte dachte eine Weile nach und verneinte dann. 

„So will ich es Euch ſagen.“ Damit trat er zum Zigeuner, 
legte ihm die Hand auf die Schulter und verſetzte: „Durch 
dieſen hier. Er hat die Leiche gefunden; er wird wohl auch 
Auskunft geben können. Komm mit, Burſche!“ 

Mit dieſen Worten faßte Sternau ihn am Arm und zog ihn 
fort, wo die Spuren herkamen. Da gab es eine lehmige 
Stelle, in der die Fußeindrücke deutlich zu erkennen waren. 

„Seht Ihr, daß ſeine Sandalen noch lehmig ſind?“ fragte 
Sternau. 

„Wahrhaftig!“ meinte der Richter. 

„Und daß ſein Fuß genau in dieſe Spur hier paßt?“ 

Er zwang Garbo, in die Spur zu treten. 

„Auch das iſt wahr!“ ſtellte der Alkalde feſt. „Nun, Gitano, 
ſprich, wenn du dich verteidigen kannſt!“ 

Garbo hatte ſich gefaßt; er antwortete: 

„Senor, das läßt ſich ſehr leicht erklären. Ich ging mit 
zwei Kameraden Kräuter ſammeln. Wir kamen bis an den 
Schluchtrand. Dort ruhte ich aus, während ſie links weiter⸗ 
gingen. Der Eindruck im Gras iſt von mir, Senor.“ 

„Ah, du biſt ein kluger Kerl. Und den Zipfel des Hemdes 
haſt du an einem Dorn hängend gefunden?“ 

„Ja“, erwiderte Garbo mit erneuter Verlegenheit. 

„Zeige uns dieſen Dorn!“ 

„Kommt!“ 

Garbo ſchritt an der Schlucht zurück und ſuchte, aber ver⸗ 
gebens. 

„Ich finde ihn nicht“, ſagte er. 

„Das dachte ich mir!“ meinte Sternau. „Wenn ein fallen ⸗ 
der Menſch mit ſeinem Hemd an einem Dorn hängenbleibt, 
wird das Hemd zerſchlitzt, oder es reißt ein unregelmäßiges 
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und vielfach zerfetztes Stück ab; das Stück aber, daß du ge⸗ 
funden haſt, hat eine ſo glatte und ſaubere Rißkante, daß ich 
ſicher glaube, du haſt es ſelber abgeriſſen. Man braucht nicht 
ſehr klug zu ſein, um zu ſehn, was mit der Hand oder was 
durch einen dornigen Strauch zerriſſen wurde.“ 

„Das iſt wahr!“ bemerkte der Alkalde. 

„Ich erkläre alſo,“ fuhr Sternau fort, „daß wir es nicht mit 
der Leiche des Grafen de Rodriganda zu tun haben, daß viel⸗ 
mehr das Verbrechen einer betrügeriſchen Verwechſlung vor⸗ 
liegt. Ich bitte, alle meine Ausſagen zu Bericht zu nehmen, 
verlange, daß die Spuren, die ich Euch zeigte, unverſehrt er⸗ 
halten bleiben, und hoffe, daß man die Leiche liegenläßt, bis 
der Corregidor kommt, um dieſe Angelegenheit genauer zu 
unterſuchen.“ 

„Das ſoll geſchehn, Senor“, erwiderte der Alkalde. 

„Ihr werdet die Schlucht mit der Leiche bewachen laſſen?“ 

„Ja.“ 

„Und dieſen Gitano, der mir ſehr verdächtig vorkommt, ge⸗ 
fangennehmen?“ 

„Wenn Ihr es wünſcht, ja.“ 

Da trat Graf Alfonſo vor, um Einſpruch zu erheben. Auf 
dem Weg nach der Schlucht hatte nämlich der Advokat ihm 
mitgeteilt, daß der Zigeuner in ſeinen Dienſten ſtehe, und 
nun befürchtete er, daß dieſer, wenn er feſtgenommen würde, 
das Geheimnis verraten werde. 

„Halt, ich dulde das nicht!“ rief er. „Wollt Ihr Euch nach 
den Wünſchen dieſes Fremden richten, Alkalde? Wißt Ihr, 
wer nach dem Tod meines Vaters hier Amts⸗ und Gerichts⸗ 
herr iſt? Ich, der Sohn des Grafen!“ 

Sternau zuckte die Achſel und entgegnete mit kalter, un⸗ 
erſchütterlicher Ruhe: 

„Ihr habt erſt zu beweiſen, daß Ihr der Sohn des Grafen 
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ſeid. Der echte Graf Alfonſo iſt mit dem Kapitän Landola in 
See gegangen. Man hat ihn gewaltſam entführt.“ 

Er ſprach hier nur ſeine Vermutung aus, aber ſeine Worte 
machten einen gewaltigen Eindruck. 

„Ah! Hört!“ rief es im Kreis. 

Der Advokat taumelte zurück; Alfonſo aber ſprang auf 
Sternau zu, um ihn zu packen. 

„Schurke!“ rief er. „Verleumder, ich erwürge dich!“ 

Da richtete Sternau ſich zu ſeiner vollen Höhe empor, faßte 
den Grafen bei den Hüften, trat mit ihm bis an die äußerſte 
Kante des Abgrunds heran und hielt ihn über die gähnende 
Tiefe hinaus. Ein Schrei des Schreckens erſcholl rundum. 

„Du mich erwürgen, Knabe!“ lachte er. „Soll ich dich 
hinunterſchmettern zu dem Popanz eurer Betrügereien? 
Nein, es iſt keine Ehre, einen ſo unwürdigen Burſchen zu be⸗ 
ſiegen und zu töten. Du magſt im Schlamm deiner eignen 
Armſeligkeit erſticken. Fahre hin, Fliege!“ 

Damit trat er von dem Abgrund zurück und ſchleuderte 
Alfonſo hinweg. Hierauf wandte er ſich an den Alkalden: 

„Ich hoffe, daß Ihr Eure Pflicht tut, Senor. Das Gegen⸗ 
teil könnte Euch gefährlich werden. Kommt, Senor Caſtel⸗ 
lano! Ihr könnt mich begleiten.“ 

Dann ging er mit Alimpo fort, . daß ihn jemand ge⸗ 
hindert hätte. 

Alfonſo erhob ſich vom Boden. Er ſchäumte vor Wut, ge⸗ 
traute ſich aber nicht, dieſe an dem eiſenſtarken Deutſchen aus⸗ 
zulaſſen. Er war beſchämt vor den vielen Leuten, die ihn als 
Herrn und Gebieter betrachten ſollten, und wandte ſich jetzt, 
vor Grimm zitternd, an den Alkalden, den er anbrüllte: 

„Senor, an dieſem Angriff ſeid nur Ihr allein ſchuld. Ich 
werde es Euch gedenken. Darauf verlaßt Euch!“ | 

„Ich habe nur meine Pflicht getan!“ En jich der 
Beamte, 5 
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Er war ein gewöhnlicher Dorfbewohner, ein Untertan des 
Grafen. Er hatte nach dem Recht gehandelt, weil er unter 
dem Einfluß der körperlich und geiſtig mächtigen Perſönlich⸗ 
keit Sternaus ſtand. Dieſer letztere hatte ſich jetzt entfernt, 
und nun ſank dem Mann dem jungen Grafen gegenüber der 
Mut, zumal auch der Notar das Wort ergriff, ihm entgegen⸗ 
trat und mit zürnender Miene die Frage ausſprach: 

„Senor, ſagt einmal, ob Ihr wißt, wer ich bin!“ 

„Ja“, antwortete er. „Der Sachwalter Seiner Erlaucht.“ 

„Gut. Was heiß das: Sachwalter?“ 

„Ihr habt ihn ſachlich und rechtlich in allen Stücken zu 
vertreten.“ 

„Sehr ſchön! Nun iſt aber mein Auftrag noch keineswegs 
erloſchen; was ich alſo tue, das iſt gradeſo, als ob es der 
Graf ſelber tut. Wollt Ihr dieſen Gitano wirklich un⸗ 
ſchuldigerweiſe verhaften?“ 

Der Alkalde befand ſich in keiner geringen Verlegenheit; er 
ſchwieg. Da wandte ſich Cortejo an den Zigeuner und ſagte: 

„Wir brauchen dich nicht mehr. Du kannſt gehn, und ich will 
denjenigen ſehn, der dich zu halten wagt!“ 

Garbos Augen leuchteten vor Freude. Er machte eine tiefe 
Verneigung vor Cortejo und erwiderte: 

„Senor, ich danke! Ich bin wirklich unſchuldig!“ 

Er entfernte ſich, ohne daß der Alkalde ihn zurückhielt. Jetzt 
wandte ſich der Advokat an die Männer, die die Bahre zu 
tragen hatten, und gebot ihnen: 

„Ihr geht da hinab, ladet den armen, gnädigen Herrn auf 
und tragt ihn nach dem Schloß! Wer ſich weigert, der wird 
entlaſſen!“ 

Die Leute gehorchten ohne Widerrede, und die Furcht vor 
dem ſtrengen Notar war ſo groß, daß die ſämtlichen Ausein⸗ 
anderſetzungen des Deutſchen erfolglos blieben. Der Alkalde 
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fügte fich ſchweigend, und es dauerte nicht lange, jo ſetzte ſich 
der Zug nach Rodriganda zu in Bewegung. 

Der Doktor aus Manreſa ging in der Nähe der Leiche 
während Cortejo mit Alfonſo in einer ſolchen Entfernung 
hinter dem Zug herſchritt, daß ſie miteinander ſprechen 
konnten, ohne gehört zu werden. 

„Sternau wird ſicherlich den Corregidor rufen“, ſagte der 
letztere. „Er iſt ein Menſch, dem alles zuzutrauen iſt!“ 

„Ich werde mich nicht beugen!“ 

„Aber wie kam er dazu, mir zu ſagen, ich ſei nicht der echte 
Sohn des Grafen Manuel de Rodriganda?“ 

„Das weiß der Teufel!“ 

„Und wie kam er weiter dazu, zu behaupten, daß der wirk⸗ 
liche junge Graf in See gegangen ſei?“ 

„Das weiß des Teufels Großmutter! Er iſt der einzige 
Gegner, den wir noch haben; er muß unſchädlich gemacht 
werden, und zwar bald.“ 

„Und Roſeta?“ 

„Pah! Sie iſt ein Mädchen. Ich habe nicht gelernt, ein 
Weib zu fürchten!“ 

Auch die Bewohner von Rodriganda, die mit in der 
Schlucht geweſen waren, tauſchten unterwegs ihre Be⸗ 
merkungen aus. Sternau war beliebt, die andern aber haßte 
oder fürchtete man. Ein jeder hatte die Worte des Deutſchen 
gehört, und nun wurden leiſe Vermutungen ausgeſprochen, 
die dem jungen Grafen keineswegs zur Ehre gereichten. 

Jetzt gelangte man zum Schloß, und der Notar ließ die 
Leiche in das Gewölbe eines Nebengebäudes niederlegen; 
dann begab er ſich auf ſein Zimmer. Hier fanden ſich Brief⸗ 
ſchaften vor, die während ſeiner Abweſenheit von der Poſt 
abgegeben worden waren. 

Das erſte Schreiben, das er zur Hand nahm, enthielt nur 
eine kurze Nachricht. Kaum jedoch hatte er dieſe überflogen, 
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ſo nahm ſein Angeſicht zunächſt einen überraſchten und 
dann einen förmlich ſataniſchen Ausdruck an. 

„Ah, wie herrlich ſich das trifft!“ rief er. „Beſſer kann ich 
es mir ja gar nicht wünſchen!“ 

Mit dem Brief in der Hand eilte er zu ſeiner Verbündeten. 
Er fand dort Alfonſo, der beſchäftigt war, ihr das Ereignis 
in der Bateria zu erzählen. 

„Gasparino, iſt das alles wahr, was ich höre?“ fragte 
Clariſſa. „Wir befinden uns in großer Gefahr?“ 

„Befanden, meinſt du, nicht aber befinden“, entgegnete er. 
„Die Gefahr iſt vorüber.“ 

„Wirklich?“ fragte Alfonſo. 

„Hier, hier iſt unſre Rettung!“ frohlockte der Notar, den 
Brief in die Höhe haltend. 

„Was iſt es, Vater?“ fragte Alfonſo. 

„Eine Nachricht des Bankiers in Barcelona. Der Graf 
hat dieſem Sternau ein Honorar ausgezahlt.“ 

„Weiter gibt es nichts?“ fragte Clariſſa enttäuſcht. „Das 
ließ ſich ja erwarten!“ 

„Aber er liefert ihn uns damit in die Hände! Das Honorar 
wurde nicht bar, ſondern durch Anweiſung ausgezahlt, und 
Sternau hat dieſe Anweiſung dem Bankier geſchickt, der die 
Summe nach Deutſchland beſorgen ſoll. Dieſer hat es ſofort 
getan und benachrichtigt den Grafen davon.“ 

Alfonſo ſchüttelte den Kopf. 

„Ich begreife aber noch immer nicht,“ meinte er, „wie dieſe 
Angelegenheit den Doktor uns in die Hände liefern ſoll. Er⸗ 
kläre dich deutlicher!“ 

„Die Höhe der Summe iſt es, die ihm den Hals bricht. Da, 
leſt einmal!“ 

Die beiden hatten kaum einen Blick auf das Papier ge⸗ 
worfen, ſo brachen ſie in einen Ausruf des Erſtaunens aus. 

„Unmöglich!“ rief Clariſſa. 
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„Das iſt ja ein Vermögen!“ rief Alfonſo. 

„Nicht wahr?“ fragte Cortejo. „Ein fürſtliches, nein, ſogar 
ein wahrhaft königliches Honorar! Das Augenlicht iſt etwas 
wert; der Deutſche hatte den Grafen vollſtändig in ſeinem 
Netz; Don Manuel war unendlich reich, und im erſten Augen⸗ 
blick des Glücks, wieder ſehn zu können, wurde er ver⸗ 
ſchwenderiſch.“ 

„Aber,“ ſagte Alfonſo, „ich begreife noch immer nicht —“ 

„Du ſollſt es ſofort hören. Der Graf war blind. Er ſchrieb 
niemals ein Wort —“ 

„Weiter!“ 

„Sämtliche ſchriftliche Arbeiten hatte nur ich allein zu be⸗ 
ſorgen. Selbſt die Unterſchrift war mir überlaſſen. Da 
kommt nun von ſeiner eignen Hand die Anweiſung —“ 

„Ah, ich beginne zu begreifen!“ rief Alfonſo. 

„— von der ich nicht das geringſte weiß, die auch in kei⸗ 
nem der Bücher vermerkt worden iſt.“ 

„Auch das nicht?“ 

„Nein. Ich habe ſeit drei Tagen vergeſſen, meine Einträge 
zu machen und werde nachholen, daß mir der Graf befohlen 
hat, dem Doktor Sternau tauſend Duros Honorar auszu⸗ 
zahlen. Das iſt ein Beweis gegen den Deutſchen.“ 

„Herrlich!“ rief Clariſſa. „Der Herr hat dich mit großem 
Scharfſinn begnadigt, Gasparino. Wir werden endlich 
ſiegen.“ 

„Ich werde dies ſofort beſorgen. Du aber, Alfonſo, reiteſt 
ſchnell nach Manreſa.“ 

„Was ſoll ich dort?“ 

„Pah! Du fragſt noch? Anzeige machen natürlich und 
Polizei holen. Er muß noch heute verhaftet werden.“ 

„Und Roſeta! Wenn ſie davon weiß? In dieſem Fall 
würde ſie ihm als Zeugin dienen.“ 

„Das iſt allerdings ein Umſtand, den wir berückſichtigen 
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müſſen. Ich werde ſehn, was zu tun iſt. Übrigens kommt es 
uns ja gar nicht drauf an, das Geld zurückzuerhalten und 
dieſen Deutſchen wegen Fälſchung beſtrafen zu laſſen; es ge⸗ 
nügt, daß er für den Augenblick unſchädlich gemacht wird. 
Und dafür wird mein Freund, der Corregidor, ſorgen.“ 

„Ah, du denkſt, daß der Deutſche nicht nach Manreſa, 
ſondern nach Barcelona geſchafft wird?“ 

„Freilich, da es ſich um einen ſo hohen Betrag handelt. 
Während du nach Manreſa reiteſt, werde ich den Brief für den 
Corregidor ſchreiben. Der Deutſche ſitzt gefangen; der Graf 
wird begraben, du trittſt das Erbe an und ſtellſt dich bei Hof 
vor; ſollte aber Roſeta uns Schwierigkeiten bereiten, ſo gibt es 
ein ſehr gutes Mittel, ſie gefügig zu machen, nämlich: den 
Wahnſinn, wie beim Grafen!“ — 

Diejenigen, gegen die dieſe teufliſchen Anſchläge gerichtet 
waren, ſaßen jetzt mit der Engländerin zuſammen, um ſich zu 
beraten. Als Sternau mit dem Verwalter von der Bate ria 
zurückkehrte, hatte er ſich ſogleich bei Roſeta anmelden laſſen. 
Er wurde angenommen und fand die Engländerin bei ihr. 
Roſeta erhob ſich. Sie war totenbleich und fragte, indem ihr 
die Augen überfloſſen: 

„O bitte, Senor, macht es kurz, denn ich leide entſetzlich! 
Er iſt tot, nicht wahr?“ 

Sternau trat auf ſie zu, faßte ihre Hand, die er an ſeine 
Lippen zog, und erwiderte in mildem Ton: 

„Weint nicht, Doña Roſeta. Er lebt, er iſt nicht tot!“ 

„Nicht? O mein Gott, wo iſt dann mein Vater?“ 

„Ich weiß es nicht; ich weiß nur, daß der Tote da 
draußen nicht Don Manuel iſt.“ 

Damit führte er Roſeta zu einem Seſſel und bat: 

„Setzt Euch und ſagt mir, ob Ihr ſtark genug ſeid, 
mich ohne Aufregung anzuhören!“ 
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„Oh, Carlos, fragt nicht! An Eurer Seite bin ich immer 
ſtark, denn ich vertraue Euch.“ 

„So hört! Als Ihr mich von Paris herbeirieft, 
kannte ich von den Bewohnern Rodrigandas nur Euch. Ich 
hatte keinem ein Leid getan, niemand beleidigt und wurde 
doch bereits in der erſten Zeit meiner Anweſenheit hier 
überfallen. Ich erkannte bald, daß es nicht auf meine 
geringe Habe, ſondern auf mein Leben abgeſehn ſei. Da 
meine Perſon hier keinen Feind beſaß, ſo mußte die An⸗ 
gelegenheit, in der ich nach Rodriganda kam, mir dieſen 
Feind erweckt haben. Ich kam nur aus dem einen Grund, 
Euern Vater zu retten; es mußte alſo jemand geben, der 
wünſchte, daß der Graf nicht gerettet werde.“ 

Roſeta zuckte vor Schreck zuſammen. 

„Das iſt ja ganz unmöglich! Mein Vater war ſo gut!“ 

„Ja, er war gut, aber er war der Herr und Beſitzer einer 
Grafſchaft und vieler Millionen.“ 

„Was ſagt Ihr da? Ich verſtehe Euch nicht.“ 

„Es ging Don Manuel gradeſo wie mir: er hatte keinen 
Feind. Daraus ſchloß ich, daß dieſer Feind es auf Rodri⸗ 
ganda abgeſehn haben müſſe.“ 

„Auf Rodriganda? Das kann doch nur mein Bruder er⸗ 
halten.“ 

„Auch das ſagte ich mir. Aber dieſes Wort Bruder und der 
Umſtand, daß Euer Bruder ſeit den Tagen ſeiner Kindheit in 
Mexiko geweſen war, brachte mich auf einen kühnen Ge⸗ 
danken. Ich beobachtete ſcharf und unausgeſetzt. Euer Vater 
wurde von drei unfähigen Arzten gepflegt, die ihn zu Tod 
behandelt hätten; dieſe Arzte wieder wurden von drei 
Perſonen in leidenſchaftlichen Schutz genommen.“ 

„Ihr meint den Notar?“ 

na” 

„Señora Clariſſa?“ 

May, Schloß Rodriganda 30 
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„Ja.“ 

„Und wer iſt der dritte?“ 

„Euer Bruder ſelbſt.“ 

„Alfonſo! Ah! Ihr ſagt ſchreckliche Dinge, Senor; aber 
Ihr habt recht. Mein Bruder iſt immer Euer Feind geweſen.“ 

„Dies ſah ich. Ich beobachtete dieſe drei. Sie waren wenig 
bei Don Manuel, ſie waren ſtets beiſammen; ſie waren es 
— ich ſage es frei und offen — die den Tod Eures Vaters 
wünſchten!“ 

„O mein Gott! Welch eine Kluft öffnet Ihr vor meinen 
Augen!“ 

„Gott gab mir die Gnade, Euern Vater vom Tod zu er⸗ 
retten; aber er wurde wieder krank; er wurde wahnſinnig. 
Dieſer Wahnſinn war künſtlich durch ein Gift herbeigeführt 
worden. Wer hatte ihm dieſes Gift gegeben? Ich weiß es 
nicht. Ich ritt nach Barcelona; Ihr wart bei Alimpo be⸗ 
ſchäftigt, und der Graf befand ſich allein. Es kann jemand 
während dieſer Zeit bei ihm geweſen ſein. Das Gift iſt ihm 
durch Schokolade beigebracht worden. Nun war mir zufällig 
ein Gegenmittel bekannt. Ich gab es ihm zwar noch nicht, 
aber die Vorkur wirkte bereits günſtig. Man erkannte, daß 
ich den Wahnſinn heilen würde, und traf eine Vorkehrung, 
die gründlich wirkte: man ließ Euren Vater verſchwinden.“ 

„Oh, Ihr glaubt, daß er nicht ſelber gegangen iſt?“ fragte 
Roſeta voll Angſt. 

„Er konnte nicht gehn; er war zu ſchwach dazu.“ 

„So hat man ihn getötet! Oh, mein Gott!“ 

„Man entfernte ihn, aber man tötete ihn nicht.“ 

„Glaubt Ihr? So lebt er noch?“ rief ſie aufſpringend. 

„Er lebt! Wo, das weiß ich nicht; aber wir werden es 
erfahren. Hört meine Gründe, Dona Roſeta: wenn der 
Graf nur verſchwand, ſo konnte Euer Bruder das Erbe 
nicht antreten; der Graf mußte alſo ſterben. Der Tote 
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da draußen aber ift der Graf nicht; folglich lebt Don Manuel 
noch. Man hat ihm einen andern untergeſchoben, und 
dieſer andre iſt bereits ſeit vier Tagen eine Leiche geweſen.“ 

Er berichtete nunmehr den Damen das ganze Ereignis in 
der Bateria, und als er geendet hatte, pflichteten ſie ihm bei. 

„Welch ein Troſt, daß es der Vater nicht iſt!“ rief Roſeta. 
„Oh, nun bin ich wieder froh und ſtark. Ich weiß, wir werden 
dieſen Anſchlag durchſchauen und beſiegen. Nicht wahr, 
Senor?“ 

Er ſtreckte ihr beide Hände entgegen. 

„Dona Roſeta, mein Leben gehört Euch, und ich werde 
es der Aufgabe widmen, Euren Vater aufzufinden. Und 
Ihr, Miß Amy, Ihr werdet uns helfen, Ihr werdet unſre 
Schweſter ſein?“ 

„Ja, die bin ich.“ 

Er ſchüttelte lächelnd den Kopf und meinte: 

„Ich meine das Wort ‚Schweiter‘ doch noch anders. Darf 
ich kühn ſein und aufrichtig ſprechen, Miß Amy?“ 

„Ja. Redet!“ 

„Ihr ſollt unſre Schweſter ſein, indem Ihr Gräfin de 
Rodriganda werdet.“ 

„Gräfin Rodriganda?“ fragte Amy. „Ich verſtehe Sie 
nicht. Inwiefern?“ 

„Indem Ihr die Gemahlin des Grafen Alfonſo de Rodri⸗ 
ganda y Sevilla werdet. Ihr zürnt über dieſe meine Worte, 
aber Ihr werdet mir ſofort vergeben, wenn ich Euch er⸗ 
kläre, daß der Graf Alfonſo de Rodriganda ſich nicht hier be⸗ 
findet. Er iſt zur See.“ 

Eine tiefe Glut bedeckte das Antlitz der Engländerin. 
„Mein Gott, Ihr ſprecht in Rätſeln!“ 

„Ihr habt ihn aber hier geſehn“, fuhr er unbeirrt fort. 

„Ich begreife Euch nicht!“ 

30 * 
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„Und zwar als Huſarenleutnant.“ 

Jetzt vermochte Amy gar nicht zu antworten. Sie blickte 
Sternau nur in größtem Erſtaunen an, und auch Roſeta 
ſchien vor Verwunderung keine Worte zu finden. Er aber 
erhob ſich jetzt und fragte: 

„Senñoritas, glaubt Ihr, daß ein Sohn den Tod feines 
Vaters wünſchen oder gar ihn wahnſinnig machen kann?“ 

„Nein!“ entgegnete Roſeta. 

„Nun, Senor Alfonſo hat dies getan, er iſt alſo gar nicht der 
Sohn Don Manuels!“ 

Da fuhr auch Roſeta empor und rief: 

„Was — was ſagt Ihr da! Er iſt nicht meines Vaters 
Sohn, nicht mein Bruder? Was ſonſt? Señor, ich ſtehe auf 
der Folter. Sprecht, ſprecht ſchnell!“ 

„Er kann nicht der Sohn Don Manuels ſein, denn ich und 
Ihr beide, wir haben den echten Alfonſo geſehn.“ 

„Wann, wo?“ 

„Hier, Dona Roſeta, tretet in Eure Bildergalerie und 
vergleicht das Jugendbildnis des Grafen Manuel mit 
dem Leutnant Alfred de Lautreville!“ 

Jetzt kam die Reihe, zu erſtaunen, auch an Miß Amy. 

„Alfred de Lautreville!“ rief fie. „Senor, was ſagt Ihr, 
was wißt Ihr von ihm? Er geſtand mir, daß auf ſeinem 
Leben ein Geheimnis liege, das er erſt aufklären müſſe.“ 

„Er hat Euch die Wahrheit geſagt. Er iſt der richtige 
Graf de Rodriganda y Sevilla, und der jetzige Alfonſo iſt ein 
untergeſchobener Betrüger. Darum mußte der Leutnant 
verſchwinden; daher hat man ihn geraubt und auf das Schiff 
geſchafft.“ 

„Geraubt!“ rief die Engländerin, indem ſie die kleinen 
Fäuſte ballte und einen ſchnellen Schritt auf Sternau zutat. 
„Geraubt? Auf das Schiff geſchafft?“ wiederholte ſie. „Das 
ſoll man wagen! Ich werde ſie alle vernichten!“ 
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Sternau nickte lächelnd: 


„Gebt Ihr nun zu, daß Ihr den Grafen Alfonſo liebt, 
Miß Amy?“ 

„Ja“, antwortete ſie aufrichtig. „Ich liebe ihn; ich werde 
ihn ſuchen und finden. Und wehe denen, die ſeine Feinde 
ſind und unrecht an ihm handeln! Zwar hat mir mein Vater 
geſchrieben, daß ich kommen ſoll, und ich werde auch heut 
noch abreiſen, in einer Stunde bereits. Aber ich werde 
doch zu handeln wiſſen. Erzählt, Senor!“ 


Sternau berichtete nun, wie er die Spuren weiter verfolgt 
und dann alles übrige in Erfahrung gebracht habe. Sie durch⸗ 
ſchauten die Machenſchaften, obgleich ſie nichts genau be⸗ 
weiſen konnten. Endlich mußten ſie ſich trennen, denn Amy 
war wirklich ganz plötzlich abberufen worden. Derſelbe Brief⸗ 
träger, der dem Notar das Schreiben des Bankiers überbracht 
hatte, war auch der Überbringer eines Briefs von ihrem 
Vater geweſen. Sie verſprach, ihrem Vater alles zu geſtehn 
und für ſich und die Freundin ſeine Hilfe zu erbitten. Dann 
nahm ſie Abſchied von dem Deutſchen, dem ſie ihre wärmſte | 
Freundſchaft zuſicherte. 

Kurze Zeit ſpäter fuhr ſie mit Roſeta, die ſie bis Pons be⸗ 
gleitete, von Rodriganda fort. 

Dieſe Unterredung und dann die ſchleunige Abreiſe der 
Freundin waren ſchuld, daß weder Sternau noch Roſeta ſich 
nach der Leiche erkundigt hatten. Der erſtere glaubte, daß der 
Alkalde nach ſeiner Anordnung gehandelt habe, denn im Eifer 
des Geſprächs hatten ſie gar nicht bemerkt, daß der Tote 
hereingebracht worden war. 

Sternau hatte ſich ins Dorf begeben, um dort den treuen 
Mindrello aufzuſuchen. Dieſer kam ebenfalls ſoeben erſt 
von der Schlucht zurück, wo er als ferner, aber aufmerkſamer 
Zuſchauer zugegen geweſen war. 
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Sternau teilte ihm vertrauensvoll ſeine Vermutungen 
und Schlüſſe mit und fragte ihn, ob er bereit ſei, heimlich nach 
dem Grafen zu forſchen. Der Schmuggler bejahte dies und 
erhielt von dem Deutſchen 50 Duros zur Deckung von Aus⸗ 
lagen. Hierauf kehrte der Arzt nach dem Schloß zurück, um 
ſeinerſeits dort weitere Beobachtungen anzuſtellen. 


17. Im Gefängnis 


Nun ſaß Sternau in ſeinem Zimmer. Er wollte arbeiten, 
aber es ging nicht; immer und immer wieder mußte er an 
die letzten Ereigniſſe denken, und dieſe Gedanken beſchäf⸗ 
tigten ihn ſo ſehr, daß er ein Klopfen an ſeiner Tür über⸗ 
hörte und erſt dann darauf aufmerkſam wurde, als es ſich 
wiederholte. 

„Herein!“ rief er. 

Die Tür öffnete ſich, und der Arzt wunderte ſich, einen 
fremden Mann zu ſehn, der es vergeſſen zu haben ſchien, ſich 
vorher anmelden zu laſſen. 

„Wer ſeid Ihr?“ wandte er ſich an den Eingetretnen. 

„Habe ich die Ehre mit Senor Sternau, dem Arzt des 
Grafen Manuel?“ fragte der Fremde anſtatt der Antwort. 


„Ja. 

„Die Gräfin Roſeta de Rodriganda ſendet mich.“ 

„Oh! Wunderbar! Sie iſt nach Pons.“ 

„Allerdings. Sie iſt bei mir eingekehrt und ſchickt mich, um 
Euch zu bitten, nachzukommen.“ 

„Weshalb?“ 

„Das ſagte ſie nicht. Es war noch eine Dame bei ihr.“ 

„Das iſt richtig. Ihr ſeid ein Gaſtwirt?“ 

„Ja. In Elbrida zwiſchen hier und Manreſa.“ 

„Seid Ihr mit dem Geſchirr der Gräfin gefahren?“ 

Nein. Sie wollte ihre Pferde nicht unnütz ermüden.“ 

„Setzt Euch! Ich bin ſogleich fertig.“ 

Sternau war hier gewöhnt worden, vorſichtig zu handeln, 
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aber es konnte der Gräfin unterwegs etwas begegnet ſein, 
daß ſie ſeine Gegenwart wünſchte. Er legte alſo andre 
Kleider an, verſperrte ſeine Möbel und ging mit dem Frem⸗ 
den vor die Pforte, wo eine geſchloſſene zweiſpännige Kutſche 
hielt. Dann ſtiegen ſie ein und fuhren ab. 

Droben am Fenſter ſtand der Advokat mit ſeinen beiden 
Verbündeten. 

„Er ſteigt ein“, ſagte er hohnlächelnd. 

„Jetzt geht es fort“, bemerkte Alfonſo. 

„Er ift gefangen“, fügte Clariſſa bei. „Du hatteſt den 
prächtigen Gedanken, daß der Corregidor ſich für einen Wirt 
ausgeben ſollte, mein teurer Gasparino.“ 

„Ich möchte das Geſicht ſehn, das er macht, wenn er die 
Wahrheit erfährt“, lachte Alfonſo. 

Unterdeſſen fuhr die Kutſche eine Strecke auf der Straße 
von Manreſa dahin, dann aber bog ſie nach rechts ein und 
lenkte nach der Barcelonaer Landſtraße hinüber. 

„Der Kutſcher fährt falſch!“ bemerkte Sternau. 

„Er fährt richtig“, entgegnete der Fremde. 

„Nach Manreſa?“ 

„Nach Barcelona.“ 

„Ah! Ich denke, daß wir nach Elbrida fahren.“ 

„Nein. Wir fahren nach Barcelona.“ 

„Senor, wer ſeid Ihr? Was wollt Ihr mit mir?“ 

„Wer ich bin? Ich bin der Corregidor von Manreſa. Was 
ich will? Euch nach Barcelona bringen. Der Juez de lo cri- 
minal will mit Euch ſprechen.“ 

„Der Kriminalrichter? Worüber?“ 

„Ich weiß es nicht. Ihr werdet es hören.“ 

„Ihr habt mich belogen, Senor.“ 

„Nur eine kleine Liſt, die wir oft anwenden, um Weit⸗ 
läufigkeiten zu vermeiden.“ 

„Und wenn ich mich weigere, Euch zu folgen?“ 
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„Das hilft Euch nichts. Blickt durch das Wagenfenſter 
nach rückwärts, ſo werdet Ihr ſehn, daß uns vier berittene 
Schutzleute mit geladenen Gewehren auf dem Fuß folgen.“ 

„Alle Teufel! Das ſieht ja aus, als ob Ihr einen ſchweren 
Verbrecher fortſchafftet.“ 

„O nein. Das iſt nur eine kleine Formſache, Senor. Ich 
weiß beſtimmt, daß Ihr heute wieder zurückkehrt, aber Ihr 
ſeid ein Ausländer, und ich muß Euch bringen; daher die 
Begleitung.“ 

„Ich ſelber würde mich vor dieſer Begleitung nicht fürchten, 
Senor Corregidor, aber ich habe ein gutes Gewiſſen und gehe 
alſo mit, ohne an eine Widerſetzlichkeit zu denken.“ 

„Das iſt das befte, Senor. Man darf feine Lage niemals 
falſch beurteilen oder gar verſchlimmern. Vielleicht fahrt 
Ihr gleich wieder mit mir zurück. Ich würde mich freuen, 
Eure Geſellſchaft auch auf dem Rückweg genießen zu können.“ 

„Weiß man in Rodriganda, wohin Ihr mich führt?“ 
fragte Sternau. 

„Ja.“ 

„Wem habt Ihr es gemeldet?“ 

„Einigen Dienern.“ 

Auch dies war nicht wahr, denn außer den drei Ver⸗ 
bündeten wußte kein Menſch, wohin der Wagen gefahren 
war. Übrigens hatte hiermit das kurze Geſpräch ein Ende. 
Sternau verſank in allerlei Vermutungen, und der Beamte 
ſchien keine Luſt zu haben, eine neue Unterhaltung zu be⸗ 
ginnen. 

Am ſpäten Nachmittag kam man in Barcelona an, und die 
Kutſche hielt vor einem düſtern, altertümlichen Gebäude, 
deſſen wenige Vorderfenſter mit dicken Eiſenſtäben ver⸗ 
gittert waren. 

„Steigt hier aus!“ ſagte der Beamte. 

Als Sternau den Wagen verlaſſen hatte, bemerkte er 
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wiederum die vier Schutzleute, die dieſem gefolgt waren. Er 
wurde von ihnen durch einen Torgang in einen düſtern Flur 
begleitet, dann eine enge, ſchmale Wendeltreppe empor⸗ 
geführt und trat darauf in ein großes, ödes Zimmer, das nur 
ein Fenſter, aber viele Seitentüren hatte. 

„Wartet, Senor!“ ſagte der Corregidor. 

Dabei klopfte er an eine der Türen und verſchwand da⸗ 
hinter, während die Schutzleute zurückblieben. Es dauerte 
lange, ehe der Beamte wieder erſchien. 

„Tretet hier ein!“ ſagte er kurz, indem er auf den Ein⸗ 
gang deutete, aus dem er gekommen war. Hinter Sternau 
verſchloß er die Tür. 

Jetzt befand ſich der Arzt in einem Zimmer, deſſen zwei 
Fenſter ebenfalls vergittert waren. An drei Wänden ſtanden 
große Aktenſchränke, und vor dem einen Fenſter erblickte er 
einen mächtigen Schreibtiſch, an dem ein kleines, zuſammen⸗ 
getrocknetes Männchen ſaß, das ihn über eine mächtige Horn⸗ 
brille hinweg mit giftigem Blick muſterte. 

Nach einiger Zeit nahm dieſes Männchen einen Bogen 
Papier und eine Feder zur Hand und fragte: 

„Wie heißt Ihr?“ 

„Karl Sternau.“ 

„Aus?“ 

„Mainz.“ 

„Wo liegt das?“ 

„In Deutſchland.“ 

„Ah! Alſo ein Deutſcher! Was ſeid Ihr?“ 

„Ich bin Arzt. Aber geſtattet mir doch auch eine Frage! 
Wer ſeid Ihr, und was ſoll ich hier?“ 

„Ich bin Juez de lo criminal, jo habt Ihr mich zu nennen, 
und was Ihr hier ſollt, das werdet Ihr im Verlauf des Ver⸗ 
hörs erfahren.“ 
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„Ein Verhör! Das klingt ja, als ob ich mich in Unter- 
ſuchung befände!“ 

„Das klingt nicht nur ſo, ſondern das iſt ſogar wirklich ſo“, 
erwiderte das Männchen, ihm mit den Augen ſchadenfroh zu⸗ 
blinzelnd. „Übrigens glaubt nur nicht, daß Ihr hier ſeid, um 
Fragen zu ſtellen! Ich bin es, der fragt, und Ihr ſeid es, der 


zu antworten hat. Wie alt ſeid Ihr?“ 


„Dreißig.“ 

„Seid Ihr bereits einmal beſtraft?“ 

„Nein.“ 

„Seid Ihr verheiratet?“ 

„Nein.“ 

„Habt Ihr Vermögen?“ 

„Nein.“ 

„Ah! Wirklich nicht?“ fragte der Richter lauernd. 

„Nein.“ 

„Wie groß iſt Eure Barſchaft?“ 

„Vielleicht dreißig Duros.“ 

„Gebt einmal her!“ 

Sternau gab ſeine Börſe hin, und der Beamte zählte 
ihren Inhalt durch, dann verzeichnete er die Summe, wie er 
auch jede Antwort Sternaus aufgeſchrieben hatte. 

„Wo war in der letzten Zeit Euer Aufenthalt?“ fragte er 
darauf. 

„Auf Rodriganda.“ 

„Und vorher?“ 

„In Paris.“ 

„Warum bliebt Ihr nicht in Paris?“ 

„Weil ich nach Rodriganda gerufen wurde, um Don 
Manuel in ſeiner Krankheit zu behandeln.“ 

„Habt Ihr ihn behandelt?“ 


„Durftet Ihr das?“ 
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„Wer ſollte es mir wehren?“ 

„Ich!“ ſagte der lleine Mann mit Nachdruck. „Wart Ihr 
als Arzt in Rodriganda angeſtellt? Hattet Ihr eine behörd⸗ 
liche Genehmigung?“ 

„Nein.“ 

„In Spanien eine Prüfung beſtanden?“ 

„Nein.“ 

„In Spanien Einkommenſteuer bezahlt?“ 

„Nein.“ 

„Und dennoch kuriert, mediziniert und Kranke behandelt! 
Ah, das erſte Verbrechen iſt bereits beim erſten Verhör er⸗ 
wieſen. Ihr könnt jetzt abtreten.“ 

„Ah, Senor, Ihr ſprecht vom erſten Verhör? Soll es viel⸗ 
leicht mehrere geben?“ 

„Verſteht ſich! Viele, ſehr viele!“ 

„Und ich? Wo bleibe ich einſtweilen?“ 

„Bleiben? Närriſche Frage! Ihr bleibt hier bei mir! Im 
Flur zwei, Nummer vier. Das iſt beſtimmt und ausgemacht.“ 

„Soll das etwa heißen, daß ich Gefangner bin?“ 

„Verſteht ſich!“ blinzelte der Kleine. 

„Aus welchem Grund?“ fragte Sternau, jetzt wirklich erregt. 

„Das werdet Ihr ſpäter erfahren.“ 

„Auf weſſen Anzeige oder Anklage?“ 

„Auch das werdet Ihr erfahren.“ 

„Alle Teufel, Senor, ich habe das Recht, eine Antwort zu 
fordern!“ brauſte Sternau auf. 

Das Männchen krümmte ſich vor Vergnügen noch mehr zu⸗ 
ſammen und erwiderte blinzelnd: 

„Ja, das Recht habt Ihr, aber ich dagegen habe das Recht, 
die Antwort zu verweigern.“ 

„Ihr habt gehört und auch aufgeſchrieben, daß ich ein 
Deutſcher bin. Ich verlange, mit dem deutſchen Konſul zu 
ſprechen!“ 
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„Gut, gut! Werde es beſorgen!“ 

„Sofort, Senor!“ 

„Schön! Schön!“ 

Der Kriminalrichter blinzelte den Gefangnen höchſt 
vergnügt an und gab mit einer Klingel ein Zeichen. Drauf 
erſchien ein finſterer, vierſchrötiger Kerl, der ſich Sternau 
ſehr genau betrachtete. Er hatte eine Art Uniform an. 

„Dieſer Senor will mit dem deutſchen Konſul ſprechen“, 
ſagte der Richter zu ihm. „Führe ihn zum Konſul! Aber 
ſchnell, ſchnell!“ 

Der Kerl grinſte wie ein Walroß, zeigte nach der Tür und 
ſagte: 

„Vorwärts! Marſch!“ 

Das war Sternau denn doch zu kurz und bündig. Er ſah 
ſich den Mann an, beſann ſich jedoch eines Beſſern und wandte 
ſich an den Gerichtsbeamten: 

„Darf ich um meine Börſe bitten, Senor?“ 

„Ja,“ blinzelte der Gefragte, „bitten dürft Ihr, aber 
bekommen werdet Ihr ſie nicht. Hier darf niemand eine 
Börſe führen. Wir ſind nicht auf dem Jahrmarkt. Geht zum 
Konſul!“ 

Es war klar, der Menſch machte ſich über Sternau luſtig. 
Dieſer ſah ein, daß es das beſte ſei, darüber hinwegzuſehn 
und ſich zu fügen. Er war Gefangner, konnte es aber doch 
nicht ewig bleiben. Er folgte daher ohne fernere Einrede 
dem Schließer, der ihn abermals eine Treppe emporführte. 
Sie traten in einen düſtern Gang, der die Nummer zwei 
über ſeinem Eingang trug. Rechts und links waren Gefäng⸗ 
niszellen. Bei einer mit vier bezeichneten Tür blieb der 
Schließer ſtehn, um aus einem großen Schlüſſelbund den 
betreffenden Schlüſſel herauszuſuchen. Dann öffnete er 
zwei hintereinander befindliche Türen, die auf beiden Seiten 
mit Eiſen beſchlagen waren. 
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„Vorwärts! Marſch!“ 

Dies ſchienen die einzigen Worte zu fein, die der Schließer 
reden konnte. Als Sternau gehorchte und eintrat, fielen die 
beiden Türen hinter ihm ins Schloß. Er war gefangen. 

Es war ein eigentümliches Gefühl, das ihn überkam, ein 
Gefühl, ganz ähnlich demjenigen, das ein Menſch empfindet, 
der ins Waſſer ſteigt und dabei bemerkt, daß die Flut 
über ihm zuſammenſchlägt. Er iſt von Luft und Licht abge⸗ 
ſchloſſen, er iſt kein Menſch mehr, kein freies, ſelbſtbeſtimmen⸗ 
des Weſen, er hat keinen Namen mehr, er wird nach der 
Nummer derjenigen Zelle gerufen, in der er ſich befindet. 
Er mag ſterben und verderben, ohne ſich wehren zu können. 

Es war ſehr düſter in der Zelle, denn ſie erhielt ihr Licht 
durch eine winzig kleine Offnung, die man mit der Hand 
kaum erreichen konnte und die zunächſt mit einem engen 
Eiſengitter und dann noch mit einem ſtarken Drahtſeil ver⸗ 
ſchloſſen war. Sie war ſechs Schritt lang und vier Schritt 
breit. Zwei kleine Matratzen lagen auf dem Boden, die 
einen ungewöhnlichen Duft ausſtrömten. Die eine war 
leer, auf der andern aber lag eine menſchliche Geſtalt, die ſich 
beim Eintritt des Doktors erhob. 

„Ah, neuer Zuwachs!“ hörte er eine ſchwache Stimme. 
„Guten Abend!“ 

„Guten Abend!“ dankte Sternau. 

„Biſt du neu?“ fragte der bisherige Beſitzer der Zelle. 

Sternau hatte einmal gehört, daß Gefangne ſich ſtets 
mit ‚du‘ anreden. Er beſchloß, ſeinen Kameraden nicht zu 
erzürnen und entgegnete: 


„Weshalb biſt du da?“ 
„Ich weiß es nicht.“ 
„Ach, mach mir nichts vor!“ 
„Es iſt ſo!“ 
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„Na ja. So ſagt ein jeder. Setz dich! Auf die Matratze!“ 

„Iſt ſie rein?“ 

„Hm “ 

Die ſe Antwort ſagte Sternau alles, aber er ſah ein, daß 
er mit Zurückhaltung nicht weit kommen werde, und ſetzte 
ſich daher nieder. 

„Was biſt du?“ fragte der andre. 

„Ein Arzt.“ 

„Ein Arzt?“ klang die freudige Antwort. „Oh, da bitte ich 
um Verzeihung, Senor, daß ich ‚du‘ geſagt habe. Nun 
glaube ich auch, daß Ihr nicht wißt, weshalb Ihr hier ſeid. 
Wer verhörte Euch? Der Juez de lo criminal?“ 

„Ja.“ 

„Ein verdammter Kerl! Wißt Ihr, wann Ihr das Ver⸗ 
hör haben werdet?“ 

„Nun? yu 

„In zwei oder drei Monaten.“ 

„Das wäre ja fürchterlich!“ 

„Er tut es nicht anders. Habt Ihr Hunger oder Durſt?“ 

„Nein.“ 

„Der Schließer brachte vorhin doppeltes Abendbrot, und 
daraus erſah ich, daß ich einen Kameraden bekommen würde.“ 

„Worin beſteht das Abendbrot?“ 

„Aus trocknem Brot und fauligem Waſſer.“ 

„Das Morgenbrot?“ 

„Aus nichts.“ 

„Das Mittageſſen?“ 

„Aus einem Nößel heißen Waſſers mit zwölf Erbſen, 
Graupen oder Linſen drinnen.“ 

„Was bekommt man ſonſt?“ 

„Was noch? Nichts, gar nichts.“ 
„Wie lang ſeid Ihr bereits hier?“ 
„galt ein Jahr.“ 
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„Alle Teufel! Bei dieſer Koſt?“ 

„Ja. Dieſe Koſt wird mich auch das Leben koſten. Ich bin 
todkrank, und darum freue ich mich herzlich, daß Ihr Arzt 
ſeid. Zwar helfen könnt Ihr mir nicht, aber ſagen könnt 
Ihr mir doch wohl, wie lang ich noch leben werde. Gott 
gebe, daß es bald zu Ende ſein möge!“ 

Sternau war überzeugt, keinen böſen Menſchen vor ſich 
zu haben, obgleich er ihn der Dunkelheit wegen nicht zu ſehn 
vermochte. Er fühlte Mitleid mit dem Mann und fragte: 

„Wie lang dauert Eure Strafzeit?“ 

„Noch zwei Jahre.“ 

„Oh, iſt dies denn auszuhalten! Darf ich fragen, weshalb 
Ihr dieſe Strafe bekamt?“ 

„Warum nicht! Ich habe im Zorn einen Menſchen nieder⸗ 
geſchlagen.“ 

„Tot?“ 

„Nein. Wollte Gott, er wäre tot geweſen, ſo gäbe es doch 
einen großen Schurken weniger.“ 

„An welcher Krankheit leidet Ihr?“ 

„Jetzt liegt es mir im Rückenmark, vorher war es nur die 
Seemannskrankheit, das Heimweh nach dem Meer, das alle 
Kräfte verzehrt und alle Säfte austrocknet, Senor.“ 

„Ihr ſeid Seemann?“ 

„Ja. Ich war zuletzt Steuermann.“ 

„Welch ein Gegenſatz! Die freie, offne See und dieſes 
teufliſche Loch!“ 

„Ja, Señor, ich habe geweint und geſeufzt, ich habe ge- 
wütet und getobt, ich bin mit dem Kopf gegen die feuchten 
Mauern gerannt, aber es hat nichts geholfen. Und als die 
Kraft fort war und der Hunger mich mürbe gemacht hatte, 
da bin ich ruhig geworden, und ſo werde ich täglich ruhiger 
werden, bis man mich hinausſchleppt und in eine Ede ſcharrt. 
Und dies alles habe ich einem Advokaten zu verdanken!“ 
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„Dann ſind wir Leidensgefährten. Ich weiß zwar nicht, 
weſſen man mich beſchuldigen wird, aber ich irre mich ſicher⸗ 
lich nicht, wenn ich annehme, daß an meiner Gefangenſchaft 
auch ein Advokat ſchuld iſt.“ 

„Von woher wurdet Ihr eingeliefert?“ 

„Von Rodriganda.“ 

„Herr des Himmels, wäre es möglich! Dort wurde auch 
ich gefangengenommen!“ 

„Wirklich?“ fragte Sternau überraſcht. „Wie heißt der 
Advokat, den Ihr meint?“ 

„Gas parino Cortejo.“ 

„Alle Wetter, das iſt auch der meinige! Ihr habt dort 
jemand niedergeſchlagen, ſagtet Ihr? Etwa dieſen Cortejo?“ 

„Ja. Vielleicht erzähle ich es Euch, jetzt kann ich nicht 
länger mehr ſprechen, ich bin zu ſchwach dazu. Dort in der 
vordern Ecke ſteht der Waſſertopf, und daneben liegt Euer 
Brot. Gute Nacht!“ 

Dieſer Mann mußte wirklich ſehr ſchwach ſein, daß er trotz 
ſeiner Freude, nach langer Zeit einen Menſchen bei ſich zu 
haben, auf die Unterhaltung verzichtete. Sternau machte es 
ſich auf ſeiner Matratze ſo bequem als möglich. 

Als er am Morgen erwachte, fiel das Tageslicht ſchon in die 
Zelle, zwar matt, aber dennoch ſtark genug, die Gegenſtände 
erkennen zu laſſen. Sein Kamerad ſaß bereits aufrecht und 
wünſchte ihm einen guten Morgen. 

„Ich habe Euch ſchon längſt betrachtet“, ſagte er, „und 
geſehn, daß Ihr nicht an einen ſolchen Ort gehört. Ihr 
möchtet vielleicht lieber allein ſein, aber ich bitte Euch, = 
nicht zu verlaſſen.“ 

„Es liegt ja gar nicht in meiner Macht, Euch zu verlaffe en!“ 

„Doch. Hier ſind alle Gefangnen einzeln untergebracht, 
nur ich habe einen zweiten erhalten, weil ich ein Todes⸗ 
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opfer bin. Wenn Ihr Euch fort meldet, werdet Ihr eine 
andre Zelle bekommen.“ 

„Ich werde mich nicht fort melden. ſondern gern bei Euch 
bleiben.“ | 

„Ich danke Euch. Vielleicht bereut Ihr es nicht.“ 

„Wann wird die Tür geöffnet?“ 

„Des Mittags.“ 

„Da kann man ſagen, was man wünſcht?“ 

„Ja, aber man erhält keine Antwort. Euer Schickſal iſt 
bereits entſchieden; es hilft Euch weder Bitten noch Drohen, 
weder Liſt noch Gewalt dagegen.“ 

„Ich bin Ausländer; ich werde meinen Konſul kommen 
laſſen!“ 

„Ihr werdet Euren Konſul nie zu ſehn bekommen. Glaubt 
es mir! Cortejo hat Euch hierhergebracht; der Richter iſt ſein 
treuer Freund, und beide ſind die größten Schurken der Erde.“ 

„Ihr macht mir angſt!“ 

„Ich ſage Euch die Wahrheit. Ich war ein ſtarker Menſch, 
voller Lebensmut und Geſundheit. Seht mich jetzt an! Was 
ich bin, das haben dieſe beiden Buben aus mir gemacht!“ 

Der Gefangne lehnte ſich an die Mauer und ſchloß die 
Augen. Er war zum Skelett abgemagert. Sternau brauchte 
ihn gar nicht genauer zu unterſuchen, um zu wiſſen, daß er 
nur noch wenige Wochen zu leben habe. Sollte dies ein 
Bild ſeines eignen Schickſals ſein? Nein, nein und abermals 
nein! Das nahm er ſich vor. 

Am Mittag öffnete ſich ein Schieber in der Tür, und es 
wurden zwei Suppentöpfe hereingegeben. Sie enthielten 
die von dem Gefangnen beſchriebene Brühe. 

„Schließer!“ ſagte Sternau, „wollt Ihr nicht die Güte 
haben —“ i 

Der Schieber wurde geſchloſſen, und Sternau brauchte 
ſeinen Satz gar nicht zu beenden. 
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„So wird es Euch täglich gehn, Senor,“ ſagte der Ka⸗ 
merad, „bis Ihr keinen Verſuch mehr macht und das werdet, 
was ich geworden bin.“ 

Am Abend erhielten die beiden wieder Waſſer und trocknes 
Brot. So verging eine Woche und auch die zweite, ohne 
daß die geringſte Anderung eingetreten wäre. Sternau 
hatte ſeine Ruhe verloren. Wie ſtand es auf Rodriganda; 
wie ging es Roſeta? Dieſe Fragen nagten an ihm. Er konnte 
weder eſſen und trinken, noch ſchlafen. Der Schließer hörte 
auf keine Frage. An Flucht war nicht zu denken; die Mauern 
waren zu dick und das Fenſter zu hoch und zu klein. 

Und abermals verging eine Woche und wieder eine. Ein 
Monat war vorüber. Trübſelig lagen die beiden Leidens⸗ 
gefährten auf ihren Matratzen. 

„Herr,“ ſagte Sternaus Leidensgefährte, „ich bin ein 
ſtrammer, zuweilen auch wilder Kerl geweſen; ich möchte 
dieſen Cortejo einmal zwiſchen den Fäuſten wiſſen, die ich 
früher hatte. Er wäre verloren!“ 

„Vielleicht kommt er zwiſchen die meinigen.“ 

„Ich will es ihm gönnen, denn Ihr ſeid ein wahrer Goliath! 
Ihr ſeid eigentlich zu einem Seemann geſchaffen. Ihr, mit 
einer tüchtigen Handſpeiche in der Fauſt, würdet es mit 
zwanzig Niggers oder zehn Engliſhmen aufnehmen.“ 

„Wie kommt Ihr auf die Neger und Engländer?“ 

„Hm, wollt Ihr es wiſſen, Senor? Ihr werdet ſchlecht 
von mir denken, aber meinetwegen, ich habe es verdient. 
Es hat mir längſt auf dem Herzen gelegen, und ich wollte 
es Euch erzählen. So mag das Garn denn laufen!“ 

„Erzählt mir getroſt! Es hat ein jeder Menſch ſeine 
Fehler.“ 

„Aber ſolche nicht. Wißt Ihr, was ich geweſen bin? 
Zuerſt ein braver Seemann, dann aber ein Niggerhändler 
und endlich gar ein — Seeräuber.“ 

31 * 
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„Ich ſtaune!“ 

„Ja, nicht wahr, Ihr glaubt nicht, daß der Schwächling, 
der hier liegt, ſolch ein Burſche geweſen ſein kann? Mein 
Name iſt Jacques Tardot, und ich war guter Leute Kind. 
Ich wurde ein wackerer Seemann und blieb es auch, bis ich 
in ſchlechte Hände kam. Das war auf dem ‚Lion‘, Kapitän 
Grandepriſe. Ich hatte keine Ahnung davon, daß dieſer ein 
Pirat und Sklavenhändler ſei, und erſt am zweiten Tag 
bemerkte ich es, als es ſchon zu ſpät war, denn wir befanden 
uns bereits auf hoher See. Kapitän Grandepriſe war ein 
Amerikaner und ein Teufel, und er verſtand es, aus mir 
auch ein Teufelchen zu machen. Ich habe manchen Nigger 
vor Verzweiflung und Heimweh über Bord ſpringen ſehn; 
ich habe den Engliſhmen, die uns immer aufpaßten, manch 
Gefecht geliefert; ich habe manchem armen Teufel einen 
ſchlimmen Hieb geben müſſen; aber die Strafe iſt gekommen; 
Ihr ſeht mich hier liegen.“ 

Er ſchwieg eine Weile, um auszuruhn, und fuhr dann fort: 

„Der Kapitän machte Geſchäfte mit dem Notar —“ 

„Mit Cortejo?“ 

„Ja. Welcher Art dieſe Geſchäfte waren, das wußte ich 
nicht; aber wenn wir in Barcelona einliefen, ſo kam der 
Notar ſtets an Bord, und dann ſaßen ſie ſtundenlang über 
den Büchern.“ 

„Sonderbar!“ ſagte Sternau nachdenklich. „Kennt Ihr 
vielleicht einen Kapitän Namens Henrico Landola?“ 

„Nein.“ 

„Oder ein Schiff Namens „La Péndola“?“ 

„Auch nicht. Was iſt mit ihnen?“ 

„Mit dieſem Landola treibt der Advokat auch Geſchäfte.“ 

Sternau hatte keine Ahnung davon, daß Grandepriſe und 
Landola ein und derſelbe Kapitän und der ‚Lion‘ und die 
„Peéndola' ein und dasſelbe Schiff ſeien. Dieſe Art von See⸗ 
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leuten nämlich verſteckt ſich und ihre Fahrzeuge hinter einer 
ganzen Reihe verſchiedner Namen. 

„Das kann ſein“, ſagte der Matroſe. „Er ſcheint viel 
Geld zu haben. Eines Tags hatten wir in Mexiko für ihn 
ein Geſchäft zu machen, und —“ 

„In Mexiko?“ unterbrach ihn Sternau. „Wo da?“ 

„In Veracruz. Warum?“ 

„Weil ich Mexiko kenne.“ 

„So! Es galt da nämlich, einen Gefangnen aufzunehmen. 
Er wurde an Bord gebracht und hinter die Kapitänskajüte 
eingeſperrt, ſo daß ihn keiner zu ſehn bekam.“ 

„Auch Ihr nicht?“ 

„O doch. Er war ein ſchöner alter Mann. Ich glaube, 
der Kapitän nannte ihn einmal Fernando. Er ſegelte mit 
uns um das Kap herum und an der Küſte von Oſtafrika 
hinauf bis Zeila, wo wir ihn ausſchifften und nach Härrär 
verkauften.“ 

„Einen Weißen?“ 

„Ja.“ 

„Aber das iſt ja fürchterlich!“ 

„Nicht fürchterlicher als wenn man einen Schwarzen 
verkauft! Übrigens konnte ich nichts dagegen tun, obgleich 
das Ding mir ſpäter viele Gewiſſensbiſſe gemacht hat. Als 
bei unſrer Heimkehr der Kapitän abgehalten wurde, mußte 
ich an ſeiner Stelle nach Rodriganda gehn, um Cortejo zu 
melden, daß jener Mexikaner gut aufgehoben ſei. Er hatte 
gewollt, daß er getötet werden oder am Fieber ſterben ſollte, 
und fuhr mich fürchterlich an. Mir lief auch ein Wort über 
den Mund, und ſo ſchlug er nach mir. Natürlich gab ich ihm 
einen guten Matroſenhieb zurück. Er ſtürzte wie ein Sack 
zur Erde, und ich ging fort. Am andern Tag kam er nach 
Barcelona an Bord, und die Sache ſchien vergeſſen zu ſein. 
Einen Tag ſpäter aber gab mir der Kapitän einen Brief, 
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den ich dem Juez de lo criminal bringen ſollte. Ich wurde 
ſehr freundlich aufgenommen und dann dem Schließer über⸗ 
geben, der mich in dieſe Zelle brachte. Ich habe ſie nicht 
wieder verlaſſen, denn eines Tags kam der Richter an die 
offene Klappe und verkündete mir mein Urteil. Dies, Senor, 
iſt mein Schickſal!“ 

Tardot hatte in jenem leichten Ton geſprochen, der Ma⸗ 
troſen ſelbſt bei ernſten Veranlaſſungen eigen zu ſein pflegt. 
Jetzt ſchwieg er und legte ſich ermüdet nieder. Sternau 
ahnte nicht, wie nötig ihm einſt die Erinnerung an dieſe 
Erzählung ſein würde. 

Jacques Tardot wurde jetzt von Tag zu Tag ſchwächer, 
und mit ſeiner Schwäche wuchſen auch der Ernſt und die Reue 
über ſein vergangnes Leben. Er gedachte der Ewigkeit und 
wünſchte, ſeine Rechnung mit Gott auszugleichen. 

Der Schließer ſah, daß er ſich nicht mehr erheben konnte, 
und tat, was er noch niemals getan hatte: er würdigte ihn 
einiger Worte. Ja, er verſprach ſogar, ihm den Gerichtsarzt 
zu ſenden, der gerade zu einer Beſichtigung eingetroffen ſei. 

So verging noch einige Zeit, und der Winter kam heran. 
Tardot lag dem Verlöſchen nah auf ſeiner Matratze, und 
Sternau ſaß bei ihm, um ihn zu tröſten. Von fern hörten 
beide das Geläute der Abendglocken. 

Plötzlich raſſelte draußen der Schlüſſel im Schloß; die 
Tür öffnete ſich. Der Schließer trat, vom Arzt gefolgt, 
ein und rief Steinau, indem er nach der Tür zeigte, zu: 

„Vorwärts! Marſch!“ 

Da erhob ſich Tardot mühſam und bat: 

„Laßt mir ihn da! Er iſt mein Troſt geweſen bisher; er 
ſoll auch jetzt hierbleiben!“ 

Der Schließer ſah den Arzt fragend an; dieſer nickte 
zuſtimmend mit dem Kopf, und ſo gab er ſchweigend ſeine 
Einwilligung, indem er ging und die Zelle verſchloß. 
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Der Arzt aber ſetzte ſich auf den Rand der Matratze 
nieder und betrachtete die beiden Gefangnen im Schein 
der Laterne, die der Schließer zurückgelaſſen hatte. Dann 
richtete er einen bedeutungsvollen Blick nach der Tür und 
begann an den Kranken einige Fragen über ſein Befinden 
zu richten. Dabei warf er, von Tardot unbemerkt, einen 
Gegenſtand zwiſchen die ausgeſtreckten Füße Sternaus 
auf deſſen Matratze. Dieſer griff zu und fühlte — einen 
großen, ſchweren Schlüſſel, gewiß den Torſchlüſſel. Ein 
Gefühl unendlicher Freude durchzuckte ihn, aber er be⸗ 
herrſchte ſich, denn der Blick des Arztes hatte ihm geſagt, 
daß ſie beobachtet würden. 

Tardot, durch den Zuſpruch des Arztes getröſtet, fühlte 
ſein Ende nahen. Ein tiefer Frieden breitete ſich über ſein 
abgemagertes Geſicht. 

„Ich lebe keine Stunde mehr; Gott ſei Dank!“ flüſterte er. 
„Bleibt bis dahin bei mir, Senor Medico und laßt auch 
meinen Freund nicht fort!“ 

„Wir bleiben“, verſicherte der Gerichtsarzt, indem er ſich 
tief über den Sterbenden neigte. Dabei brachte er ſeine 
der Tür entgegengeſetzte Hand in die Nähe von Sternaus 
Arm und ſchob ihm etwas zu. Es war eine gefüllte Brief⸗ 
taſche. Sternau ſteckte ſie langſam zu ſich, aber ſo, daß es 
von der Tür aus nicht bemerkt werden konnte. Er glaubte 
zu ſehn, daß der Schieber um einen winzigen Spalt ge⸗ 
öffnet worden ſei. Jedenfalls ſtand der Schließer dort 
und lauſchte. 

Nach einer kurzen Weile begannen die Züge des Sterben⸗ 
den ſich zu verändern. Er ſtreckte Sternau die Hand ent⸗ 
gegen und ſagte: 

„Lebt wohl! Ich danke Euch! Werdet — frei — und — 
glücklich!“ 

Es waren ſeine letzten Worte. Ein krampfhaftes Zittern 
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überflog feinen Körper; ein leiſer Seufzer erklang durch 
den Raum; es war vorüber. 

Der Gerichtsarzt entfernte ſich ſchweigend. Bald erklang 
der Schlüſſel wieder im Schloß, und der mürriſche Wächter 
trat abermals herein. Als er die Leiche ſah, fragte er: 

Tot?“ 

„Ja“, erwiderte Sternau. 

„Nicht liegenbleiben! Fortſchaffen!“ 

Hierauf betrachtete der Wächter die Rieſengeſtalt Sternaus 
mit Aufmerkſamkeit und fuhr fort: 

„Ihn tragen?“ 

„Meinetwegen“, antwortete der Gefragte ſo gleichgültig wie 
möglich, obgleich ihm vor Aufregung alle Pulſe hämmerten. 

„Aufſacken! Kommen!“ 

Sternau nahm die Leiche auf die Arme und ſchritt dem 
Schließer nach, der langſam voranging. Ihre Schritte 
hallten laut in dem großen, öden Gebäude wider. Die 
Beamten, die am Tag hier arbeiteten, weilten jetzt faſt 
alle daheim im Kreis ihrer Familien. Der Weg führte 
über mehrere Treppen nach einem kleinen Hof. Dieſer 
mündete in den finſtern Flur, durch den Sternau vor zwei 
Monaten ins Gefängnis gekommen war. Der Schließer 
nahm ſeinen Schlüſſelbund zur Hand und ſchloß ein ſchmales, 
tiefes Steingewölbe auf, in dem neben einem langen Tiſch 
zwei Bahren ſtanden. 

„Leichengewölbe“, ſagte er. „Tiſch legen!“ 

Es war ein düſtrer Anblick, der ſich hier den Augen Ster⸗ 
naus bot. 

Als Arzt hatte er oft dem Tod das Leben abgerungen, 
aber auch geſehn, wie dieſer Sieger geblieben, wie der Kranke 
deſſen Beute geworden war. 

Hier aber, im Kerker, in der Gewalt der Niedertracht, 
konnte Sternau ſich eines leiſen Schauers nicht erwehren. 
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Bald aber hatte er die Gefühle des Grauens niederge⸗ 
rungen. 

„Nun, vorwärts! Die Leiche auf den Tiſch!“ gebot der 
Schließer noch einmal mit barſcher Stimme. 

Sternau gehorchte, und der Schließer trat ſelber mit hinzu, 
um den Toten auf dem Tiſch in die rechte Lage zu bringen. 
Er hatte den Schlüſſelbund im Schloß hängen laſſen. 

„Vorwärts! Marſch!“ befahl er, als alles getan war. 

„Nein, rückwärts! Marſch!“ antwortete Sternau, und 
ſeine Fauſt fuhr wie der Blitz empor und dann auf die 
Schläfe des Schließers nieder, der ſogleich zu Boden ſtürzte 
und beſinnungslos liegenblieb. 

„Ah, Gott ſei Dank. Die alte Kraft iſt noch da!“ jubelte 
der Gefangne in ſich hinein, ließ den Schließer neben der 
erloſchenen Laterne liegen, verſchloß das Gewölbe von außen 
und eilte durch den dunklen Flur. Glücklich erreichte er das 
Tor. Er zog den Schlüſſel, den er vorhin auf ſo geheim⸗ 
nisvolle Weiſe erhalten hatte, hervor, zitternd vor Erwar⸗ 
tung, ob er paſſen werde: — er paßte, Sternau ſchloß auf 
und ſtand auf der Straße. Er war frei. Er war im Dunkel 
gewandelt, und nun wurde es hell. Sie, die beiden Ge⸗ 
fangnen, hatten heut ihre Erlöſung gefunden, der eine durch 
den Tod und der andre durch die Freiheit! — — — 

Als Gräfin Roſeta ihre Freundin in Pons der Poſtkutſche 
übergeben hatte, kehrte ſie in Eile nach Rodriganda zurück. 
Es war ihr, als ob ihr etwas Schlimmes zuſtoßen könne, 
ſolange ſie ſich nicht unter dem ſtarken Schutz Sternaus 
befinde. Es lag wie eine Ahnung in ihr, daß ihr ein ſchweres 
Unheil bevorſtehe. Darum befahl ſie dem Kutſcher, die 
Pferde ausgreifen zu laſſen, die nun im ſchnellſten Galopp 
auf der Straße dahinflogen. 

Als ſie auf Rodriganda ankam und ſich raſch umgekleidet 
hatte, ſtieg ſie zunächſt zum Schloßverwalter empor. Sie 
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fand die beiden braven Leute bei ihrem Lieblingsgeſpräch 
begriffen, das heißt, ſie unterhielten ſich über Doktor Sternau. 

„Iſt er daheim?“ fragte ſie. 

„Nein“, antwortete Alimpo. „Er iſt ausgefahren, gnädige 
Condeſa; meine Elvira ſagt es auch.“ 

„Wohin?“ 

„Wir wiſſen es nicht“, meinte die Verwalterin. 

„Hat er es euch nicht geſagt? Iſt er allein fort?“ 

„Leider nein. Er fuhr in einer fremden Kutſche; mein 
Alimpo ſagt es auch.“ 

„Und wem gehörte die Kutſche?“ 

„Dem Präfekten von Manreſa.“ 

„Ah!“ rief Roſeta erſchrocken. „Elvira, erzählt, wie es 
geweſen iſt!“ 

„Das war ſo“, begann die Verwalterin. „Es kam eine 
Kutſche gefahren, aus der der Corregidor ſtieg. Er ging hinauf 
zu Senor Gasparino und dann zu Senor Sternau; nach 
kurzer Zeit fuhr er mit Senor Sternau auf der Straße nach 
Manreſa fort.“ 

„Gut! Alimpo, es ſollen ſofort zwei friſche Pferde vor⸗ 
geſpannt werden!“ 

Roſeta ging, und zwar gradewegs nach dem Zimmer des 
Advokaten. Dieſer ſaß bei ſeinen Akten. Die Gräfin war 
nur ſelten einmal bei ihm eingetreten, darum erſtaunte er, 
ſie jetzt bei ſich zu ſehn. 

„Ah, Dona Roſeta, Ihr kommt zu mir! Habt die Güte, 
Platz zu nehmen!“ ſagte er, ſich erhebend und ihr einen 
Stuhl bietend. 

„Ich werde mich nicht ſetzen“, wehrte ſie eilig ab. „Ich 
komme nur, um eine Frage zu tun. Habt Ihr Senor Sternau 
geſehn? Er iſt ausgefahren.“ 

„Ich weiß nichts davon.“ 

„Mit dem Corregidor von Manreſa?“ 
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„Iſt mir unbekannt“, entgegnete er, verwundert mit dem 
Kopf ſchüttelnd. 

„So wißt Ihr gar nicht, daß der Corregidor in Rodri⸗ 
ganda war? Auch nicht, daß er bei Euch geweſen iſt?“ 

„Nein.“ 

„Ihr lügt, Senor!“ rief Roſeta leidenſchaftlich. „Ihr lügt 
ſogar unverſchämt!“ 

„Condeſa!“ antwortete er beinah drohend. 

„Ah, welchen Ton erlaubt Ihr Euch gegen mich! Ich werde 
jetzt zu dem Corregidor fahren und mich erkundigen. Finde 
ich, daß eine neue Teufelei angezettelt iſt, bei der Ihr wieder 
die Hand im Spiel habt, ſo werde ich Euch das Handwerk 
legen, Euch und den beiden andern. Adios.“ 

Roſeta eilte hinaus, während er vor Erſtaunen über 
dieſe Entſchloſſenheit faſſungslos zurückblieb und an das 
Fenſter trat. Als er ſie einſteigen und fortfahren ſah, begab 
er ſich ſofort zu ſeiner Verbündeten. Auch dieſe hatte vom 
Fenſter aus Roſeta beobachtet. 

„Sie fährt wieder fort“, ſagte ſie. „Weißt du vielleicht 
wohin?“ 

„Ja. Nach Manreſa zum Corregidor, um ſich zu erkundigen, 
wohin dieſer Sternau iſt.“ 

„Höre, Gasparino, auch ſie beginnt gefährlich zu werden!“ 

„Ich ſehe es und werde meine Maßregeln danach treffen. 
Weißt du nicht, auf welche Weiſe man ihr einige Tropfen 
beibringen könnte?“ 

„Es ginge ſchon, wenn ich die Tropfen hätte.“ 

„Wann?“ 

„Beim Abendtee.“ 

„Und wenn ſie ihn auf ihrem Zimmer trinkt?“ 

„Sie trinkt ſtets nur eine Taſſe, die ihr die Verwalterin 
bereitet. Laß mich nur ſorgen!“ 

„Gut, du ſollſt die Tropfen haben!“ 
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„Und mein Honorar?“ fragte ſie lauernd. 

Der Advokat machte eine ungeduldige Bewegung mit 
der Hand und erwiderte: 

„Du bekommſt die Hälfte ihres Vermögens.“ 

„Die Hälfte nur? Was ſoll mit der andern Hälfte geſchehn? 

„Die bekomme ich. Alfonſo darf nicht verkürzt werden, 
folglich teilen wir beide uns in Roſetas Beſitz.“ 

„Zugeſtanden! Alſo laſſe mich die Tropfen bald haben!“ 

Der Advokat kehrte in ſein Zimmer zurück, füllte ein 
kleines Fläſchchen mit Waſſer und träufelte zwei Tropfen 
des Gifts hinein. Nachdem er dieſe Verdünnung gut durch⸗ 
geſchüttelt hatte, brachte er ſie zu Clariſſa und erteilte ihr 
die nötige Anweiſung, wie die Tropfen zu handhaben ſeien.— 

Unterdeſſen fuhr Roſeta nach Manreſa. Dort ange⸗ 
kommen, ließ ſie vor dem Haus des Corregidors halten. Deſſen 
Frau kam heraus und führte, erſtaunt über den vornehmen 
Beſuch, dieſen in ihr beſtes Zimmer. 

„Iſt der Senor zu ſprechen?“ fragte die Gräfin. 

„Leider nein. Er iſt nicht daheim.“ 

„Verreiſt?“ 

„Ja. In Geſchäften, denn er ließ ſich von vier bewaffneten 
Schutzleuten begleiten.“ 

„Ah!“ hauchte Roſeta erbleichend. „Wohin ging die 
Reiſe?“ | 

„Das weiß ich leider nicht. Der Senor iſt in Beziehung 
auf Geſchäftsſachen ſehr verſchwiegen.“ 

„Und wißt Ihr nicht, wer oder was ihn zu dieſer Reiſe 
veranlaßt haben könnte?“ 

„Jedenfalls Euer gnädiger Bruder Don Alfonſo.“ 

„Alfonſo? War er hier?“ 

„Ja. Er kam geritten und hatte es ſehr eilig. Mein Mann 
ſandte ſofort nach den Schutzleuten.“ 

„Hat er nicht geſagt, wann er zurückkehren wird?“ 
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„Nein.“ 

„So werde ich morgen wiederkommen.“ 

Roſeta ging. Sie hatte genug gehört, um zu wiſſen, daß 
etwas im Werk ſei, und kehrte eiligſt nach Rodriganda zurück. 
Dort ließ ſie den Bruder zu ſich bitten. Dieſer war vom 
Notar verſtändigt worden und ging der Unterredung mit 
großer Ruhe entgegen. 

„Du warſt heut in Manreſa?“ fragte ſie ihn. 

„Ja“, beſtätigte er gleichgültig. 

„In welcher Angelegenheit?“ 

„Mein Gott, in welcher Angelegenheit ſoll es geweſen 
ſein! In der heutigen!“ 

„Was verſtehſt du unter der heutigen?“ fragte ſie ſcharf. 

„Nun, das Auffinden der Leiche!“ 

„Ah! Iſt das wahr?“ 

„Was ſonſt? Du kommſt mir ſehr ſonderbar vor. Es 
ſcheint dich etwas aufgeregt zu haben.“ 

„Allerdings. Warum nahm der Corregidor in deiner An⸗ 
gelegenheit vier Schutzleute mit?“ 

„Es ſoll ſich doch noch herausgeſtellt haben, daß die Leiche 
in die Schlucht geworfen worden iſt“, log Alfonſo mit dreiſter 
Miene. „Die Schutzleute ſind hinter den mutmaßlichen 
Tätern her.“ | 

Roſa ließ ſich täuſchen. „Ha! Iſt es fo? Übrigens, haft du 
Sternau geſehn? Ich ſuche ihn.“ 

„Ich niemals.“ 

„Es iſt gut. Du kannſt gehn!“ 

Alfonſo machte Roſeta eine ſpöttiſche Verbeugung und 
ſagte: „Der Graf Alfonſo de Rodriganda geruhn nicht, ſich 
von allerhöchſt Seiner Schweſter wie einen Dienſtboten 
verabſchieden zu laſſen. Ich werde bleiben!“ 

Sie blickte ihn erſtaunt an. „Unverſchämter!“ 

„Pah! Ich weiß nicht, was du gegen mich haſt. Iſt dies 
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eine Einbildung oder ein wirklicher Widerwille? Ich ver⸗ 
miſſe die ruhige Zärtlichkeit, die man zwiſchen Geſchwiſtern 
vorausſetzt, und will mit einem Kuß den Anfang machen, 
dieſe Kluft zu überbrücken.“ 

Alfonſo näherte ſich der Gräfin, um ſeine Worte wahr zu 
machen, und wollte den Arm um ſie ſchlingen; ſie aber holte 
aus und gab ihm einen ſchallenden Schlag ins Geſicht. 

„Weiche von mir!“ rief ſie. „Ich haſſe, ich verabſcheue 
dich! Wenn ich es nicht bereits wüßte, ſo würde dein Ver⸗ 
halten es mich lehren!“ 

„Was?“ fragte er zornig, die Hand an die getroffene Stelle 
legend. 

„Daß du nicht mein Bruder, ſondern ein Betrüger, ein 
elender Fälſcher biſt!“ 

„Oh, nicht dein Bruder? Was denn ſonſt?“ 

„Das wird ſich zeigen, ſobald Sternau zurückkehrt. Und 
kehrt er nicht zurück, ſo macht euch nur gefaßt auf eine Ent⸗ 
larvung, die das ganze Land in Zorn und Aufruhr verſetzen 
ſoll!“ 

„So alſo ſteht es?“ ziſchte er. „Einen Betrüger, einen 
Fälſcher nennſt du mich! Die Ohrfeige nehme ich hin, denn 
du biſt ein Weib; das andre aber ſollſt du mir teuer bezahlen 
müſſen.“ 

Dann ſchritt er mit dem Trotz eines ſchlechten Menſchen 
hinaus, der eine Niederlage zu rächen weiß, während Roſeta 
zur Verwalterin ſchickte, um ſich von ihr Geſellſchaft leiſten 
zu laſſen. 

„Habt Ihr Senor Sternau geſehn, meine gnädige, liebe 
Condeſa?“ fragte dieſe ſofort, als ſie zur Gräfin kam. 

„Nein.“ 

„Ach, wo mag er ſein!“ 

„Er iſt verhaftet worden.“ 

Frau Elvira machte eine Bewegung des Schrecks und rief: 
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„Verhaftet! Mein Gott! Weshalb? Oh, heilige Madonna, 
dieſen braven, guten Senor verhaftet! Er hat gewiß nichts 
getan, gar nichts, denn er iſt der beſte und bravſte Mann, 
den es geben kann. Und ſo feſt und treu, ſo ſtolz und ſtark! 
Ihr hättet ihn nur ſehn ſollen, als er draußen an der Bateria 
den Grafen Alfonſo packte und über den Abgrund hinaus 
hielt. Das iſt prächtig geweſen; mein Alimpo ſagt es auch.“ 

„Davon weiß ich ja gar nichts. Er hat mir nur erzählt, wie 
er ſich um die Leiche bemüht hat.“ 

„Ja, Senor Sternau prahlt nicht. Graf Alfonſo hat ihn 
ſchlagen wollen; da aber hat er den jungen Grafen mit der 
Fauſt gepackt und ihn über den Abgrund gehalten!“ 

Roſetas Augen leuchteten vor Stolz. 

„Er hat ſogar geſagt,“ fügte Elvira zögernd hinzu, „daß 
Alfonſo erſt beweiſen ſolle, daß er der Sohn des Grafen 
Manuel ſei; mein Alimpo hat es auch gehört.“ 

„Ach, er hat das geſagt? Da muß er allerdings außer⸗ 
ordentlich beleidigt worden ſein.“ 

„Und die Leute alle haben ſich ſchon längſt ſo etwas ge⸗ 
dacht. Der Senor Leutnant —“ 

„Nun, was iſt mit ihm?“ fragte Roſeta die Stockende. 

„Er ſah dem gnädigen Grafen ſo ſehr ähnlich, hatte ganz 
dieſelben Augen und ganz ſeine Stimme. Habt Ihr das 
nicht auch bemerkt? 

„Jawohl, und der Vater, als er ihn erblickte, hielt ihn auch 
ſofort für ſeinen Sohn.“ 

„Ob er es wohl ſein mag?“ fragte Elvira eifrig. 

„Senor Sternau glaubt es ganz beſtimmt. Er weiß auch, 
daß man ihn auf ein Schiff entführt hat.“ 

„Entführt! Auf ein Schiff!“ rief die Verwalterin, die 
Hände zuſammenſchlagend. „Weshalb denn?“ 

„Damit er die Betrüger nicht entlarven kann. Aber davon 
können wir ſpäter ſprechen, meine gute Elvira. Du ſollſt 
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nämlich den ganzen Abend bei mir bleiben und mir auch 
meinen Tee beſorgen.“ — — — 

Mehrere Stunden ſpäter, als es bereits dunkel geworden 
war, hielt ein einſamer Reiter am Rand des Waldes. Hier 
ſprang er vom Pferd und führte es in das Dickicht hinein, 
wo er es anband. Dann ſchritt er auf das Schloß zu, ſtieg die 
Treppe empor und bat einen der Diener, ihn bei Senor 
Gasparino Cortejo anzumelden. 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte der Diener. 

„Ein Freund des Señor, der ihn überraſchen will“, lautete 
die etwas barſche Antwort. 

Der Fremde wurde angemeldet und trat ein. Cortejo 
befand ſich allein im Zimmer. 

„Ihr habt Euch als einen Freund von mir melden laſſen?“ 
fragte er den Ankömmling. „Ich kenne Euch nicht.“ 

„Nicht? So werde ich nachhelfen.“ 

Der Mann nahm den falſchen Bart vom Geſicht und die 
Perücke vom Kopf und wurde nun allerdings erkannt. 

„Der Capitano!“ rief Cortejo. 

„Ja der Capitano, der Euch eine Frage vorlegen will. 
Wo iſt der Leutnant de Lautreville?“ 

„Weiß ich es!“ 

„Ihr wißt es! Ihr mögt andre täuſchen, mich aber nicht. 
Der Leutnant iſt verſchwunden.“ 

„Das geht mich nichts an.“ 

„O viel, ſehr viel! Ich habe mir unſre letzte Unterredung 
ſpäter überlegt. Ihr wolltet ihn getötet wiſſen.“ 

„Nicht ihn allein, ſondern auch dieſen deutſchen Arzt. 
Warum habt Ihr Euer Wort nicht gehalten?“ 

„Weil ich erſt wiſſen wollte, ob Ihr das Eurige bezüglich 
des Leutnants halten würdet.“ 

„Gut, ſpielen wir nicht Verſteckens! Gebt Ihr zu, daß jener 
Leutnant der eigentliche Graf Alfonſo de Rodriganda war?“ 
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„Warum ſchicktet Ihr ihn hierher?“ 

„Das iſt meine Sache.“ 

„Wußte er, wer er iſt?“ 

„Nein. Wo iſt er?“ 

„Tot.“ 

Der Räuber trat einen Schritt zurück; dabei entfiel ihm 
der Mantel, und nun bemerkte man die Waffen, die in ſeinem 
Gürtel ſteckten. | 

„Tot!“ rief er. „Ah, das werdet Ihr mir büßen! Ich werde 
aufdecken, was Ihr für ein Schurke ſeid!“ 

„Pah! Ihr ſelber habt dann alles zu fürchten; denn Ihr 
wart ja mein Werkzeug.“ 

„Ich werde den Schein, den Ihr unterſchriebt, beim 
Gericht niederlegen. Ich brachte ihn mit, um den Leutnant 
dagegen auszuwechſeln. Sagt, ob er in Wirklichkeit tot iſt!“ 

Über das Stößergeſicht des Advokaten glitt ein blitz⸗ 
ſchnelles, freudiges Lächeln. Er erwiderte: 

„Ich werde Euch einen Brief zeigen, den ich in dieſer Ange⸗ 
legenheit erhalten habe. Wartet ein wenig!“ 

Der Advokat trat ins anſtoßende Gemach, wo er eine 
geladne Piſtole und einen Brief zu ſich nahm. 

„Er kommt mir grade recht“, flüſterte er höhniſch in ſich 
hinein. „Jetzt erhalte ich meine Unterſchrift zurück und 
werde den gefährlichſten Zeugen los. Ich bin nun Sieger 
auf der ganzen Schlachtlinie!“ 

Dann kam er wieder zurück, den Brief in der Hand. 

„Aber ich muß überzeugt ſein, daß Ihr das Papier wirklich 
bei Euch habt“, ſagte er mit forſchendem Blick auf den Räuber. 

„Hier ſteckt es“, erklärte dieſer, auf ſeine Bruſt klopfend. 

„So leſt!“ 

Cortejo reichte dem Capitano den Brief. Dieſer öffnete 
das Schreiben und ſah auf den erſten Blick, daß es ein ganz 

May, Schloß Rodriganda 32 


— 498 — 


gewöhnlicher Geſchäftsbrief war, der gar nichts den Leut⸗ 
nant Betreffendes enthielt. Als er, erſtaunt über eine ſolche 
Täuſchung, aufblickte, fiel ſein Auge auf die Mündung einer 
auf ihn gerichteten Piſtole. 

„Schach und matt! Stirb, Hund!“ rief der Notar, darauf 
krachte der Schuß, und der Räuber ſtürzte zu Boden. Die 
Kugel war ihm grade in die Stirn gedrungen. Sofort ver⸗ 
riegelte der Notar die Tür und riß dem Toten den Rock auf. 
Die Taſchen waren leer. Auch die übrigen Kleidungsſtücke 
enthielten nicht die Spur eines Papiers. 

„Betrogen!“ murmelte der Notar. „Elend betrogen! 
Bei ihm war das Papier ſicher. Wenn es ſeine Leute finden, 
ſo bin ich verloren!“ 

Jetzt ertönten Schritte auf dem Flur. Man hatte den Schuß 
gehört und kam herbei, um nachzuſehn, was vorgefallen ſei. 
In fieberhafter Eile brachte der Advokat die Kleidung des 
Räubers wieder in Ordnung, riß ihm eine Piſtole aus dem 
Gürtel, die er zu Boden legte, und öffnete die Tür. 

„Hierher!“ gebot er. „Ich bin überfallen worden.“ 

Die Dienerſchaft ſtürzte herbei. Auch Graf Alfonſo, 
Clariſſa und Alimpo kamen. 

„Seht dieſen Menſchen“, ſagte Cortejo. „Er ließ ſich als 
meinen Freund anmelden, und als wir allein waren, drohte 
er mit dem Tod, wenn ich ihm nicht mein Geld aushändige. 
Ich tat, als ob ich es ihm geben wolle, griff aber nicht nach 
dem Geld, ſondern nach der Piſtole und ſchoß ihn nieder.“ 

„O Gott, ein Räuber, ein richtiger Räuber!“ rief Clariſſa 
entſetzt. „Seht hier die Perücke und den falſchen Bart!“ 

„Durchſucht ihn, aber genau!“ gebot Cortejo in der Hoff⸗ 
nung, auf dieſe Weiſe das Schreiben doch noch in die Hände 
zu bekommen, wenn es ſich unerwarteterweiſe irgendwo 
vorfinden ſollte. Aber es wurde nichts entdeckt, als die 
Waffen und eine gefüllte Börſe. 
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„Schafft ihn hinunter in eins der Gewölbe; ich werde 
morgen Anzeige machen? Dieſes Zimmer wird natürlich 
ſofort gereinigt.“ 

Man folgte ſeiner Anordnung. — Als die Dienerſchaft 
ſich entfernt hatte und die drei allein waren, fragte Alfonſo: 

„Kannteſt du ihn?“ 

„Nein.“ 

„Hm, es war möglich, daß es dein Capitano“ war, von 
dem du zuweilen ſprichſt. Ich dachte, in dieſem Fall hätteſt 
du einen kleinen Zuſammenſtoß mit ihm gehabt und dich von 
ihm befreit.“ 

„Ich kenne ihn nicht. Aber wie iſt es, trinken wir heute 
den Tee mit Roſeta?“ 

„Nein“, antwortete Clariſſa. „Sie trinkt ihn bereits auf 
ihrem Zimmer.“ 

Aus dem Ton, in dem dieſe Worte geſprochen waren und 
dem Blick, der ſie begleitete, erſah der Notar, daß die Tropfen 
in den Tee gekommen ſeien. — 

Als der Schuß fiel, ſaß Roſeta mit Elvira im Geſpräch 
zuſammen. Die Verwalterin hatte ſoeben den Tee aus der 
Küche geholt und der Gräfin vorgeſetzt. Da erſchallte über 
ihnen ein lauter Krach. 

„Was war das?“ rief Elvira. 

„Ein Schuß!“ antwortete Roſeta. „Was iſt vorgefallen? 
Ich werde nachſehn.“ 

„O nein, nein, meine teure Condeſa. Bleibt! Es 
gibt hier täglich immer neues und größeres Unglück; ich 
laſſe Euch nicht fort!“ 

„Aber wer ſoll mir etwas tun? Der Schuß fiel, wie es 
ſcheint, in der Wohnung Cortejos. Hörſt du die Schritte 
und die Stimmen?“ 

„Ja, aber wir bleiben. Mein Alimpo iſt ſehr tapfer; er wird 
hingehn, um nachzuſchauen, was es iſt, und es uns melden.“ 
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Dieſe Vorausſage erwies ſich als richtig, denn der Verwalter 
kam wirklich bald und meldete, daß der Notar von einem 
Räuber überfallen worden ſei, dieſen aber erſchoſſen habe. 
Dieſes Vorkommnis bildete den Gegenſtand des abendlichen 
Geſprächs. Als dann Roſeta ihren Tee getrunken hatte, 
erklärte ſie, ſchlafen gehn zu wollen, da ſie von all der Auf⸗ 
regung des heutigen Tags ein ſchmerzliches Brennen im 
Kopf fühle. 

Am andern Morgen kam das Kammermädchen der Con⸗ 
deſa in höchſter Aufregung zur Verwalterin und bat dieſe 
weinend: 

„Meine gute Frau Elvira, kommt doch ſchnell mit zur 
Condeſa! Es iſt ihr etwas zugeſtoßen. Sie muß krank ſein.“ 

„Heilige Madonna, iſt es wahr? Sie klagte bereits geſtern 
abend über Kopfſchmerz.“ 

Elvira ließ alles liegen und folgte der Zofe. Als ſie in 
Roſetas Schlafzimmer traten, kniete dieſe vor dem Bett 
und ſchien zu beten; ſie hatte ein wachsbleiches Antlitz und 
ſah wie ein Marmorbild aus. 

„Liebe Condeſa, ſteht doch auf!“ bat das Mädchen. 

Roſeta bewegte ſich nicht. 

„Seht,“ klagte das Mädchen, „ſo fand ich ſie, als ich 
kam, um ſie zu wecken. Ich hob ſie auf und ſetzte ſie auf den 
Stuhl, aber immer wieder kniet ſie nieder. Helft mir!“ 

Die Frauen faßten die Gräfin an und zogen ſie empor; 
kaum aber hatten ſie dieſe auf den Diwan geſetzt, ſo glitt ſie 
wieder herab und faltete die Hände, als ob ſie abermals 
beten wolle. 

„Ja, ſie iſt krank, ſie iſt ſehr krank!“ ſchluchzte Elvira. 
„Wenn doch nur Senor Sternau hier wäre! Sie ſcheint ganz 
ohne Beſinnung zu ſein.“ 

„Entſetzlich! Was tun wir, Gefiora Elvira?“ fragte 
die Zofe, gleichfalls weinend. 
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„Mein Gott, ich kann nichts tun, als meinen Alimpo fragen. 
Holt ihn!“ 

Das Mädchen rannte fort und brachte den erſchrockenen 
Verwalter herbei. Die Kranke kniete mit halb geſchloſſenen 
Augen und gefalteten Händen vor dem Diwan, und auch 
als Alimpo ſie wieder aufrecht ſetzen half, ſank ſie ſogleich 
in ihre betende Lage zurück. | 

„Legt fie ins Bett und macht kalte Umſchläge; das wird 
vielleicht helfen“, gebot er mit Tränen in den Augen den 
beiden Frauen und entfernte ſich betrübt. Draußen traf er 
Cariſſa, die lauernd in der Nähe verweilt hatte. 

„Wart Ihr bei der Gräfin?“ fragte ſie. 

„Ja.“ 

„So iſt ſie bereits munter?“ 

„Sie iſt krank“, antwortete er. 

„Was fehlt ihr?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„So muß ich ſie beſuchen, um ihr Gottes Wort zu bringen, 
den beſten Troſt der Leidenden.“ 

Clariſſa ging ins Zimmer der Condeſa, kam aber bereits 
nach einer Minute wieder herausgeſchoſſen und flog förmlich 
nach der Wohnung des Notars. Als dieſer ſie in ſo heftiger 
Weiſe eintreten ſah, fragte er: 

„Nun? Gelungen; ich ſehe es dir an.“ 

„Ja, ſie iſt wahnſinnig.“ 

„Was tut ſie?“ 

„Sie betet.“ 

„Ah, ſonderbar. Laut?“ 

„Nein. Wenn man ſie ſtellt oder ſetzt oder legt, ſo bleibt 
ſie nicht in dieſer Stellung, ſondern kniet und faltet die 
Hände, als wolle ſie beten. Dabei bleibt ſie aber unbeweglich 
und ſpricht kein Wort. Es iſt ſicher, daß ihr kein Reſt des 
Verſtands geblieben iſt.“ 
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„Ah, der Wahnſinn iſt während des Gebets über ſie ge⸗ 
kommen, und nun hat ſie nur noch den einen Gedanken des 
Betens. Ich werde ſogleich die nötigen Schritte tun. Komm 
mit!“ 

Cortejo ging hierauf mit Clariſſa nach Roſetas Wohnung 
und erklärte der Zofe und der Verwalterin, daß Senñora 
Clariſſa die Pflege der kranken Gräfin übernehmen werde. 
Von jetzt an wurde jedermann von Roſeta abgeſchloſſen. 
Man ſah und hörte nichts mehr von ihr; ſie war ſo gut wie 
gar nicht mehr vorhanden. — — — 

Einige Zeit, nachdem Roſeta der fürchterlichen Krankheit 
verfallen war, kam Mindrello von der Reiſe zurück, die er 
im Auftrag Sternaus gemacht hatte. Er ſuchte ſofort den 
Schloßverwalter auf, um ſich nach Sternau zu erkundigen. 

Der gute Alimpo ſaß mit Elvira betrübt in ſeiner Stube. 

„Ich halte das nicht aus!“ ſeufzte er. 

„Ich auch nicht!“ erklärte ſie wehklagend. 

„Es iſt am beſten, wir nehmen unſre kleinen Erſparniſſe 
und gehn damit in die weite Welt.“ 

„Nur nicht zu weit!“ warf ſie ein. 

„Grade recht weit, recht, recht weit!“ ſagte er zornig. „Zu 
den Kaffern und Hottentotten oder zu den Lappländern. Was 
ſollen wir noch hier? Warum willſt du nicht weit fort gehn?“ 

„Haſt du denn nicht gehört, daß die gnädige Condeſa fort⸗ 
geſchafft werden ſoll?“ 

„Ja.“ 

„Nun gut, ich werde ſie nicht verlaſſen; ich werde mit ihr 
gehn, meinetwegen bis ans Ende der Welt.“ 

„Wird man dir die Erlaubnis dazu erteilen?“ 

„O weh! Das wird man nicht, wie ich vermute. Höre, 
mein lieber Alimpo, es iſt ein Kreuz und ein Elend!“ 

Da klopfte es beſcheiden an die Tür, und Mindrello 
trat ein. 
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„Seid uns willkommen!“ rief ihm Alimpo entgegen. „Wir 
ſind ſehr betrübt. Es iſt ein Unglück nach dem andern über 
uns hereingebrochen, und es ſcheint auch nicht, daß es ein 
Ende nehmen will. Wir haben keinen Menſchen, dem 
wir unſer Leid klagen können; nicht wahr, Elvira?“ 

„Ja, mein Alimpo.“ 

„Aber Ihr habt doch Kameraden hier im Schloß, die mit 
Euch fühlen werden“, warf Mindrello ein. 

„Ja, die haben wir“, erklärte der Verwalter. „Aber ſie 
ſprechen nicht mehr mit uns. Sie fürchten ſich vor dem jungen 
Grafen und vor Senor Cortejo.“ 

„Haben ſie es ihnen denn verboten, mit Euch zu verkehren?“ 

„Unmittelbar nicht; aber ich bin in Ungnade gefallen, und 
ſo ziehn ſich die andern von ſelbſt von uns zurück.“ 

„In Ungnade? Warum?“ 

„Weil wir, meine Elvira und ich, die gnädige Condeſa 
nicht fremden Händen überlaſſen, ſondern ſie in ihrer Krank⸗ 
heit bedienen wollen, und als wir abgewieſen wurden, es 
dennoch verſuchten, zu ihr zu kommen; deshalb bin ich vorhin 
von meinem Amt enthoben worden. Ich habe hier nichts 
mehr zu tun; ich ſoll das Schloß baldigſt verlaſſen, und nun 
mögen auch die nichts mehr von uns wiſſen, die wir für unſre 
Freunde gehalten haben.“ 

„Sie werden ſich Eurer recht gut erinnern, wenn erſt die 
ſorgenvollen Tage vorüber ſind. Im Augenblick iſt mir aber 
das wichtigſte, zu erfahren, ob ich Senor Sternau treffen 
kann.“ 

„Leider nicht. Er iſt verſchwunden.“ 

„Verſchwunden?“ 

„Ja, ganz plötzlich. Niemand weiß, wohin. Es kam ein 
Herr in einer Kutſche und mit dem iſt er weggefahren.“ 

„Seltſam. Ich muß ihn ſprechen, und ich werde ihn finden! 
Jetzt will ich gehn, damit meine Anweſenheit nicht auffällt.“ 
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Der Schmuggler verabſchiedete ſich und ſchritt das Dorf 
entlang. Er überlegte, was zu tun ſei, um Sternaus Aufent- 
halt zu erfahren. Er ermittelte allmählich, daß eine von 
vier Schutzleuten begleitete Kutſche nach Barcelona gefahren 
ſei. Sie mußte dort vor dem Gefängnis gehalten haben, 
und er beſchloß, mit dem Schließer Bekanntſchaft an⸗ 
zuknüpfen, um zu einem Ziel zu gelangen. Dies war 
ſchwer, aber nach langen Mühen gelang es ihm, das Ver⸗ 
trauen des Mannes zu gewinnen und Zutritt in deſſen 
Wohnung zu erlangen. 

Endlich erfuhr er auch, daß ſich ein gewiſſer Doktor Sternau 
unter den Gefangnen befinde. 

Nun begann er, unmittelbar an deſſen Befreiung zu denken. 
Er ſann nach und dachte ſchließlich an den Verwalter, von 
dem er unterdeſſen erfahren hatte, daß er Rodriganda ver⸗ 
laſſen habe und in Manreſa wohne. Er ging zu ihm und 
wurde mit großer Freude aufgenommen. 

„Gott ſei Dank, daß Ihr kommt!“ rief Alimpo. „Ich 
glaubte bereits, daß Ihr mich und alle unſre Freunde ver⸗ 
geſſen hättet; meine Elvira ſagt es auch.“ 

„Ich habe weder Euch noch ſie vergeſſen“, ſagte Mindrello. 
„Ich habe vielmehr unausgeſetzt daran gearbeitet, Senor 
Sternau zu befreien!“ 

„Ah, Ihr wißt, wo er ſich befindet?“ 

„Ja, ich habe es kürzlich erſt erfahren können! Er weilt 
als Gefangner in Barcelona.“ 

„Als Gefangner? Oh, oh! Hörſt du es, meine liebe Elvira?“ 

„Ja, ich höre es, mein Alimpo“, erwiderte die Gefragte. 
„Daran iſt ſicher Cortejo ſchuld!“ 

„Kein andrer! Wird er noch lange gefangen ſein, werter 
Mindrello?“ 

„Er wird niemals wieder frei ſein, wenn wir ihn nicht er⸗ 
löſen.“ 


— 505 — 


„Wir? Oh, wie gern!“ rief Alimpo. „Aber was können wir 
dabei tun?“ 

„Hm, viel und wenig. Habt Ihr Geld, Senor Alimpo?“ 

„Geld? Wieviel?“ 

„Senor Sternau hat natürlich in ſeiner Gefangenſchaft 
keine Mittel; will er fliehn, ſo bedarf er des Geldes, um über 
die Grenze zu kommen, und ich — ich bin ja nur ein armer 
Teufel.“ 

Da ſprang Alimpo von ſeinem Stuhl auf, riß den Kaſten 
einer Truhe hervor, griff hinein und brachte mehrere 
große, gefüllte Beutel und eine Brieftaſche zum Vorſchein. 

„Hier, hier, nehmt!“ rief er ganz begeiſtert. „Ich habe 
viel Geld, und Ihr ſollt alles haben!“ 

„Wieviel iſt es?“ 

„Vier⸗ oder fünftauſend Duros, unſre Erſparniſſe während 
der ganzen Lebenszeit. Für den guten Senor Sternau 
geben wir es gern. Nicht wahr, meine gute Elvira?“ 

„Ja“, nickte ſie. „Wenn er nur wieder frei wird! Dann 
kann er vielleicht auch unſre Condeſa heilen.“ 

„Wo iſt ſie?“ fragte Mindrello. „Wohl in einer Heil⸗ 
anſtalt für Geiſteskranke?“ 

„Nein. Sie iſt in Loriſſa, im Stift der heiligen Veronika.“ 

„Aber ſie gehört doch nicht in ein Stift, ſondern in eine 
Heilanſtalt!“ 

„Kann fie ſich wehren? Ich habe erfahren, daß Sefiora 
Cariſſa mit ihr dorthin abgereift iſt. Die Condeſa iſt ganz ohne 
Willen, ſie weiß gar nicht mehr, wer ſie iſt.“ 

Mindrello dachte nach. Endlich fragte er: „Und Ihr 
denkt, daß Senor Sternau fie heilen würde?“ 

„Ganz gewiß!“ 

„Gut. Ich werde mir die Anſtalt in Loriſſa einmal anſehn. 
Alſo Ihr werdet mir ſo viel Geld anvertrauen, als ich brauche, 
Senor Alimpo?“ 
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„Nehmt fo viel Ihr wollt, nehmt alles, ich habe es Euch 
ja bereits geſagt! Nicht wahr, meine Elvira?“ 

„Ja“, beſtätigte die dicke Frau. 

„Nun gut“, ſagte Mindrello. „Ich muß ein Pferd für ihn 
haben, vielleicht auch eins für mich. Gebt mir zweihundert 
Duros!“ 

„Zweihundert? Das iſt zuwenig. Nehmt fünfhundert!“ 

„Ich brauche nicht ſoviel, wenigſtens jetzt nicht; aber ich 
werde es doch nehmen, denn bei ſolchen Angelegenheiten 
iſt es beſſer, man hat mehr als weniger.“ 

Mindrello nahm das Geld und ging. Bis zur Anſtalt 
Loriſſa waren es nur zwei Wegſtunden. Er erfuhr, daß 
die Gräfin Roſeta niemals ein Wort ſpreche und nur ſehr 
wenig genieße. Sie war noch immer ſchön, aber ihre 
Schönheit war die eines Weſens, das dem Grab entgegen⸗ 
geht. Sie hielt ſich ſtets auf dem kleinen Friedhof auf, 
der zur Anſtalt gehörte, betrat ihn bereits früh, betete da⸗ 
ſelbſt den ganzen Tag und konnte des Abends nur mit 
ſanfter Gewalt nach ihrer Zelle gebracht werden. 

Nachdem der Schmuggler das alles erfahren hatte, kehrte 
er nach Barcelona zurück. Hier kaufte er ein Pferd und 
einen Mauleſel, das erſtere für Sternau und den letztern 
für ſich. Die Tiere ließ er aber beim Händler ſtehn, um ſie 
erſt im Augenblick des Gebrauchs abzuholen. 

So vergingen abermals Wochen. Für ſchweres Geld ver⸗ 
ſchaffte ſich Mindrello bei einem Krämer, der ſich mit allerhand 
dunklen Geſchäften abgab, falſche Papiere, die auf den Na⸗ 
men eines Gerichtsarztes lauteten. Dann kaufte er ſich einen 
entſprechenden Anzug, machte ſich im Geſicht unkenntlich 
und ging zum Gefängnis. Der Wärter ſah die Ausweiſe 
und ließ den vermeintlichen Arzt ein. Er ſteckte den großen 
Schlüſſelring zu ſich und brannte die Laterne an. In der 
Nähe der Tür hingen zwei große Torſchlüſſel. Sie gehörten 
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zwei Beamten, die fie hier abzugeben hatten. Während der 
Schließer ſich mit der Laterne zu ſchaffen machte, gelang 
es Mindrello, einen der Torſchlüſſel unbemerkt an ſich zu 
bringen, dann gingen ſie zu den Zellen. 

Was ſich dort ereignete, wiſſen wir bereits. Sternau 
mußte die Leiche tragen und entkam. Unterdeſſen hatte 
der Schmuggler die beiden Tiere geholt und erwartete ihn 
auf der Straße nach Manreſa. Es war zwar kein Wort 
zwiſchen ihnen gefallen, aber Mindrello war überzeugt, daß 
der Arzt nur in der Richtung nach Rodriganda fliehn werde. 

Von weitem ſchon erblickte Sternau ein Pferd und ein 
Maultier, die von ſeinem Befreier geführt wurden. Dieſer 
hatte ſeine Maske abgelegt, und nun wurde dem Arzt der 
Zuſammenhang klar. 

Nach kurzen Dankesworten ſtieg er auf, und alsbald flogen 
ſie ſo ſchnell auf der Strecke dahin, wie die Tiere nur laufen 
konnten. Der Arzt atmete die reine Winterluft mit Wonne 
ein. Nach einer Weile fragte er: 

„Nicht wahr, Condeſa Roſeta hat Euch zu meiner Befreiung 
geſandt, guter Mindrello?“ 

„Nein, ſondern Senor Alimpo.“ 

„Der Schloßverwalter? Ach ſo, alſo doch im Auftrag der 
Condeſa?“ 

„Nein. Die Condeſa iſt krank, ſie gibt keinen Auftrag 
mehr.“ 

Da erſchrak Sternau aufs tiefſte. „Krank?“ fragte er. 
„Welche Krankheit hat ſie?“ 

„Sie iſt —“ Mindrello ſtockte vorſichtig und fuhr dann 
fort: „Sie hat dieſelbe Krankheit, die Ihr an ihrem Vater 
heilen ſolltet.“ 

„Es durchzuckte Sternau wie ein plötzlicher Schlag. „Höre 
ich recht? Sie iſt — wahnſinnig?“ 
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„Wahnſinnig!“ Dieſes Wort ſchrie er förmlich in die ſtille, 
lautloſe Nacht hinaus. Plötzlich hielt er ſein Pferd an und 
fragte in höchſter Angſt: „Wo iſt ſie?“ 

„Im Stift der heiligen Veronika zu Loriſſa.“ 

„Ah, ich errate!“ knirſchte Sternau. „Die ſogenannte 
Leiche des Grafen Manuel iſt begraben?“ 

„Ja.“ 

„Graf Alfonſo iſt Nachfolger?“ 

„Ja.“ 

„Gasparino Cortejo iſt bei ihm?“ 

„Ja.“ 

„Wo iſt Señora Clariſſa?“ 

„Im Stift in Loriſſa!“ 

„Und der Schloßverwalter?“ 

„Wohnt in Manreſa. Er wurde fortgejagt. Er gab mir 
die gefüllte Brieftaſche, die ich Euch zuſteckte, er gab mir auch 
Geld, dieſe zwei Tiere zu kaufen; er wird Euch noch mehr 
Geld geben, fo viel Ihr zur Flucht braucht, Senor.“ 

Sternau gab keine Antwort. Das Gehörte beſchäftigte 
ihn ſo, daß ſie lange wortlos nebeneinander einherritten. 
Schließlich unterbrach Mindrello, der noch etwas auf dem 
Herzen hatte, das Schweigen. 

„Senor, ich habe auch eine gute Nachricht für Euch.“ 

Wie aus einem Traum erwachte Sternau. Er war ſo 
in Gedanken verſunken geweſen, daß er ganz vergeſſen 
hatte, daß er nicht allein ſei. 

„Eine gute Nachricht?“ fragte er mit einem Anflug von 
Bitterkeit in der Stimme. „Ich kann es faſt nicht glauben, 
denn das Schickſal hat mich in letzter Zeit wenig ver⸗ 
wöhnt.“ 

„Wollt Ihr mich nicht fragen, Senor, wie ich Euern 
Auftrag, den verſchwundnen Don Manuel aufzuſuchen, 
erledigt habe?“ 
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Mit einem Ruck wandte der Angeredete fein Geſicht dem 
Fragenden zu. „Don Manuel? Wahrhaftig, Ihr habt 
recht. In der Beſtürzung über das Unglück der Condeſa 
dachte ich nicht mehr an ihn. Habt Ihr etwas über ſeinen 
Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht?“ 

„Senor, ich habe Don Manuel gefunden“, ſagte Mindrello 
einfach. 

„Ihr habt — —?“ Sternau griff in feiner Überraſchung 
ſo heftig in die Zügel, daß ſein Pferd kerzengerade in die 
Höhe ſtieg. „Ihr habt Don Manuel gefunden?“ rief er in 
die Nacht hinaus. 

„Ja“, nickte der Spanier, „und es iſt mir gar nicht 
ſchwergefallen. Die Zigeuner ſind zwar eine ſchlaue Ge⸗ 
ſellſchaft, aber wir Schmuggler ſind auch nicht auf den 
Kopf gefallen. Sie haben es zwar ſehr ſchlau eingefädelt, 
um allen Nachforſchungen zu entgehn, aber ich bin doch 
hinter ihre Schliche gekommen.“ 

„Nun, ſo erzählt!“ bat Sternau. 

„Ich machte mich alſo Eurem Auftrag gemäß hinter ihnen 
her. Ihre Spur fand ich bald, denn eine ſo große Geſellſchaft 
kann nicht ſo ohne weiteres vom Erdboden verſchwinden. 
Aber es dauerte doch ſehr lang, bis ich ſie einholte. Sie waren 
natürlich längſt nicht mehr in der Grafſchaft, ſondern lagerten 
bei Babaſtro. Von hier aus gings weiter über Huesca, 
Murillo und Sangueſa. Mir fiel gleich die Eile auf, mit der 
ſie vorwärts ſtrebten: das glich ſchon faſt einer Flucht, und es 
war auch der Grund, warum ich ſie ſo ſpät zu Geſicht bekam.“ 

„Blieben ſie an keinem Ort längere Zeit?“ 

„Das fiel ihnen gar nicht ein. Doch hört weiter, 
Senor! Mein erſtes war, daß ich mich unverfänglich er⸗ 
kundigte, ob die Geſellſchaft vollzählig ſei. Es wäre ja auch 
möglich geweſen, daß ſich ein Mitglied der Bande von ihr 
getrennt und den Grafen abſeits gebracht hätte. Das war 
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indes nicht der Fall; fie waren wohl zu klug, um den Geiſtes⸗ 
geſtörten in der Nähe ſeiner Heimat irgendwo zu verſtecken, 
wo er leicht gefunden werden konnte.“ 

„Wie habt Ihr Euch denn verſichert, daß der Graf noch 
bei ihnen war?“ 

„Ich konnte aus der Entfernung bald beobachten, daß ſie 
einem ihrer Wagen eine beſondre Aufmerkſamkeit ſchenkten. 
Sie ließen ihn faſt nicht aus den Augen, und wenn ſie am 
Abend Lager ſchlugen, nahmen ſie ihn in die Mitte des 
Lagerrings. Wen ſollte der Wagen beherbergen, wenn nicht 
den Grafen, obgleich ich ihn nie zu Geſicht bekam; denn die 
Zigeuner hüteten ſich ſehr, den Inſaſſen ſehn zu laſſen.“ 

„Ihr habt jedenfalls richtig beobachtet. Weiter!“ 

„Die Reiſe ging in langen Tagmärſchen an Pamplona 
vorbei, das ſie weit links liegen ließen, ſtetig bergauf. Der 
Pico de Azpiroz wurde auf einem Paß überſchritten, und dann 
gings hinunter ins Tal des Orio an die See, ich natürlich 
getreulich hinterher. Vor San Sebaſtiano bogen ſie links 
ab und ſchlugen nicht weit vom kleinen Städtchen Orio am 
Meeresſtrand ihr Lager auf.“ 

„Ah! Hier wurde der Graf eingeſchifft?“ 

„Ganz, wie Ihr vermutet, Senor! Auch ich war davon 
überzeugt und lag nun Tag und Nacht auf der Lauer, um den 
Zeitpunkt nicht zu verpaſſen, da die Einſchiffung vor ſich gehn 
ſollte. In einer finſtern Nacht wurde ſie in einem Segelboot 
bewerkſtelligt. Zum Glück war die Stelle, wo ich mich in den 
Sand eingegraben hatte, ſo günſtig gewählt, daß mir nichts 
entgehn konnte.“ 

„Donnerwetter! Wenn ſie Euch entdeckt hätten!“ 

„Das war zum Glück nicht der Fall. Und wenn auch — 
Caramba! ich beſitze für ſolche Fälle ein ſpitzes Meſſer, und 
es wäre erſt zu entſcheiden geweſen, wem das Entdecktwerden 
mehr geſchadet hätte. Ich beobachtete alſo, daß zwei Männer 
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ſich aus dem Lager entfernten und ins Boot ſtiegen, das von 
zwei Schiffern bedient wurde. In dem Augenblick, da der 
erſte der beiden Männer eingeſtiegen war, wurde das Fahr⸗ 
zeug von einer kleinen Welle emporgehoben, ſo daß der Mann 
ins Wanken kam und ſich an der Ruderbank einhalten mußte. 
Dabei entfuhr ihm ein Schrei der Angſt, und ich verſtand 
ganz deutlich die Worte: „Ich bin der gute, treue Alimpo!“ 
Señor, Ihr hattet mir geſagt, daß der geiſtesgeſtörte Graf 
dieſe Worte oft gebrauche, und ſo war ich meiner Sache 
ſicher.“ 

„Wie ging es weiter? Schnell!“ drängte der andre. 

„Kaum hatte der Graf dieſe Worte geſagt, ſo ſtieß ſein Be⸗ 
gleiter einen ärgerlichen Fluch aus und folgte ihm ſchnell 
nach. Dann wurde das Segel gerichtet, und die Männer 
nahmen auf den Bänken Platz, nachdem ſie den Grafen in 
einem kleinen Verſchlag untergebracht hatten. Bevor ſie vom 
Ufer ſtießen, fragte der zuletzt Eingeſtiegene: ‚Wie lange 
braucht ihr bis Saint Nazaire?“ — ‚Bei gutem Wind zwei 
Tage.“ — ‚Und von dort nach Avranches?“ — „Wollt Ihr 
dorthin über Land oder ums Vorgebirge St. Mathieu herum? 
— Ich will möglichſt wenig geſehn werden. — , So brauchen 
wir ebenfalls zwei Tage, um die Küſte der Bretagne zu um⸗ 
ſegeln. Aber, Señor, die Segelſchiffahrt iſt in jener Gegend 
gefährlich, der vielen Klippen wegen.“ — Mir gleich. Ich 
zahle gut. Kennt ihr den Leuchtturmwächter von Avranches? 
— ‚Nein.‘ — ‚Zu ihm will ich. Er iſt ein .... Mehr konnte 
ich nicht hören, denn der Wind hatte ſich ins Segel gelegt, 
und das Boot entfernte ſich mit großer Schnelligkeit von der 
Küſte. Ihr könnt Euch denken, Senor, mit welcher Spannung 
ich dieſen Worten gefolgt war. Ich ging zunächſt in das 
Städtchen hinein und ſuchte ein Gaſthaus auf, um mich ein⸗ 
mal gründlich auszuſchlafen. Denn ich war in den letzten 
Nächten zu einer eigentlichen Ruhe nicht gekommen. Und 
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jetzt hatte ich ja Zeit, mich ein wenig zu ſtrecken. Ich kannte 
das Ziel des Zigeuners, und ich konnte alſo ſeine Spur nicht 
wieder verlieren.“ 

Sternau ergriff die Hand des Erzählenden und drückte ſie 
herzlich. „Ihr habt Eure Sache gut gemacht, und die Familie 
Rodriganda iſt Euch zu großem Dank verpflichtet. Ich ſelber 
hätte ja in dieſer Sache nicht das mindeſte tun können. Aber 
erzählt jetzt weiter!“ 

„Ich ruhte mich in Orio tüchtig aus und ergänzte meine 
Kleidung, die auf den oft ſchlechten Wegen ſehr gelitten hatte. 
Mit Geld hattet Ihr mich ja hinreichend verſorgt! Dann 
ſchmuggelte ich mich, da ich keinen Paß beſaß, über die Grenze 
und nach Bayonne, von wo aus ich die Bahn benutzte. Zwei 
Tage ſpäter hatte ich über Bordeaux, Nantes und Rennes 
mein Ziel erreicht und mietete mich am Strand in einer der 
Fiſcherhütten ein. Nun ließ ich den Leuchtturm und ſeine 
Bewohner nicht mehr aus den Augen. Am erſten und zweiten 
Tag machte ich noch keine Beobachtung. Aber am dritten 
bemerkte ich, daß der Leuchtturm einen neuen Bewohner 
bekommen habe. Als ich um die zehnte Abendſtunde mich 
am Leuchtturm vorbeiſchlich, ſah ich oben auf der Galerie eine 
lange hagere Geſtalt, die ſich deutlich gegen den Sternen⸗ 
himmel abhob. Ich blieb ſtehn, um mir den Mann an⸗ 
zuſehn, da hörte ich eine Stimme in die ſtille Nacht hinein⸗ 
klagen: „Ich bin der gute, treue Alimpo!' Das war genug 
für mich, und ich ging in meine Hütte und legte mich ſchlafen. 
Den nächſten Tag verbrachte ich mit Spaziergängen in der 
Umgebung. Einmal verſuchte ich, den Leuchtturm zu beſteigen, 
wurde aber von Gabrillon, ſo heißt der Wächter, grob ab⸗ 
gewieſen. Ich tat, als ob ich mich von ihm einſchüchtern 
ließe und entfernte mich. Ich wußte ja ohnedies, woran 
ich war, und konnte meine Aufgabe als erfüllt anſehn. Eine 
Woche ſpäter war ich wieder in Rodriganda und erfuhr von 
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Alimpo Eure Verhaftung und die Erkrankung der Condeſa. 
Das übrige wißt Ihr bereits, Senor.“ 

Sternau dankte dem Erzähler gerührt für ſeine ſelbſtloſen 
und aufopfernden Bemühungen, und dann flogen ſie wieder 
mit Windeseile durch die Nacht. Es waren noch nicht zwei 
Stunden vergangen, ſo ſahen ſie Manreſa vor ſich liegen. 

„Wir laſſen die Pferde hier vor der Stadt im Gaſthaus“, 
ſagte Sternau. „Es iſt beſſer, wenn uns niemand bemerkt.“ 

Sie ſtiegen ab, banden die dampfenden und vor An⸗ 
ſtrengung zitternden Tiere im Stall an und ſchlichen ſich 
nach der Wohnung Alimpos, die ſie unbemerkt erreichten. 

Der Verwalter ſaß in ſeinem Stübchen und unterhielt ſich 
mit ſeiner Elvira über die Ereigniſſe der letzten Wochen, die 
eine ſo unheilvolle Wendung auf Schloß Rodriganda ge⸗ 
nommen hatten. Da trat Sternau herein, gefolgt von 
Mindrello, der hinter ſich ſogleich die Tür verriegelte. 

„Senor Sternau!“ rief Alimpo, indem er emporſprang. 

„Senor Sternau!“ rief auch Elvira. 

Und im nächſten Augenblick hatten ſie beide ſeine Hände 
ergriffen und bedeckten ſie mit Küſſen. 

„Oh, nun iſt alles, alles gut!“ frohlockte Frau Elvira unter 
Freudentränen. „Nun wird auch unſre liebe, gute Condeſa 
wieder frei werden!“ 

„Ja, ſie ſoll frei ſein!“ gelobte Sternau. „Frei und geſund. 
Und weh dieſen Giftmiſchern!“ 

Das blaſſe Ausſehen Sternaus veranlaßte die brave Elvira, 
dem Gaſt eiligſt einen guten Imbiß und einen ſtärkenden 
Trunk vorzuſetzen, was Sternau dankend annahm. 

Er fuhr aber ſogleich fort: „Wir haben nicht viel Zeit, 
Senor Alimpo, aber erzählt mir dennoch, was geſchehn iſt!“ 

Alimpo folgte dieſer Aufforderung. Als er En hatte, 
ſagte Sternau nachdenklich: 

„Die Condeſa iſt in der Gewalt dieſer Menſchen, gegen 
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die ich, ſolang ich mich in Spanien befinde, nicht öffentlich 
auftreten kann, da ich aus dem Gefängnis entflohn bin. 
Ich will daher die Gräfin aus dem Stift entführen und mich 
zu dieſem Zweck nach Rodriganda begeben, um mir einiges 
zu holen, was ich brauche; ich bin alſo von jetzt an ein zwei⸗ 
facher Verbrecher und muß noch heute mit der Condeſa über 
die Grenze.“ 

„Ihr werdet die Gräfin befreien?“ frohlockte Elvira. 

„Ja, noch in dieſer Nacht.“ 

„Und wohin geht Ihr mit ihr?“ 

„Über die Grenze nach Frankreich und dann noch weiter 
bis nach Deutſchland, in mein Vaterland.“ 

„Senor, ich gehe mit! Nicht wahr, mein lieber Alimpo?“ 

„Ja, wir gehn mit!“ 

Dieſe Worte wurden mit Entſchiedenheit ausgeſprochen. 
Sternau aber entgegnete: 

„Ich freue mich über Eure Treue; auch brauche ich not⸗ 
wendig eine Bedienung für unſre kranke Gräfin, aber Ihr 
könnt nicht ſo ſchnell fort von hier. Ihr habt Eigentum und 
Sachen.“ 

„Senor, wir gehn dennoch mit!“ beteuerte Alimpo. „Ich 
ſchwöre es, daß wir Euch und unſre liebe Gräfin nicht ver⸗ 
laſſen. Dieſes Haus, in dem wir wohnen, gehört meinem 
Neffen. Er wird uns nicht verraten, mag er heut auch 
hören und ſehn, was er wolle. Er wird unſre Sachen ſpäter 
verkaufen und mir den Ertrag nach Deutſchland ſchicken.“ 

„Gut“, erklärte Sternau. „Ihr ſollt mit uns gehn.“ 

„Dank, tauſend Dank, Senor!“ rief der Verwalter. „Nicht 
wahr, Elvira?“ 

„Ja, das werden wir dem Señor niemals vergeſſen!“ 

Alſo, Ihr wollt auch nach Rodriganda?“ fragte Alimpo. 

„Ja.“ 


„Ich habe noch den Schlüſſel zu einer der Seitenpforten.“ 
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„Ich danke! Ich werde frei und offen ins Schloß gehn“, ver⸗ 
ſetzte Sternau ſtolz. „Sind noch viele der frühern Diener da?“ 

„Mehrere.“ 

„Gut. Habt Ihr eine Waffe, Alimpo, ſo gebt ſie mir!“ 

„Senor Sternau, allein laſſe ich Euch aber nicht gehn“, 
ſagte da Mindrello. „Ich begleite Euch auf alle Fälle.“ 

„So reitet mit! Alimpo mag ſich unterdeſſen zur Abreiſe 
vorbereiten.“ | 

„Soll ich einen Wagen beſorgen?“ fragte der Verwalter. 

„Nein“, antwortete Sternau. „Es liegt jetzt auf allen 
Wegen Schnee; nicht Wagen brauchen wir, ſondern Schlitten. 
Ich bringe welche mit.“ 

„Woher?“ 

„Aus Schloß Rodriganda.“ 

„Senor!“ rief da Alimpo erſchrocken. „Ihr werdet Euch 
verraten!“ 

„Pah, ich werde mich offen zeigen und für die Condeſa 
zwei Reiſeſchlitten verlangen. Ich werde ſehn, ob man es 
wagt, ſie mir zu verweigern. Kommt, Mindrello!“ 

Sternau ſteckte eine von Alimpo entliehne Piſtole zu ſich, 
und ſie verließen das Haus. Nach kurzer Zeit flogen ſie auf 
der Straße von Loriſſa dahin. Es war nicht viel über eine 
halbe Stunde vergangen, als ſie das Städtchen erreichten. 
Mindrello lenkte um dieſes herum, auf eine einzeln ſtehende 
Gebäudegruppe zu, die ſich finſter aus dem ſchneebedeckten 
Feld abhob. 

„Wie kommen wir hinein?“ fragte Sternau. 

„Über die Friedhofsmauer“, lautete die Antwort. 

Dieſe Mauer lag grade vor ihnen. Sie war nur zwei Meter 
hoch, ſo daß ſie, da ſie zu Pferd ſaßen, drüber hinwegblicken 
konnten. Jetzt hielten ſie hart daran. Sternau deutete nach 
einer dunklen Geſtalt, die unbeweglich zwiſchen den Gräbern 
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„Was iſt das?“ fragte er. „Ein Standbild?“ 

Mindrello ſah ſchärfer hin und erwiderte entſetzt: „Bei 
Gott, das iſt ſie!“ 

„Wer? Doch nicht etwa die Gräfin?“ 

„Und doch! Sie iſt es!“ 

„Zu dieſer Zeit! In dieſer Kälte! In dieſem Schnee! 
Sie erfriert ja; ſie geht zugrunde! Aber man macht es mir 
dadurch um ſo leichter!“ 

Sternau ſtieg vom Sattel auf die Mauer und ſprang jen⸗ 
ſeits herab. Nun ſchritt er auf die Geſtalt zu. Sah ſie ihn? 
Hörte fie ſein Kommen? Nein. Sie kniete zwiſchen den 
Gräbern im tiefen, hartgefrornen Schnee und betete. 
Sternau erkannte ſie ſofort, trotz des härenen Gewands, 
in das ſie gekleidet war, trotz der eingeſunknen Augen und 
Wangen und trotz der leichenhaften Bläſſe, die der helle 
Sternenſchimmer auf ihrem Geſicht erkennen ließ. 

„Roſeta!“ ſagte er mit zitternder Stimme. 

Sie hörte es nicht. 

Da kniete er neben ihr nieder und nahm ſie in ſeine Arme, 
küßte ſie und nannte ſie bei den zärtlichſten Namen, aber ſie 
hörte und fühlte ihn nicht. Sein Herz krampfte ſich zuſammen 
vor unendlichem Weh. Er durfte aber nicht zaudern, und 
daher nahm er ſie raſch auf ſeine Arme und trug ſie zur Mauer. 
Dort gab er ſie Mindrello hinüber und ſetzte ſie dann, als 
er die Mauer überſprungen hatte und wieder aufgeſtiegen 
war, zu ſich aufs Pferd. 

Im eiligſten Lauf ſchlugen die beiden Reiter jetzt den Weg 
nach Rodriganda ein, und bald durchritten ſie das Dorf. In 
der Venta erblickte man noch ein Licht. Sternau drängte 
ſein Pferd an das kleine Fenſter, durch das es ſchimmerte, 
und klopfte. Nach einiger Zeit wurde es vorſichtig geöffnet, 
und ein mit einer großen Nachtmütze bedeckter Kopf ließ 
ſich beim Schein der Lampe erkennen. 
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„Was gibt es?“ fragte die Stimme des Wirts. 

Der Arzt neigte ſein Geſicht vom Pferd bis zum Fenſter 
nieder und antwortete: 

„Blickt einmal her! Kennt Ihr mich?“ 

„O Gott, Senor Sternau!“ rief da der Beſitzer der Venta. 
„Iſt dies möglich?“ 

„Ja, ich bin es. Wollt Ihr mir einen Gefallen tun?“ 

„Gern! Welchen?“ 

„Geht einmal zum Alkalden und ſagt ihm, er ſolle ſofort 
mit den Dorfälteſten nach dem Schloß kommen.“ 

„Was ſollen ſie dort?“ 

„Das werden ſie erfahren.“ 

Dann eilten ſie weiter, und der Wirt ſah ihnen kopf⸗ 
ſchüttelnd nach. „Der Senor Doktor“, brummte er. „Woher 
kommt er? Was hatte er auf dem Pferd? Das ſah grade 
wie eine menſchliche Geſtalt aus. Und der andre war 
Mindrello, der ſo lange fort geweſen iſt.“ 

Als die beiden Reiter das Schloß erreichten, ſtiegen ſie 
vom Pferd. Man ſah kein einziges Fenſter erleuchtet, und 
nur aus der Wohnung des Pförtners ſchimmerte ein matter 
Lichtſchein. Sternau klopfte, und gleich darauf trat der 
Pförtner ans Gitter. 

„Wer iſt draußen?“ fragte er. „Es wird zur Nachtzeit nicht 
geöffnet.“ 

„Und dennoch wirſt du öffnen, Henrico!“ ſagte Sternau. 
„Ich hoffe, daß du mich noch kennſt?“ 

Der Mann war beim Klang dieſer Stimme freudig er⸗ 
ſtaunt zurückgefahren. „Senor Sternau! Ja, ja, ich öffne 
ſogleich!“ 

Er beeilte ſich, das Gitter aufzuſchließen, und Sternau 
trat, die Wahnſinnige auf dem Arm, ein. Als der Pförtner 
es ſah und ſie erkannte, hätte er faſt das Licht fallen laſſen. 

„Heilige Madonna!“ rief er. „Das iſt ja die Condeſa!“ 
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„Allerdings. Weißt du vielleicht, ob fich ihre Zimmer noch 
in der alten Ordnung befinden?“ 

„Es iſt gar nichts daran geändert. Ich habe die Schlüſſel 
hier, denn es iſt noch kein Verwalter wieder angeſtellt 
worden.“ 

„So nimm den Schlüſſel und leuchte uns voran!“ 

„Soll ich nicht den Grafen wecken?“ 

„Wecken werden wir erſt ſpäter. Komm!“ 

„Oder doch die Dienerin der Condeſa?“ 

„Iſt ſie noch da?“ 

„Ja. Sie hat die Señora Clariſſa zu bedienen, wenn 
dieſe zu Beſuch nach Rodriganda kommt.“ 

„So wecke ſie! Aber das ſoll alles in der Stille geſchehn.“ 

Es war dem Arzt jetzt vor allen Dingen darum zu tun, den 
Eindruck zu beobachten, den die bekannte Wohnung auf die 
Kranke machen werde. Die Zimmer wurden aufgeſchloſſen, 
Sternau trug Roſeta hinein und ließ ſie auf den Diwan 
nieder. Sofort glitt Roſeta zu Boden, um mit gefalteten 
Händen zu beten. Sie bemerkte es gar nicht, daß ſie den 
kalten Friedhof mit ihrer früheren Wohnung vertauſcht hatte. 
Sternau ließ ſich nicht merken, was er fühlte. Übrigens trat 
jetzt das Mädchen herein. Dieſes war ganz außer ſich vor 
Freude, ihre Herrin zu ſehn, und Sternau befahl ihr, die 
Gräfin zu einer weiten Reiſe an⸗ und umzukleiden. Sodann 
gab er dem Pförtner den Befehl, ſämtliche Diener im Speiſe⸗ 
ſaal zu verſammeln. Er ſelber aber ſchritt nach der Wohnung 
des Grafen Alfonſo. Im Vorzimmer ſchlief ein Diener, der 
ſich erſtaunt aufrichtete, als er Sternau erkannte. Der 
Doktor wies ihn hinaus und trat bei Alfonſo ein. 

Dieſer lag im Bett und ſchlief. Eine Ampel erleuchtete 
das Gemach zur Genüge. Ohne nur einen Augenblick zu 
zaudern, erhob Sternau die Fauſt und ſchlug ſie dem Schläfer 
vor die Stirn, ſo daß der Schlaf in Betäubung überging. 
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Er fand einige Tücher, die als Feſſeln und Knebel verwendet 
wurden. Dann verließ er das Zimmer, ſchloß es hinter ſich 
zu und ſteckte den Schlüſſel ein. Sein Weg führte ihn zur 
Wohnung des Advokaten. Dieſe war verſchloſſen. Er klopfte. 

„Wer iſt da?“ fragte nach einer Weile Cortejo von innen. 

„Ich. Offne mir!“ antwortete Sternau, indem er die 
Stimme Alfonſos nachahmte. 

„Donnerwetter! Was gibt es denn? Hat es keine Zeit?“ 
fragte der Advokat gähnend. 

„Nein.“ 

„So komm!“ 

Man hörte, daß Cortejo aus dem Bett ſtieg und den 
Schlafrock anzog, näher ſchlürfte und öffnete. Es war dunkel 
auf dem Flur, ſo daß er nicht ſah, wer draußen ſtand. 

„Nun, tritt näher, Alfonſo!“ ſagte er. „Was kommt dir 
denn in den Sinn, daß du fo ſpät — —“ 

Doch da hielt der Advokat plötzlich mitten in der Rede 
inne, denn der Schreck raubte ihm die Sprache. Sternau 
war eingetreten, hatte die Tür hinter ſich zugezogen, und 
da das Nachtlicht ihn zur Genüge beleuchtete, hatte der 
Notar ihn ſofort erkannt und vor ungeheurer Beſtürzung 
vergeſſen, ſeine Rede zu vollenden. 

„Ihr ſcheint meine Stimme verkannt zu haben“, ſagte 
Sternau zu ihm in einem Ton, der kalt wie Eis war und ſpitz 
wie Stahl. 

„Sternau!“ ſtammelte jetzt der Notar. 

Zu einem lauten Wort konnte er es noch nicht bringen, 
aber er machte doch eine Bewegung, als wolle er nach der 
Tür ſpringen. In demſelben Augenblick jedoch ſchlug ihm 
der Arzt die Fauſt vor den Kopf, daß er wie ein Sack zu 
Boden ſtürzte. Eine Minute ſpäter war auch Cortejo ge⸗ 
feſſelt und geknebelt, wie vorher Graf Alfonſo. Sternau 
ſchloß ihn dann ein und geleitete Senorita Roſeta nach 
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dem Saal, wo die Diener in Erwartung deſſen ſtanden, 
was da kommen ſolle. Auch der Alkalde mit den Alteſten 
des Dorfs war bereits zugegen. 

Die Anweſenden erſchraken bei dem Anblick der geliebten 
Herrin und wollten herzutreten, um ihre Gefühle auszu⸗ 
ſprechen. Sternau aber wehrte ihnen ab und ſprach: 

„Señores, kennt Ihr dieſe Dame?“ 

„Ja“, ertönte es rundum. 

„Könnt Ihr beſchwören, wer. ſie iſt?“ 

Man wunderte ſich über dieſe Frage und antwortete 
wieder mit einem Ja. 

„So mag auch der Alkalde ſagen, wer ſie if“ 

Es iſt die Condeſa Roſeta de Rodriganda y Sevilla“, 
verſicherte der Aufgeforderte. 

„Dann ſetzt Euch nieder, Senor, und ſtellt mir ein amt⸗ 
liches Zeugnis aus, daß dieſe Doña die Gräfin iſt! Die ſämt⸗ 
lichen Anweſenden werden die Urkunde unterzeichnen.“ 

„Warum?“ 

„Man trachtet der Gräfin nach dem Leben, man macht ſie 
wahnſinnig, ich will ſie retten und brauche dazu die erwähnte 
Urkunde.“ 

Der Alkalde wollte noch weiter fragen, denn er ſah ſich 
hier vor den Pforten eines Geheimniſſes, in das er gern 
eingedrungen wäre. Doch Sternau bat um Eile, und er 
mußte ſich fügen. 

Hierauf ging Sternau nach den Zimmern, die er ſelber 
bewohnt hatte. Er fand dieſe unberührt und packte in Gegen⸗ 
wart des Alkalden und der Alteſten ein, was er mitzunehmen 
gedachte. Dann mußten ihn die Beamten nach den Zim⸗ 
mern der Gräfin begleiten, wo er ebenſo alles aufſchreiben 
ließ, was mitgenommen wurde. Durch dieſe Maßregel 
ſtellte er ſich gegen ſpätere Anklagen ſicher. Von höchſtem 
Wert waren ihm der Geburts-, Tauf- und Firmungsſchein der 
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Gräfin. Er fand dieſe Papiere in ihrem Schreibtiſch und 
ſteckte ſie zu ſich. 

Der Alkalde bat um Beſcheid, erhielt aber keine Auf⸗ 
klärung. Dann ließ Sternau zwei Schlitten mit den ſchnell⸗ 
ſten Pferden beſpannen, beſtieg den einen mit der Gräfin, 
während Mindrello den andern lenkte, und fuhr davon. Die 
beiden Tiere, auf denen ſie nach Rodriganda gekommen 
waren, ließen ſie zurück. 

Die Zurückbleibenden lugten den beiden Schlitten ſo lange 
nach, als ſie zu ſehn waren, endlich aber blickten fie ſich - unter⸗ 
einander ſelber an. Was war das geweſen? Was hatte das zu 
bedeuten? Woher war Sternau, der Verſchwundene, ſo plötz⸗ 
lich gekommen, und wohin wollte er mit der Gräfin? Warum 
ließen ſich der Graf und der Sachwalter gar nicht ſehn? 

Man ging nach der Wohnung des erſtern und fand ſie 
verſchloſſen. Das war verdächtig. Man klopfte, und als man 
angeſtrengt horchte, hörte man als Antwort ein unter⸗ 
drücktes Wimmern. Jetzt wurde das erſte beſte Werkzeug 
herbeigeholt, um die Tür aufzuſprengen, und nun fand man 
Graf Alfonſo gefeſſelt und geknebelt im Bett liegen. Er 
wußte von nichts, aber als er befreit war und hörte, daß 
Sternau hier geweſen ſei und die Gräfin mitgenommen 
habe, warf er die nächſtliegenden Kleidungsſtücke über und 
eilte zum Advokaten. 

Auch deſſen Tür war verſchloſſen, man ſprengte ſie eben⸗ 
falls auf und fand Cortejo in einem jammervollen Zuſtand. 
Er hatte ſich unter den Feſſeln ſo gekrümmt und gewunden, 
daß die Bande tief ins Fleiſch gedrungen waren. 

Beide ordneten ſofort eine ſchleunige Verfolgung an, und 
Alfonſo ſtieg ſelber zu Pferd, um in Manreſa Polizei zu 
holen und die ſonſt noch notwendigen Schritte einzuleiten. — 

Unterdeſſen hatten die beiden gräflichen Schlitten Man⸗ 
reſa erreicht. Die Freude, die Alimpo und Elvira beim An⸗ 
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blick ihrer Herrin empfanden, läßt ſich nicht beſchreiben. Sie 
hatten ihre Vorkehrungen vollſtändig getroffen und konnten 
ſofort einſteigen. 

„Für jetzt trage ich keine Sorge,“ ſagte Sternau zu 
Mindrello, „aber ſpäter —!“ 

„Grade für ſpäter darf es Euch nicht bange ſein, Senor“, 
antwortete dieſer. „Haben wir nur erſt die Berge erreicht; 
dann laßt mich ſorgen!“ 

„Wie weit geht Ihr mit?“ 

„So weit Ihr wollt.“ 

„So haben wir nachher Zeit zu Erklärungen; jetzt müſſen 
wir eilen. Ich nehme die Gräfin und Elvira in meinen 
Schlitten: Alimpo fährt mit Euch.“ 

Nachdem die braven Verwaltersleute von ihrem Neffen 
Abſchied genommen hatten, fuhr man ab. Die beiden 
Schlitten verließen im Norden grad in demſelben Augen⸗ 
blick die Stadt, als Alfonſo von Süden her in dieſe einritt. 

Die Pferde waren ſehr gut, aber nach den Bergen zu 
wurde der Schnee immer höher, der Weg immer unfahr⸗ 
barer und die Eile infolgedeſſen immer mäßiger. Gegen 
Abend waren die Tiere ſo ermüdet, daß man gezwungen 
war, in einem einſamen, an der Straße gelegnen Wirts⸗ 
haus zu übernachten. 

Bereits am nächſten Morgen in der Frühe wurde wieder 
angeſpannt. Es war für Sternau eine traurige Fahrt, denn 
Roſeta kannte ihn nicht, blieb gleichgültig gegen alles und 
betete nur in einem fort. Er gab ſich ebenſo wie Frau Elvira 
alle Mühe, die Aufmerkſamkeit der Kranken auf irgendeinen 
beſtimmten Gegenſtand zu lenken, doch vergeblich. Es war 
unmöglich, ſie zur Erkenntnis der Gegenwart zu bringen. 

Als der Mittag herannahte, befand man ſich bereits mitten 
in den Pyrenäen. 

Hier ſtand wieder ein einſames Einkehrhaus, und da die 
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Pferde durch den tiefen Schnee bereits ſehr ermüdet waren, 
beſchloß Sternau, eine kurze Weile zu halten. Die Reiſen⸗ 
den ſtiegen alſo aus und traten in den engen, kahlen Raum, 
in dem der Wirt ihnen nichts weiter als einen rieſigen Herd 
und ein Stückchen trocknes, halb verſchimmeltes Brot zu 
bieten vermochte. Zum Glück hatte die gute Frau Elvira 
vor der Abfahrt von Manreſa dafür geſorgt, daß Mund⸗ 
vorrat nebſt einigen Flaſchen Wein in die Schlitten gepackt 
worden waren. 

Die in dem einſamen Haus befindlichen Möbel beſtanden 
nur aus einigen rohen Holzſtühlen und einer langen, rohen 
Tafel, an der bei dem Eintritt der Gäſte neben dem Wirt ein 
Mann ſaß, der nicht eben ein vertrauenerweckendes Ausſehn 
hatte. Er trug eine weite Lederhoſe, lederne Gamaſchen, eine 
zerſchliſſene Jacke, die anſtatt der Knöpfe mit alten Kupfer⸗ 
münzen beſetzt war, und einen vielfach abgeriſſenen und 
zerknitterten Hut. In ſeinem Gürtel ſteckte zwiſchen zwei 
großen Piſtolen ein langes Meſſer; zwiſchen ſeinen Knien 
lehnte ein altes Gewehr, und neben ihm ſaß einer jener 
großen, bärenartigen Pyrenäenhunde, die es mit drei 
Männern aufnehmen. 

Er zog ſich vor den Reiſenden in eine Ecke zurück, blickte 
aber erſtaunt auf, als er jetzt Mindrello eintreten ſah, der 
ſich etwas länger bei den Pferden verweilt hatte. Als dieſer 
den Mann erblickte, gab er ihm ein geheimnisvolles Zeichen 
und ging wieder vors Haus hinaus. 

„Alle Wetter, Mindrello, woher kommſt du mit dieſen vor⸗ 
nehmen Leuten?“ fragte er. 

„Von Manreſa“, antwortete der Gefragte. 

„Du fährſt ſelber einen Schlitten!“ 

„Wie du ſiehſt.“ 

„Wohin geht der Weg?“ 

„Hinüber nach Foix.“ 
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„Sind es Freunde?“ 

„Ja. Sie ſtehn unter meinem Schutz.“ 

„So mögen ſie in Gottes Namen ziehn; nur hoffe ich, daß 
ſie uns keinen Schaden machen werden.“ 

„Schaden? Wie wäre dies möglich?“ 

„Dadurch, daß ſie uns entdecken und verraten. Wir warten 
auf einen Transport Ware von drüben herüber. Er ſoll 
gegen Abend hier vorüberkommen. Wir ſtecken zu dreißig 
Mann droben unter dem Dach. Wenn deine Begleiter etwas 
merken und es den Franzoſen erzählen, ſo kommen wir um 
den Fang.“ 

„Trage keine Sorge! Sie werden nichts merken. Wir 
bleiben nur eine halbe Stunde.“ 

Dieſe Verſicherung beruhigte den Schmuggler; er kehrte 
nach der Stube zurück und nahm in ſeiner Ecke wieder Platz. 
Er ſchien ſich um die Reiſenden nicht zu bekümmern, nahm 
aber ein Glas Wein, das Alimpo ihm reichte, mit dankbarer 
Miene an. 

So mochte die halbe Stunde faſt vergangen ſein, als man 
plötzlich draußen Pferdegetrappel und ein lautes, fröhliches 
Hallo hörte. Frau Elvira, die grade vor dem kleinen, 
ſchmalen Fenſter ſtand und hinausblickte, erbleichte, ſchlug 
vor Schreck die Hände zuſammen und rief: 

„Santa Madonna, die Schutzleute!“ 

Alimpo ſprang hinzu und blickte hinaus; auch er machte 
ein Zeichen des höchſten Schrecks und meldete: 

„Und der Corregidor iſt dabei.“ 

„Welcher?“ fragte Sternau. 

„Der Corregidor von Manreſa.“ 

„Ah! Der kommt mir grade recht!“ 

„Oh, Sefior, es iſt keine Gegenwehr möglich. Es find wohl 
gegen zwanzig Mann!“ 

Sternau überzeugte ſich durch einen Blick von der Wahr⸗ 
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heit dieſer Worte und ſagte entſchloſſen: „Ich werde dennoch 
kämpfen!“ | 

Da erhob ſich der Fremde in der Ecke und verſetzte: „Habt 
keine Sorge, Senor! Ihr ſteht unter meinem Schutz!“ 

Sternau blickte erſtaunt auf den Sprecher und fragte: 

„Wer ſeid Ihr?“ 

„Euer Freund. Ihr habt mir Wein gegeben; ich werde 
Euch beſchützen. Seht Ihr nicht, daß Mindrello bereits ver⸗ 
ſchwunden iſt? Wir kennen uns. Er holt Hilfe. Bleibt ruhig 
ſitzen und überlaßt mir den Empfang!“ 

Alimpo hatte ſich mit feiner Elvira in den äußerſten Winkel 
des Gemachs zurückgezogen. Sternau ſetzte ſich wieder 
nieder, hielt aber die Waffen bereit. Draußen waren unter⸗ 
deſſen verſchiedne Rufe erklungen, aus denen Sternau 
hörte, was er von den Angekommnen zu erwarten hatte. 

„Das ſind ſie!“ ſagte eine Stimme. 

„Ja, es ſind die Schlitten und Pferde des Grafen!“ fügte 
eine andre hinzu. 

„Wir werden die Belohnung verdienen“, jubelte ein dritter. 

„Steigt ab! Hinein!“ befahl ein vierter. Es war die 
Stimme des Corregidors von Manreſa. 

Jetzt wurde die Tür geöffnet, und einige Schutzleute 
traten ein, der Qberrichter an der Spitze. 

„Ah, Senor Sternau, da treffen wir Euch ja!“ ſagte er, 
als er den Arzt erblickte. 

„Allerdings!“ erwiderte dieſer ruhig. 

„Wie es ſcheint, hat es Euch in Barcelona nicht gefallen. 
Ihr ſeid entflohn, Senor. Das iſt ſehr ſchlimm für Euch. 
Außerdem habt Ihr bereits wieder einige neue Verbrechen 
begangen!“ 

„Welche denn?“ 

„Eine Entführung und einen Mord⸗ und Raubanfall 
gegen die Bewohner von Rodriganda.“ 
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„Das klingt allerdings höchſt gefährlich!“ lächelte Sternau. 

„Das iſt es auch. Seht hier dieſe Handſchellen! Ich muß 
Euch in Eiſen legen und zurückbringen.“ 

„Verſucht es einmal!“ entgegnete Sternau, ſich erhebend, 
zur Gegenwehr bereit. 

Der Corregidor trat ſchnell und vorſichtig einen Schritt 
zurück und ſagte: 

„Ich warne Euch, Senor! Keine Gegenwehr! Hier ſtehe 
ich mit vier Schutzleuten, und draußen vor dem Hauſe ſtehn 
weitere fünfzehn Mann. Ein Widerſtand iſt alſo unnütz!“ 

„Das glaube ich nicht!“ 

Dieſe Worte hatte der Mann in der Ecke geſprochen. Der 
Corregidor wandte ſich erſtaunt zu ihm: 

„Wer ſeid Ihr?“ 

„Ein Freund dieſer Herrſchaften“, antwortete der Mann 
gleichmütig. 

„Ah! So habt Ihr ihnen geholfen?“ 

„Nein, aber ich werde ihnen jetzt helfen.“ 

„So nehme ich auch Euch gefangen!“ 

„Oder ich Euch!“ lachte der Fremde. 

„Mich?“ fragte der Corregidor zornig. „Menſch, wage 
nicht, mit mir Spaß zu treiben!“ 

„Blickt Euch um!“ 

Der Corregidor ſah ſich um und fuhr erſchrocken zurück. 
Auch ſeine vier Schutzmänner traten unwillkürlich zur Seite, 
denn durch die weit offen ſtehende Tür ragten wenigſtens 
zehn geladne Büchſenläufe herein, und im Vordergrund 
des Hausflurs ſah man noch mehrere Männer, die ihre 
Gewehre gegen die ganz ohne Deckung draußen bei den 
Schlitten haltenden Schutzleute richteten. 

„Nun?“ fragte der Fremde. „Wie gefällt Euch das, mein 
tapfrer Senor Corregidor? Ich ſage Euch, daß ich die Ge⸗ 
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wehre meiner Leute gar nicht brauche, um Euch das Maul 
zu ſtopfen. Seht Euch dieſen Hund an! Auf einen Wink 
von mir reißt er Euch und Euren vier Männern die Gurgel 
auf. Hier in den Bergen wiſſen wir mit Leuten Eures Schlags 
umzugehn!“ 

„Mein Gott, wir ſind verloren!“ ſtammelte der Corregidor. 

„Ja, das ſeid Ihr! Noch haben Eure Leute draußen keine 
Ahnung, was hier im Hauſe vorgeht. Es handelt ſich um 
Euer Leben. Wollt Ihr gehorchen oder nicht?“ 

„Was ſoll ich tun?“ fragte der Beamte kleinlaut. 

„Befehlt Euren Leuten, die Waffen zu ſtrecken und uns 
die Pferde zu übergeben!“ 

„Das — das geht nicht!“ rief der Corregidor voller Angſt. 

„Es muß gehn! Meine Leute dort hören ein jedes Wort, 
das geſprochen wird. Ich zähle bis drei. Steht Ihr da noch 
nicht am Fenſter, um den Befehl zu geben, ſo ſchießen ſie 
Euch nieder. Wir ſind dreißig Mann; es kann uns keiner 
entkommen. Alſo — eins — zwei — dr— —“ 

Der Fremde hatte das Wort „drei“ noch nicht ausge⸗ 
ſprochen, als der Corregidor ans Fenſter ſprang, es aufriß 
und hinaus rief: 

„Legt die Gewehre ab!“ 

Die Schutzleute hörten die Worte und blickten erſtaunt 
herüber. 

„Um Gottes willen, legt die Waffen ab!“ wiederholte er. 
„Legt ſie in die Schlitten!“ 

„Warum?“ fragte draußen einer. 

„Weil wir hier gefangen ſind“, erklärte er. „Das ganze 
Haus ſteckt voller Schmuggler, die Euch niederſchießen wer⸗ 
den, wenn Ihr nicht gehorcht.“ 

Die Leute ſchienen dieſe Verſicherung nicht glauben zu 
wollen; da aber wurde die Haustür von innen aufgeſtoßen, 
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und wohl zwanzig Schmuggler drangen, ihnen die geladnen 
Büchſen entgegenhaltend, hervor. 
„Ergebt Euch! Ergebt Euch!“ bat der geängſtigte Corregidor. 
„Gegen freien Abzug?“ fragte einer vorſichtig. 


Die Schutzleute legten kleinlaut ihre Waffen ab, übergaben 
auch die Pferde und ſchlichen ſich von dannen. Als ſich jedoch 
auch der Corregidor entfernen wollte, hielt ihn der Schmuggler 
zurück. 

„Halt, mein Burſche!“ ſagte er. „Ich habe noch mit Euch 
zu reden.“ 

„Was denn noch?“ 

„Das werdet Ihr bald hören.“ Und ſich an Sternau 
wendend, fragte er: „Wie es ſcheint, ſeid Ihr mit dieſem 
Señor Corregidor nicht zufrieden?“ 

„Allerdings nicht“, antwortete der Arzt. 

„Bloß weil er Euch jetzt fangen wollte? Oder habt Ihr 
noch etwas andres gegen ihn?“ 

„Etwas ganz andres. Er kam einſt zu mir, um mich 
zu einer Dame abzuholen, brachte mich aber ſtatt deſſen 
nach Barcelona ins Gefängnis, wo ich mehrere Monate lang 
unſchuldig eingeſchloſſen wurde.“ 

„Das ſoll er büßen! Zählt ihm fünfzig auf die Kehrſeite!“ 

Der Corregidor wurde hinausgeſchafft, und bald hörte 
das laute Geſchrei des Beamten, der wohl nicht gedacht hatte, 
daß er ſich anſtatt eines Gefangnen fünfzig Stockſchläge 
holen würde. 

Jetzt erſt trat Mindrello wieder ein, der ſich vorſichtiger⸗ 
weiſe verſteckt gehalten hatte. 

Sternau wollte ſich den Schmugglern dankbar erweiſen; 
ſie lehnten jedoch allen Dank und jede Gabe entſchieden ab. 
Sie hatten ja Waffen und Pferde gewonnen. 


18. Am Leuchtturm von Mont St. Michel 


Angefähr am Scheitelpunkt des rechten Winkels, den die 
nordfranzöſiſche Küſte öſtlich und ſüdlich um den Golf von 
St. Malo bildet, ſchiebt ſich die Bucht von Mont St. Michel 
ins Land. Von ihrem innern Ufer hat man kaum eine halbe 
Stunde zu gehn, um die kleine Stadt Avranches zu erreichen, 
die etwas abſeits vom Meer auf einem Hügelzug liegt, der 
die Seeküſte überragt. 

Auf einer Höhe an der Bucht von Mont St. Michel ſtand 
im Jahr 1848 einer jener hölzernen, kühn gebauten Leucht⸗ 
türme, die an den gefährlichen Küſten der Normandie den 
Schiffen als Wahrzeichen dienten. Der Wärter dieſes Leucht⸗ 
turms hieß Gabrillon, verkehrte nur ſelten mit den Menſchen 
und galt für einen Sonderling. Er hatte weder Weib noch 
Kind; nur eine alte, taube Frau hauſte mit ihm auf dem 
Leuchtturm, den ſie nur für kurze Zeit verließ, um den ge⸗ 
ringen Gehalt Gabrillons einzuholen und dann die wenigen 
Einkäufe zu beſorgen, die die Führung ihrer kleinen Wirtſ chaft 
nötig machte. 

Früher war es zuweilen vorgekommen, daß Fremde oder 
Einheimiſche den Leuchtturm beſuchten, um von ſeiner Höhe 
aus einen Blick auf den ewig gleichen und doch ſtets wechſel⸗ 
vollen Ozean zu genießen. Aber ſeit einiger Zeit zeigte 
Gabrillon ſich gegen ſolche Beſucher ſo grob, daß den Leuten 
die Luſt zum Wiederkommen verging. 

Man forſchte nach der Urſache dieſes Widerſtrebens, fand 
aber nichts. Nur einige alte Fiſcher, die ſich mit nächtlichem 
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Schiffhandel abgaben, behaupteten, des Nachts ganz oben 
auf dem Rundgang, der ſich um das Lichtgehäuſe des Leucht⸗ 
turms zog, eine lange, hagere Geſtalt bemerkt zu haben, die 
in ſpaniſcher oder einer ähnlichen Sprache kurze, klägliche 
Laute ausgeſtoßen habe. 

Von da an meinten die abergläubiſchen Strandbewoh⸗ 
ner, der Wärter Gabrillon ſtehe mit dem Teufel oder 
andern böſen Geiſtern, die ihn nächtlich beſuchten, im Bund 
und mieden ihn nun noch mehr, als ſie es ſchon früher getan 
hatten. Nur der Maire!) der Stadt dachte anders, denn Ga⸗ 
brillon war bei ihm geweſen und hatte ihm in ſeiner mürri⸗ 
ſchen, verſchloſſenen Weiſe gemeldet, daß er einen alten Vet⸗ 
ter, der nicht ganz richtig im Kopf ſei, bei ſich aufgenom⸗ 
men habe. Gabrillon hatte dieſe Meldung nicht umgehn 
können, und der Maire ſchwieg, weil es ihm Spaß machte, 
daß die Leute dieſen verrückten Vetter in den Teufel ver⸗ 
wandelten. 

Es war an einem ſchönen Winternachmittag. Tags zuvor 
hatte es ein wenig geſtürmt, und die See zeigte noch 
einen ziemlich hohen Gang; aber die Luft war klar, und man 
konnte bis weit in die See hinaus die Möwen erkennen, die 
über die Wogenkämme ſtrichen. Ihre Flügel glänzten im 
Sonnenſtrahl, und wenn ein breitſchwingiger Albatros durch 
die Lüfte ſchoß, ſo funkelte ſein weißes Gefieder zwiſchen 
den dunklen Schwingen wie helles Silber. — 

In den Bahnhof von Avranches fuhr ein Zug ein, der 
aus der Richtung von Paris kam. Unter den Reiſenden 
befand ſich ein großer, vornehm gekleideter Herr, der ſich 
auf dem Bahnſteig wie ſuchend umblickte. Im nächſten Augen⸗ 
blick trat ein Mann auf ihn zu, der an ſeiner Tracht ſofort 
als Spanier zu erkennen war. Nach kurzer Begrüßung be⸗ 
traten die beiden den Warteſaal. 

1) Bürgermeiſter 
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„Darf ich fragen, Senor. wie es der Condeſa geht?“ 
fragte der ſpaniſch Gekleidete. 

„Ich bin zufrieden. Sie hat ſich in den wenigen Tagen 
körperlich gut erholt.“ 

„Und ihr Geiſt? Hat ſie Euch noch nicht erkannt?“ 

Ein Schatten flog über die Züge des Gefragten. „Nein, 
ich wagte das Mittel noch nicht anzuwenden, ſolang ſie 
noch nicht kräftig genug iſt. Ich werde damit warten, bis 
wir in Deutſchland, in meiner Heimat, ſind. Und nun zu 
unſrer Aufgabe! Ich habe Euch vorausgeſchickt, damit Ihr 
den Leuchtturm nicht aus dem Auge laſſen ſollt. Befindet 
ſich der Graf noch bei Gabrillon?“ 

„Sicher! Ich ſelber habe ihn zwar nicht mehr erblickt, aber 
ich ſchließe es daraus, daß Gabrillon nach wie vor jeden Be⸗ 
ſucher zurückweiſt, was früher nicht der Fall geweſen iſt, und 
was beweiſt, daß er etwas zu verbergen hat.“ 

„Nun, dann weiß ich, was ich zu tun habe! Wir begeben 
uns jetzt ſofort zum Maire!“ 

„Und dann?“ 

„Dann holen wir mit ſeiner Hilfe den Grafen aus dem Leucht- 
turm und bringen ihn nach Paris zu ſeiner Tochter zur Pflege.“ 

Sie fanden den Bürgermeiſter in ſeinem Amtszimmer 
und wurden von ihm freundlich empfangen. Sie ſtellten 
ſich kurz vor und nahmen dann Platz. 

„Womit kann ich euch dienen, meine Herren?“ fragte der 
Beamte. 

„Mit einer kleinen Auskunft, Monſieur“, ſagte Sternau. 
„Wer hat den Zutritt zum Leuchtturm verboten?“ 

„Meines Wiſſens niemand“, lautete die Antwort. 

„Eures Wiſſens? Ich denke, daß Ihr infolge Eures Amt 
jedenfalls der Mann ſeid, es am eheſten zu wiſſen.“ 

„Ja, wer hat denn von einem ſolchen Verbot geſprochen?“ 

„Der Wärter!“ fiel Mindrello ein. 
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„Ah, Gabrillon! Der iſt ein eigentümlicher Kerl, eine Art 
Menſchenhaſſer. Er ſieht es gern, wenn man ihn in Ruhe 
läßt, er mag nicht gern geſtört ſein, mein Herr.“ 

„Ah! Worin könnte ein Mann geſtört werden,“ meinte 
Sternau, „der nichts zu tun hat, als des Abends ſeine Lich⸗ 
ter anzubrennen und des Morgens wieder zu verlöſchen? 
Übrigens weilt ein ältlicher Herr im Turm, deſſen Geiſt ge⸗ 
ſtört zu ſein ſcheint. Wer iſt dieſer Mann?“ 

„Er iſt ein Verwandter Gabrillons.“ 

„Ein Verwandter? Hm!“ 

„Ja, ein Vetter oder Oheim oder ſo etwas.“ 

„Wie heißt er, und woher ſtammt er?“ 

„Wie er heißt?“ fragte der Beamte verlegen. „Ah! Hm! 
Er heißt — ich glaube, ich weiß es ſelber nicht. Gabrillon hat 
ihn zwar angemeldet, aber nichts Schriftliches vorgelegt.“ 

„Ich habe geglaubt, daß bei einer jeden Anmeldung die 
Vorzeigung gewiſſer Urkunden erforderlich ſei.“ 

„Ja, hm, eigentlich! Ich werde das wohl noch beſorgen 
müſſen. Man hat ſo viel zu tun, daß es kein Wunder iſt, wenn 
eine ſolche Kleinigkeit überſehn wird.“ 

„Wir ſind nicht nur gekommen, um uns eine Auskunft zu 
erbitten. Die Sache hat noch ein viel ernſteres Geſicht. Wir 
erbitten in einer kriminellen Angelegenheit Eure amtliche 
Hilfe.“ N 

„Kriminell?“ fragte der Beamte, indem er die beiden for⸗ 
ſchend anblickte. „Es handelt ſich um ein Verbrechen?“ 

„Ja. Geſtattet mir alſo, Euch das Nötige in kurzen 
Worten zu ſagen! Der ſpaniſche Graf Manuel de Rodriganda 
y Sevilla wurde plötzlich geiſteskrank, und ich, als ſein Arzt, 
konnte feſtſtellen, daß dies die Folge einer Doſis Kuraregift 
oder Pohon Upas ſei, die ihm verbrecheriſcherweiſe beige⸗ 
bracht worden war. Es gab Perſonen, die Veranlaſſung hat⸗ 
ten, den Grafen zu töten, oder wenigſtens ſeiner Selbſtbe⸗ 
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ſtimmung zu berauben, um ſein Erbe anzutreten. Ich nahm 
ihn in Behandlung und hätte ihn hergeſtellt, aber des andern 
Morgens war der Graf verſchwunden. Später fand man in 
einem nahen Abgrund eine Leiche. Die betreffenden Leute 
erkannten ſie als diejenige des Grafen, ich aber behauptete, 
es ſei der Körper eines andern Menſchen. Die Perſonen, von 
denen ich ſpreche, waren mächtig; meine Ausſage wurde nicht 
berückſichtigt, und man ſetzte die Leiche als die des N in 
der Familiengruft bei.“ 

„Parbleu! Das iſt ja ein Kriminalroman, wie er im Buch 
ſteht! Aber was habe ich als franzöſiſcher Maire mit einem 
Verbrechen zu tun, das in Spanien vollbracht wurde?“ 
„Was ich jetzt ſagte, betrifft Euch nicht, mein Herr; es war 
nur die Einleitung. Ich war überzeugt, daß man eine falſche 
Leiche untergeſchoben und den wahnſinnigen Grafen ent⸗ 
fernt habe. Eine glückliche Fügung ließ mich ſeine Spur ent⸗ 
decken; der Wahnſinnige iſt mit Gewalt nach Frankreich ge; 
fahrt worden und wird dort gefangengehalten.“ 

„Donnerwetter! Das ginge uns nun allerdings etwas an! 
Aber warum kommt Ihr grad zu mir?“ 5 
„Weil ſich das Verſteck in Eurem Amtsbereich befindet, Mn 

„Teufel! Ich werde ſofort 1 Wo . 19 
der Graf?“ 

„Auf dem Leuchtturm.“ 

Der Bürgermeiſter fuhr einige Schritte gur „ unmsg. | 
lich! 12 

| „Nein, wirklich! Ihr könnt in arge Verlegenheit geraten, 
Monſieur! Ihr habt einen wahnſinnig Gemachten auf⸗ 
genommen, ohne nach ſeinen Papieren zu fragen. Derjenige, 
den Gabrillon für ſeinen Verwandten ausgibt, iſt der Graf 
Manuel de Rodriganda.“ 
Dem Maire ſtand bereits der Angſtſchweiß auf der Stirn. 
„Höchſt ärgerlich!“ ſagte er. „Ich werde dieſen Gabrillon 
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vernehmen! Aber, mein Herr, könnt Ihr beweiſen, daß 
dieſer Mann wirklich der Graf iſt?“ 

„Ja. Als er vom Wahnſinn befallen wurde, verging ihm 
das Gedächtnis vollſtändig; dies iſt die Wirkung jenes Gifts. 
Nur eine Erinnerung iſt ihm geblieben. Es befand ſich ſein 
Schloßverwalter Alimpo bei ihm, und dies hat er feſtgehal⸗ 
ten; er hält ſich für jenen Diener und ſagt ſtets nur die 
Worte: „Ich bin der gute, treue Alimpo“. Ihr gebt zu, 
daß kaum die Möglichkeit vorhanden iſt, daß ein zweiter 
Wahnſinniger auf grade dieſe Monomanie und ganz die⸗ 
ſelben Worte verfällt. Sie ſind alſo ein ſicheres Erkennungs⸗ 
zeichen.“ 

„Wahrſcheinlich. Doch müßte zuvor amtlich beſtätigt wer⸗ 
den, daß der unglückliche Graf ſich grade dieſer Worte be⸗ 
dient hat.“ 

„Dieſe Beſtätigung wird mir leicht werden. Seht hier 
dieſe Papiere! Aus ihnen geht hervor, daß ich der Hausarzt 
des Grafen in Rodriganda war.“ 

Der Bürgermeiſter prüfte Sternaus Ausweiſe ein- 
gehend. Dann ſtand er auf, ſchritt einigemal aufgeregt im 
Zimmer auf und ab und blieb dann vor Sternau ſtehn: 

„Mein Herr, ich ſtehe mit allen Kräften zu Dienſten, aber 
ich hoffe, daß Ihr dieſe unangenehme Angelegenheit in einer 
Weiſe behandelt, die mir keinen Schaden wegen meiner klei⸗ 
nen Vergeßlichkeit bringt.“ 

„Ich werde mich bemühn, Euren Wunſch zu erfüllen. Am 
beſten begeben wir uns ſogleich mit der nötigen Hilfe zum 
Leuchtturm; das übrige wird ſich finden.“ 

„Schön! Gut! Ich werde Euren Rat befolgen.“ — 

Nach einer halben Stunde ſchritt der Maire in Begleitung 
Sternaus und Mindrellos und dreier Schutzleute den Weg 
zum Meeresſtrand hinunter. In der Nähe des Leuchtturms 
angekommen, ſagte Sternau: 
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„Wir wollen kein Aufſehn erregen und uns deshalb 
verteilen. Wir nähern uns dem Turm in der Art und Weiſe 
von abſichtsloſen Spaziergängern, das übrige wird ſich dann 
ergeben.“ 

Dieſer Vorſchlag wurde angenommen, und man trennte 
ſich. 

Mindrello und Sternau gingen mit einem der Schutz⸗ 
leute voran zum Turm. Als ſie die Tür erreichten, war dieſe 
verſchloſſen, aber Mindrello bemerkte einen Klingelzug. Er 
läutete, und nach einiger Zeit wurde die Tür geöffnet. Der 
Wärter blickte hervor und rief, als er den Spanier erkannte, 
mit ärgerlicher Stimme: 

„Ihr wieder? Das iſt ſtark! Packt Euch zum Teufel!“ 

Er wollte die Tür zuſchlagen, aber Mindrello hielt ſie feſt. 

„Laßt offen!“ ſagte er, „ich will den Leuchtturm be⸗ 
ſteigen!“ 

„Ich habe Euch bereits neulich geſagt, daß dies verboten 
iſt. Seid Ihr taub?“ 

Gabrillon wollte die Tür mit Gewalt zuziehn, da aber trat 
der Schutzmann vor. Er hatte ſich bisher ſeitwärts gehalten, 
ſo daß der Wärter ihn noch nicht erblickt hatte. 

„Was fällt dir ein, Gabrillon!“ ſagte er. „Wer hat dir den 
Befehl gegeben, ſolche Beſuche abzuweiſen?!? 

Der Wärter war beim Anblick des Beamten raſch zurück⸗ 
getreten. 

„Soll ich mir denn gefallen laſſen, daß ein jeder hergelau⸗ 
fene Menſch mich ſtört und beläſtigt?“ fragte er. 

„Sieht dieſer Herr wie hergelaufen aus, du Grobian?“ rief 
der Schutzmann. „Ich habe dir auf Befehl des Herrn Maire 
zu melden, daß der Beſuch des Leuchtturms nicht verboten iſt. 
Kommt noch ein ſolcher Fall vor, ſo wirſt du abgeſetzt! Ver⸗ 
ſtanden? Dieſer Herr wird uns melden, ob er ſich abermals 
über dich zu beklagen hat. Richte dich danach!“ 
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Der Schutzmann ſchritt nach dieſen Worten mit der ſtolzen, 
ſelbſtbewußten Miene eines ſiegreichen Helden die Treppe 
wieder hinab. Mindrello und Sternau traten jetzt in das zur 
Erde gelegene Gemach des Leuchtturms. Der Wärter aber 
begrüßte die beiden mit keiner Silbe, ſondern ſtieg in höch⸗ 
ſter Eile die zweite Treppe empor, ohne ſich W weiter 
um ſie zu kümmern. 

Die beiden Männer folgten langſam. Als ſie das le 
Gemach erreichten, ſahen ſie die alte Wirtſchafterin des Wär⸗ 
ters, die auf einem Schemel ſaß und ſie mit den Blicken eines 
bösartigen Krokodils anglotzte. Sie achteten nicht auf ſie und 
ſtiegen höher. Die dritte Abteilung des Turms war in zwei 
kleine Gemächer geteilt. Das eine war verſchloſſen, ar ie 
hörten da drinnen deutlich die klagenden Worte: f 
„Ich bin der treue, gute Alimpo!“ 

Jetzt wußten die Männer, daß Gabrillon ſo ſchnell empor⸗ 
geſtiegen war, um den Geiſteskranken einzuſchließen, damit 
der Beſuch in keine nähere Berührung mit ihm komme. 
Der Wärter ſtand in dem andern Gemach und beobachtete 
mit finſterer Miene, ob die beiden Notiz von den Worten neh⸗ 
men würden, die ſie hörten. 

„Warum ſchließt Ihr den Kranken ein?" fragte Sherman, 

„Das geht Euch nichts an!“ entgegnete der Gefragte rauh 
und verbiſſen. 

„Habt Ihr etwa kein gutes Gewiſſen in bezug auf desen 
Patienten?“ 

„Herr,“ brauſte Gabrillon auf, „was mei Euch meine 
Familie? Ich bin gezwungen, Euch Zutritt zu gewähren, 
aber ſobald Ihr mich beleidigt, werfe ich Euch die Treppe 
hinab.“ 

„Ihr? Mich?“ fragte Sternau geringſchätzend. „Wenn es 
mich nicht ekelte, lägt Ihr bereits unten!“ | 
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Damit zog er ſein Taſchentuch heraus und winkte aus 
die Fenſteröffnung hinaus. 

„Was iſt das für ein Zeichen?“ fragte Gabrillon argwöh⸗ 
niſch; Sternaus gewaltige Geſtalt machte ſichtlich Eindruck 
auf ihn. 

Der Arzt antwortete nicht, ſondern horchte nach der Treppe 
hin, die nach unten führte. Es ließen ſich bald raſche Schritte 
hören. Der Maire erſchien. 

„Wo iſt der Wahnſinnige?“ fragte er. 

„Da drin iſt er“, ſagte Gabrillon, auf die Tür deutend. 

Er war nicht ſehr beſorgt, denn er glaubte, es nur mit dem 
Maire zu tun zu haben. 

„Alſo, er iſt ein Verwandter von au fragte dieser. Wie 
heißt er?“ 

„Anſelmo Marcello.“ 

„Und woher iſt er?“ 
„Aus Variſſa. “ 
„Haſt du ſeine Papiere i in Ordnung 
„Mein Vetter brachte ihn zu mir und verſprach, mir dieſe 
Papiere zu ſenden. Er iſt aber unterdeſſen geſtorben.“ 

„So hätteſt du dir dieſe Papiere durch einen andern be⸗ 
ſorgen laſſen ſollen. Ich werde mich in Variſſa erkundigen, 
ob dieſer Vetter wirklich einmal verreiſt war, um dir Wen 
Mann zu bringen. Offne die Tür!“ | 

Der Wärter gehorchte, und nun fahen fie ein Kämmerchen 
vor ſich, kaum ſo lang und breit, um für einen Strohſack Raum 
zu bieten. Auf dieſem lag der Wahnſinnige. Sternau er- 
kannte ſofort den Grafen. Als er die Anweſenden ſah, erhob 
er ſich. Sein Auge ruhte geiſtesabweſend auf ihnen, und in 
klagendem Ton ſagte er: 

„Ich bin der gute, treue Alimpo.“ 

„Hört Ihrs, Monſieur?“ ſprach Sternau zu dem Maire. 
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„Ja, es ſind wahrhaftig dieſe Worte!“ meinte dieſer. „Iſt 
er es wirklich, Herr Doktor?“ 

Der Arzt trat auf den Kranken zu, faßte ſeine beiden Hände 
und ſagte unter tiefer Bewegung: 

„Ja, Monſieur, er iſt es! Ich kenne ihn zu gut, es iſt der 
Graf Manuel und kein andrer. Er iſt hagerer geworden, und 
ſein Haar gebleicht, aber ſonſt hat er ſich nicht verändert.“ 

Der Kranke hielt ſeine Augen mit einem leeren Blick 
auf ihn gerichtet. Sein Geſicht war bleich, wie aus Wachs 
geformt, ohne Bewegung, ohne einen einzigen Zug, der auf 
eine Spur von noch vorhandenem Seelenleben hätte ſchlie⸗ 
ßen laſſen. Nur ſeine bleichen Lippen öffneten ſich, und mit 
jener Stimme, die dem Erzeugnis einer künſtlichen Sprech⸗ 
maſchine glich, ſagte er: 

„Ich bin der treue, gute Alimpo!“ 

Sternau wandte ſich ergriffen ab, ebenſo Mindrello; auch 
der Maire räuſperte ſich, um eine Aufwallung des Mitleids 
zu bekämpfen, die er mit der Würde ſeines Amts nicht ver⸗ 
einbar hielt. 

Da aber trat Gabrillon vor und ſagte: 

„Dieſer Herr irrt ſich. Der Kranke iſt Anſelmo Marcello, 
ich kenne ihn.“ 

„Schweig, Betrüger!“ rief Sternau. „Herr Maire, ich for⸗ 
dere Euch auf, dieſen Wärter feſtzunehmen!“ 

„Mich?“ fragte da Gabrillon mit gut geſpielter Entrüſtung. 
„Was habe ich getan? Dieſer alte, verrückte Mann iſt mein 
Vetter. Wenn er ein Graf wäre, ſo wäre er nie wahnſinnig 
geworden. Die Not und der Hunger haben ihn um den Ver⸗ 
ſtand gebracht. Ich habe ihn aus Mitleid zu mir genommen 
und ſoll nun zum Lohn dafür gefangengeſetzt werden? Es 
iſt lächerlich!“ 

Der Maire fühlte ſich durch dieſe Auslaſſung beleidigt. 

„Ruhig!“ gebot er. „Was das Gericht und die Polizei tun 
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das iſt niemals lächerlich. Du biſt mein Gefangner. Ich ver⸗ 
hafte dich im Namen des Geſetzes!“ 

„Verhaften? Mich?“ fragte Gabrillon. „Greift zu, wenn 
ihr es fertig bringt!“ 

Er ſprang auf den Maire, der das nicht erwartet hatte, zu, 
ſtieß ihn zur Seite und flog — nicht die Treppe hinab, wie er 
beabſichtigt hatte, ſondern den Schutzleuten in die Arme, die 
da aufgeſtellt waren. 

„Donnerwetter!“ rief er erſchrocken. 

„Haltet ihn feſt!“ gebot der Maire. „Durch dieſen Flucht⸗ 
verſuch hat er ſeine Schuld beſtätigt. Er ſoll uns ſagen, wie 
der Graf hierhergebracht wurde!“ 

Der Leuchtturmwärter wurde zur Tür hinausgeſchoben 
und nach dem Gefängnis gebracht. Als er fort war, ſagte der 
Beamte: 

„Man wird ihm wegen dieſes Verbrechens einen böſen 
Prozeß machen. Ich werde ſofort nach meiner Heimkunft 
einen Bericht abfaſſen, und dann iſt es meine Pflicht, nach 
Rodriganda zu melden, daß man einen falſchen Toten an 
Stelle des Grafen beerdigt hat, da dieſer hier bei uns auf⸗ 
gefunden worden ſei. Aber, meine Herrſchaften, wie ver⸗ 
fügt Ihr über den Wahnſinnigen? Soll auch hier die 
Behörde eingreifen?“ 

„Nein, er bleibt bei uns!“ ſagte Sternau. „Wir nehmen 
ihn mit, und ich werde verſuchen, ihn zu heilen.“ 

„Nun, dann bin ich beruhigt“, meinte der Maire. „Ich gehe 
jetzt, meine Pflicht zu erfüllen. Zu einem Verhör des Ge⸗ 
fangnen iſt es heut zu ſpät, ich werde es indeſſen morgen 
früh ſofort vornehmen und Euch die Stunde anzeigen, da 
ich mir denken kann, daß Ihr dabei ſein wollt.“ 

Er empfahl ſich, und nun ſchickte Sternau ſofort nach der 
Stadt, um den Grafen mit andern Kleidern und Wäſche zu 
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verſehn; er war in dieſer Beziehung ſehr vernachläſſigt 
worden. Das Ergebnis einer flüchtigen ärztlichen Unter⸗ 
ſuchung war trotz allem nicht ungünſtig. 

Bereits am übernächſten Tag führte der Zug den Arzt, 
Mindrello und den Kranken durch die ſchneebedeckten Hügel⸗ 
landſchaften der Normandie nach Paris. —— — 
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